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Das Gymnaainm zum grauen KIoBter, dae älteste Ojnunasium 
Berlins, wird in diesem Jahre sein drittes Säcnlarfest feiern. Bei 
Annäherung der Jubelfeier fasste das Lehrer-CoUeginm einstimmig 
den Beschiuss, nach dem Vorgänge anderer Anstalten bei dem 
gleichen Anlasse, durch eine gemeinschaftliche, aus Wissenschaft- 
liehen Beiträgen der einzelnen Mitglieder bestehende Publication 
seiner Lehranstalt eine Festgabe darzubringen und Freunde unseres 
Schulwesens in der Nähe und Feme zur Theilnahme an dem Feste 
einzuladen. Unsere städtischen Behörden gaben diesem Vorhaben 
ihre Zustimmung und machten durch geneigte Bewilligung der 
Herstellungskosten seine Ausführung möglich. Die noth wendige 
Bttcksicht auf den Umfang des Ganzen hat den einzelnen Ver- 
fassern in Betreff des Mafses ihrer Abhandlungen Beschränkung 
zur Pflicht gemacht. Geordnet sind die Abhandlungen nach der 
Folge der Lehrstellen am Gymnasium, welche ihre Verfasser be- 
kleiden; nur die Abhandlung des Dr. Bormann^ welche hiemach 
auf die des Dr. Wilmanns folgen sollte, musste an eine spätere 
Stelle gesetzt werden, weil der gegenwärtig auf einer wissen- 
schaftlichen Keise in Italien befindliche Verfasser dieselbe erst 
später eingesandt hatte. Drei meiner Herren Collegen, Prof. Dr. 
Curthy Dr. Müller und Dr. Lamprecht, sahen sich durch einge- 
tretene Hindemisse veranlasst, ihr Vorhaben einer Theilnahme 
an dieser Publication aufzugeben. — Als Einleitung zu dieser 
Festschrift wird man wohl einen Ueberblick über die Geschichte 
des Gymnasiums erwarten] ich glaubte davon absehen zu sollen. 



da von meinem Collegen Herrn Dr. Ueidemann eine umfassende 
»Geschichte des grauen Klosters zu Berlin« aus den Quellen bear- 
beitet ist und gleichzeitig zu der Säcularfeier erscheint; in Folge 
davon hat Dr. Heidemann auf die Theilnahme an dieser Pnbli- 
cation verzichtet. 

Indem ich die vorliegende Schrift der Oeffentlichkeit ttber- 
gebe, beehre ich mich, zu dem Festactus, durch welchen wir 

am 2. Juli d. J. Vormittags 10 Uhr 

in der Nicolaikirche die Säcularfeier unseres Gymnasiums begehen 
werden, alle Freunde der Anstalt ergebenst einzuladen. 
Berlin^ 1. Juni 1874. 

Dr. H. Bonitz, 

Director des Berlinischen Gymnasiuihs 
zum grauen Kloster. 
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ZUR ERKLÄRUNG 



DES 



PLATONISCHEN DIALOGS PHÄDRüS. 



VON 



H. BONITZ. 



Der Platonische Dialog Phädinis ist seit mehreren Jahrzehnten 
in noch höherem Mafse, als die meisten anderen Werke dieses Phi- 
losophen, zum Gegenstande gelehrter Forschung gemacht worden. 
Schleiermacher hatte in seiner genialen. Reproduction der Platonischen 
Werke den Phüdrus als die früheste Schrift Platoiis bezeichnet und 
in der Einleitung zu demselben die mit seiner gesammten Auffas- 
sung der literarischen Thätigkeit Piatons eng zusammenhängenden 
Gründe entwickelt, welche ihn zu dieser Ueberzeugung bestimmten. 
Der hierdurch angeregten Frage nach der Zeitfolge der Platonischen 
Dialoge wendete sich die Forschung der nächsten Zeit mit solcher 
Vorliebe zu, dass es scheinen mussle, die Lösung dieses, von den 
mannigfachsten Combinationen bedingten literarhistorischen Problems 
sei wichtiger, als das Verständnis Jedes einzelnen Dialoges und das 
Eindringen in seinen eigenthUmlichen Gehalt und einheitlichen 
Zweck. Der PhJidrus insbesondiMe wurde der Angelpunct dieser 
Untersuchungen über die Zeitfolge der Dialoge; ob derselbe in 
den Anfang von Piatons literarischer Thätigkeit oder vielmehr auf 
ihren Höhepunct zu setzen sei, wurde zu dem Ausdrucke princi- 
pieller Verschiedenheiten in der Auffassung Piatons. Aber unter 
diesen Bemühungen, dem Dialoge im Gänzen oder in seinen Einzel- 
heiten Gründe für die eine oder die andere Zeitbestimmung abzuge- 
winnen, hat das Verständnis des Dialoges selbst wenig gewonnen. 
Man braucht nur die theils künstlich gewundenen, theils un- 
l)estimmt allgemeinen Auslassungen über den Phädrus in namhaften 
und verdienstlichen neueren W^erken über Piaton ^) mit den scharfen 
und klaren Bemerkungen Schleiermachers zu vergleichen, der gerade 
\ye\ diesem Dialoge eingehender über dessen einheitliche Tendenz 
handelt, um zu sehen, dass der ausgesprochene Vorwurf begründet 



\ Vgl. Hermann, Gesch. der PI. Phil. S. 5U f. Steinhart IV. S. 21. Susemihl 
I. S. 275. Man findet die verschiedenen Erklärungen der Forscher nach Schleier- 
macher übersichtlich zusammengestellt in der unter Anm. 2 erwähnten Schrift 
von Volquardsen S. 303 ff. 

1* 
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ist. Es wird hierdurch als gerechtfertigt erscheinen, wenn ich ver- 
suche, diese eigentliche und unmittelbarste Aufgabe der Erklärung 
des Dialogs, die Frage nämlich über seine Absicht und einheit- 
liche Tendenz, von neuem zu behandeln, ohne dabei jene Ge- 
gensätze in den Ueberzeugungen der Forscher über die Zeit der 
Abfassung zu berücksichtigen; die Beantwortung dieser Frage wird 
dann von selbst den Anlass geben, auf die gesammte literarische 
Thätigkeit Piatons den Umblick zu erweitern. Wenn ich zu Ver- 
einfachung der Darstellung nur Schleierraachers Erklärung des Phä- 
drus namentlich erwähne, so darf ich doch vereichem, dass ich die 
andern , mir l>ekannt gewordenen Erklärungen 2) gewissenhaft in 
Erwägung gezogen habe. — Die Grundlaize für die Entwicklung der 
einheitlichen Absicht des Dialogs kann nur in einer genauen, von 
willkürlichen Zuthaten freien Analyse des W^kes gefunden werden ; 
es wird jedoch für den vorliegenden Zweck genügen, den Gedanken- 
gang des Dialogs in seinen Umrissen zu bezeichnen. Dies soll zu- 
nächst in gedrängtester Kürze geschehen. 

Der athenische Jüngling Phädrus hat den gröfsten Theil des 
Vormittags in gespannter Aufmerksamkeit in der rhetorischen Schule 
des Lysias zugebracht; aus ihr heraustretend um zur Erholung sich 
etwas zu ergehen trifll er mit Sokrates zusammen. Noch erfüllt 
von Bewunderung des Musterbeispiels einer Rede, welches Lysias 
so eben seinen Schülern vorgetragen und mitgetlieilt hat, ist Phädrus 
gern bereit dasselbe dem Sokrales vorzulesen. Man wählt zum Zu- 
sammensitzen einen schattigen Rasenplatz unter einer Platane in der 
Nähe der Stadt. (Gap. 1—5. p. 227 A— 230 E.) Als sie dort ange- 
langt sind, liest zunächst Phädrus die Rede des Lysias vor. Der 
Redekünstler hatte sich dazu ein paradoxes Thema gewählt. Denn 
die Rede ist an einen schönen Knaben gerichtet und soll ihn be- 
stimmen^ in seinen Gunstbezeigungen den verständigen leidenschafts- 
losen Verehrer dem leidenschaftlich liebenden vorzuziehen. In einzelnen, 
kurzen, ohne erkennbare Ordnung aneinander gereihten Abschnitten 
werden die üebel der leidenschaftlichen Liebe und der Vortheil der 
nüchternen Verständigkeit mehr aufgezählt ,3) als zusammenhäjigend 



2) Aufser don Schriften von K. F. Heimann, Steinhart, Susemihl erwähne 
ich insbesondere: Krisch e, über Piatons Phädrus. 4847. Volquardsen, 
Piatons Phädrus, erste Schrift Piatons. 4862. v. Stein, Geschichte des Plalo- 
nisinus. Thl. L S. 92— 420. Ribbing, Genetische Dai-stellung der Platonischen 
Ideenlehre. Thl. II. S. 494— 220. 

3) Dass hiermit die Lysianische Rede richtig charaklerisirt ist, ergibt sich 
leicht aus einem Ueberblick der einzelnen, zur Sprache gobrachien Puncte, unter 
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entwickelt. Cap. 6—9. p. 231 A— 234 C.) Sokrates, der ausdrücke 
lieh erklärt, nur auf die künstlerische Seite der Rede geachtet zu 
haben, verhehlt nicht, dass er in die Bewunderung des Phädrus nicht 
einstimmen könne, und fügt sogar hinzu, dass er sich getraue, ohne 
im Inhalte wesentlich anderes leisten zu können, doch dasselbe 
besser zu sagen als Lysias. Den Bitten des Phädrus nachgebend 
stellt er seinen extemporirten Versuch der überlegten Schularbeit 
des Lysias gegenüber. (Gap. 10—13. p. 234 D — 237 A.) Ein 
leidenschaftlich Liebender — so modificirt Sokrates das paradoxe 
Thema — gibt sich den Schein nüchterner Verständigkeit und sucht 
die Gunst des geliebten Knaben dadurch zu gewinnen, dass er ihm 
den Vorzug der verständigen Geneigtheit vor der Liebesleidenschaft 
erweist. Die Liebesleidenschaft sei ein vernunftloses Begehren ; aus 
diesem ihrem Wesen ergebe sich für den Geliebten während des 
Bestehens der ihm gewidmeten Leidenschaft Nachtheil an Seele, Leib 
und Vermögen und Widerwärtige» mancherlei Art, und ähnliche Fol- 
gen träten nach dem Erlöschen der Leidenschaft ein. Dies alles 
wird in vollkommen durchsichtiger Ordnung und in schlichter Sprache 
dargelegt. (Cap. 13—18. p. 237 A— 241 D.) —Als nach Beendigung 
des Vortrages die beiden Unterredner zur Stadt zurückkehren woUen, 
fühlt Sokrates durch die göttliche Stimme in seinem Innern sich 



denen fast jeder folgende von dem vorhergehenden durch kenntliche Marksteine 
bestimmter, wiederkehrender Partikeln getrennt ist. Es sind dies folgende Ab- 
schnitte. 1 . Die Liebenden empfinden nach dem Ende ihrer Leidenschaft Reue 
über die aufgewendeten Geschenke. ^. (£ti oe) Die Liebenden rechne ihren Kosten 
und Mühen an. 3. (Iti oe) Dass die Liebenden besonders freundschaftlich gesinnt 
seien, ist nicht wahr; spätera Liebe zu einem andern hebt diese Freundschaft auf. 
4. (xa( TotJ Die Liebenden befinden sich in einem krankhaften Zustande. 5. [%a\ 
jjicv ^) Unter den Liebenden ist keine grofse Auswahl. 6. (to(vun) Die Unvor- 
sichtigkeit der Liebenden zieht den Geliebten Schmach zu. 7. (£t() Bei Lieben- 
den merkt man die Absicht ihres Zusammenseins. 8. (xal {x^ &Vj) Liebende 
schneiden den Geliebten jeden sonstigen Umgang ab. 9. (xal piiv ^i^) Liebende 
verfolgen ihr sinnliches Begehren ohne vorausgehende Kenntnis des Charakters 
der Geliebten. 40. {xi\ (jiev oi^JDer Umgang mit dem Nicht-Liebenden bessert. 
44. Recapitulation. 18. (e{ oapa) Widerlegung der angeblich kurzen Dauer des 
Verhältnisses zu Nicht-Liebenden durch das Beispiel der Verwandtenliebc. 
13. (Ixt hk) Nicht den am dringendsten Bittenden ist zu willfahren, sondern 
dem Würdigsten — ausgeführt in rhetorischen Antithesen. 14. (toiv tc eipT]{jivo)v- 
xal) Dem Nicht-Liebenden macht niemand Vorwürfe. 15. Nicht allen Nicht- 
Liebenden soll der Knabe willfahren, sondern nur dem Sprecher. — Wenn in 
dieser Uebersicht auch jeder der einzelnen Abschnitte nur nach seinem Haupt- 
gesichtspancte kurz bezeichnet ist, so zeigt sich doch schon hierin die Berech- 
tigung von Sokrates* treffender Kritik. — Die Frage über den Verfasser der 
Rede scheint mir durch L.Schmidt's Abhandlung (Verhandlungen der Philologen 
Versammlong in Wien. 18S8.} eadgiltig erledigt zu sein. 
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zurückgehalten; er habe in seiner Rede die erhabene Gottheit des 
Eros geschmäht und Worte gesprochen , die man nur ungebildeten 
Menschen zutrauen dürfe. Er wage es daher nicht den Ort zu 
verlassen, ehe er durch einen Widerruf den verdienten Zorn der 
Gottheit abzuwenden versucht habe ; diesen Widerruf trägt er unver- 
hüllten Antlitzes vor, während er bei der vorhergehenden Rede 
es verhüllt halte. (Gap. 19—24. p. 241 D— 243 E.) Die Vorwürfe, 
sagt Sokrates, welche gegen die Liebe in der vorigen Rede ge- 
häuft sind, würden begründet sein, wenn jedes Heraustreten aus 
dem Zustande ruhiger Besonnenheit ({xavia) verwerflich wäre. Dass 
es aber Arten der Verzückung gibt, welche, wie die prophetische, 
die sühnende, die dichterische, der Menschheit den gröfsten Segen 
bringen, und dass zu diesen segensreichen auch die Liebesver- 
zückung gehört, wird ersichtlich, wenn man das Wiesen der Seele, 
der göttlichen und der menschlichen, in Betrachtung zieht. Nachdem 
das Wesen der Seele als Princip der Selbstbewegung definirt ist, 
wird die Entwicklung der menschlichen Seele, sowohl vor ihrer 
Verbindung mit dem Leibe als nach ihrer Trennung von demselben 
in einem schwungvollen , glänzend geschmückten Mythus dargelegt; 
es genügt für unsern Zweck, die Hauptpunctc daraus hervorzuheben. 
Durch das für die menschliche Seele gewählte Bild — nämlich eines 
Zweigespannes ungleichartiger Pferde und des Wagenlenkers — wird 
schon in das ursprüngliche W^esen der menschlichen Seele, vor ihrem 
Eintreten in den Körper, die Verbindung eines höheren und eines 
niederen widerstrebenden Elementes gelegt. Dieser Gegensatz macht 
sich geltend, indem die menschlichen Seelen, sich anschliefsend je 
nach ihrem Charakter an einen der Götter, in den überhimmlischcn 
Raum sich zu erheben suchen, um das wahrhaft Seiende zu schauen; 
das niedere Element ist ein Hindernis für diese Erhebung; aber 
es kommt doch keine Seele in menschliche Gestall, die nicht irgend- 
wie zu dieser geistigen Anschauung gelangt wäre und das wahrhaft 
Seiende, der sinnlichen Wahrnehmung Unzugängliche, das Gute an 
sich, das Schöne an sich geschaut hätte. Die Liebe nun ist die durch 
den Anblick der sinnlichen Schönheit geweckte Erinneri^ng an die 
himmlische Schönheit; in dem geliebten Wesen sieht der Liebende 
die Gottheit, welcher er einst gefolgt war. In der Liebesgemein- 
schaft sucht sich die Seele zu der Seligkeit ihres vorweltlichen Zu- 
standes zu erheben. In den Bemühungen um das Gewinnen des 
Geliebten bekämpfen einander der göttliche und der sinnliche Theil 
der Seele; der verschiedene Ausgang des Kampfes bestimmt die 
Abstufung in dem Werthe und dem Adel der Liebe ; ihr höchstes Ziel 
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ist ein Leben in geistiger Gemeinschaft des Forschens und Erkennens. 
;Cap. 22—38. p. 244 A— 257 B.) 

Mit dem Beifalle für diese Rede des Sokrates verbindet Phädrus 
sogleich den Ausdruck des Zweifels, ob Lysias derselben würde gleich- 
kommen können, sofern er überhaupt in einen Wettstreit einzutreten 
sich entechliefse und nicht das Redenschreiben aufgebe; denn es 
sei ihm vor kurzem diese Beschäftigung zum Vorwurfe gemacht wor- 
den. Aber, entgegnet Sokrates, Reden halten oder schreiben ist 
nicht an sich tadelnswerth, sondern nur dann, wenn es nicht in dier 
richtigen Weise geschieht. Dadurch wird der Anlass gewonnen^ 
die Bedingungen darzulegen, unter denen eine Rede (dieses Wort im 
weitesten Umfange seiner Bedeutung genommen) schön und kunst- 
gemäfs ist.*) (Cap. 39—41. p. 257 C--259 D.) Der Redner muss, 
auch wenn er nur durch den Schein der Wahrheit Ueberredung 
schaffen will, Einsicht in das wahre Wesen des Gegenstandes haben, 
von dem er redet. Bei Gegenständen, die eine verschiedene Auf- 
fassung zulassen, muss der Redner diejenige Begriffsbestimmung des- 
selben zu Grunde legen, welche dem vorliegenden Zwecke ent- 
spricht. Die Folge der einzelnen Theile darf nicht eine willkürliche 
sein, sondern muss gleiche Nothwendigkeit haben, wie die Anord- 
nung der Glieder eines lebendigen Leibes; die Zusammenfassung 
unter allgemeine Gesichtspuncte und das Hinabsteigen zum Einzelnen 
muss durch die Natur der Begriffe bestimmt sein, also auf Dialek- 
tik beruhen. Endlich, da die Rede auf die Seele des Hörers ein- 
wirken will, so ist aufser der Kenntnis der verschiedenen Arten 
der Rede und ihrer Beherrschung Scclenkenntnis Qrforderlich, um 
dem jedesmaligen Hörer die Bede anzupassen. Was ohne diese 
wissenschaftliche Grundlage, die freilich niemand als blofses Mittel 
der Redekunst, sondern um ihres eignen Wcrthes willen anstreben 
wird und erreichen kann, sich für Redekunst gibt, ist nur das 
Handwerkszeug der Rede, nicht ihre Kunst. — Die gesammte aus- 
führliche Darlegung dieser Erfordernisse ist so durchgeführt, dass 
darunter nicht blofs die geschriebene Rede, sondern jede Gedanken- 
nüttheilung, mündlich oder schriftlich, in ununterbrochenem Zusam- 
menhange oder in Gesprächsform, zum Zwecke des blofsen Ueber- 
redens oder des Belehrens, in ungebundener oder gebundener Form 
befasst erscheint. (Cap. 42 — 58. p. 259E— 274B.) In der daran 
angeschlossenen, aber von dem Vorhergehenden bestimmt untersdiie- 

*) p. 859 E ^Tv^xakSii iyti Xiftis t6 xaX ^pdcpciv xal oiq[) (iif}» oxeirr^ov. 
vgl. p. 358 D 5«Tt5 'KäiK&ti tt Y^TP^?*^ ^ Ypo^'t'^i» ctte «oXiti«6v o^^YP^fAfA« etxe 
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denen ^) Vergleichung des mündlichen Gespräches mit der schrifl- 
liehen Darstellung wird fttr den Zweck des Belchrens im vollen Sinne 
des Wortes, d. h. der Erweckung und Befestigung der gleichartigen 
Gedanken in einem andern, dem mündlichen Gespräche der unbe- 
dingte Vorzug gegeben. (Cap. 59—61. p. 274 B — 277 A.) An die 
Zusammenfassung der gewonnenen Ergebnisse schliefst sich ein 
freundschaftlicher, dem Phädrus aufgetragener Grufs des Sokrates an 
Lysias, durch welchen er diesen zu philosophischer Betreibung der 
Rhetorik auffordert, und als Gegenstück dazu der Ausdruck hoher 
Erwartungen von dem noch jugendlichen, von philosophischem Stre- 
ben erfüllten Redelehrer Isokrates. So schliefst der Dialog. Unter 
dankender Anrufung der schützenden Gottheiten der sie umgebenden 
Natur verlassen die Unterredner den lieblichen Ort, an dem sie ihre 
Gespräche geführt haben. (Cap. 62—64. p. 277 A— 279C.) 

Der Dialog Phädrus scheidet sich in zwei durch Inhalt und Form 
scharf von einander abgehobene Theile, ^) die Liebesreden der ersten 
Hälfte und das die zweite Hälfte einnehmende Gespräch über Rhe- 
torik. Nicht leicht wird sich ein Leser des Dialoges dem unwill- 
kürlichen Eindrucke entziehen, dass die Reden des ersten Theiles, 
vornehmlich die zweite Sokratische Rede, durch die ahnungs- 
volle Tiefe der Gedanken und den Glanz der Sprache seine Auf- 
merksamkeit vorzugsweise fesselt und ihn darin den eigentlichen 
Kern des Ganzen erblicken lässt; diesen Eindruck machte der Dia- 
log offenbar schon auf diejenigen gelehrten Leser Piatons im Alter- 
thum, welche zu der von Piaton selbst dem Dialoge gegebenen 
Ueberschrift »Phädrus« die Ueberschriften »von der Liebe, vom Schö- 
nen, von der Seelea hinzufügten, welche Ueberschriften ja sichtlich 
nur den ersten Theil des Dialogs berücksichtigen. Schon der Hinw^eis 
auf die so eben gegebene Skizze des Inhaltes reicht hin, eine solche Auf- 
fassung als unzulässig zurückzuweisen und zu vergegenwärtigen, dass 
vielmehr die Rhetorik und in weiterem Sinne die gesammte Kunst der 
Gedankenmittheilung den einheitlichen Gesichtspunct des Dialoges bil- 
det. Mit einer durch die Ausführlichkeit neuerer Arbeiten weder über- 
iroffenen noch erreichbaren UeberzeugungskraR weist Schleiermacher 



iy^iim, — Th V eüirpeircCa; oVj 7pa^; tr£pi xal dicpeicela;, it^ 'fis6}U>nis xoiXo>c av 
4yoi *al 8it^ ditpcicÄc, Xotn6v. 

* 0) Den Versuch einer andern Hauplgliederung , als in diesen Worten be- 
zeichnet, durch die Form des Dialogs augenscheinlich gegeben und daher alt- 
gemein angenommen ist, hat B. Fürster gemacht, Quaestio de Piatonis Phae- 
dro. Berol. 1869, ohne jedoch überzeugende Gründe beibringen zu können. 



9] ZLE Erklärung vo^r Flatons Phädrus. 9 

in seiner Einleitung die Beziehungen aller Glieder der Composition 
auf diesen Zweck nach, und macht es dadurch überflüssig, den Be- 
weis von neuem zu unternehmen; aber Schleiermacher gibt diese 
Nachweisong nur — um sodann diese Auffassung als gleich unberech- 
tigt wie die so eben verworfene zu beseitigen. Üenn, sagt er, «wäre 
nur diese Berichtigung des Begriffes der Bhetorik die Hauptidee des» 
Ganzen, so wäre doch Liebe und Schönheit, der Inhalt jener Reden, 
für diesen Zweck ein rein zufälliges.« So wird ihm die Rhetorik 
selbst für diesen Dialog zu etwas blofs Aeurserem. »Die Seele des 
Ganzen ist vielmehr, sagt Schleiermacher, die Kunst des freien Den- 
kens und des bildenden Mittheilens. Der ursprüngliche Gegenstand ^ 
der Dialektik aber sind die Ideen, welche Piaton daher auch hier 
mit aller Wärme der ersten Liebe darstellt, und so ist die Philo- 
sophie selbst und ganz dasjenige, was Piaton hier als das Höchste 
und als Grundlage alles Würdigen und Schönen anpreist, fUr die er 
allgemeine Aneii^ennung in diesem Besitze siegreich fordert.« 

Man wird die Richtigkeit des zuletzt ausgesprochenen Satzes 
Scbleiermachers schwerlich anfechten können, aber bestreiten muss 
man, dass dadurch gerade der Dialog Phädrus charakterisirt sei; 
denn auf denselben Grundgedanken , nämlich die ausschliefsliche 
und unbedingte Würde der Philosophie zu erweisen und anzuprei- 
sen, kommt, ohne die geringste Gewaltsamkeit der Deutung, noch 
eine ganze Reihe der gelesensten und bewundertsten Platonischen 
Dialoge zurück. Im Dialoge »das Gastmahl« dienen alle Liebesreden 
der andern geistreichen Genossen des Mahles nur zur Folie der 
Sokratischen, in 'welcher unter dem Namen des Eros das Wesen der 
Philosophie gepriesen wird, und zu welcher dann AIcibiades in seiner 
Lobrede auf Sokrates in Sokrates' Person das Ideal eines Philosophen 
als verwirklicht darstellt. 7) Im Phädon werden die Beweise für die 
Ewigkeit der Seele nur Anlass und Grund zu der Nachweisung, dass 
ausschliefslich die Philosophie für das ewige Wesen der Seele sorgt. 
Im Gorgias wird gezeigt, dass die Philosophie der einzig würdige 
Lebensberuf eines Mannes, im Euthydemus, dass Philosophie das un- 
erlässliche und unersetzliche Bildungsmittel der Jugend ist. ^) Was 



'^) Vgl. die lichtvolle Entwicklung der Absiebt des Dialogs Symposion, 
welche Zell er zu seiner Uebersetzuog dieses Gespräches 'Marburg 4857) in 
der ErlHateniog »zum Gaozen«, besonders S. 82 f. gibt. 

*} Dass in dieser Weise die Aufgaben zu bezeichnen sind, welche Piaton in 
den Dialogen Gorgias und Euthydemus zu lösen unternimmt, habe ich in mei- 
nen »Platonischen Studien« zu zeigen gesucht, namentlich I. S. 83 (271). II. S. 32 

l«7«). 
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(<-also vom Phädrus Schiciermacher , und zwar mit unbestreitbarem 
Rechte ausspricht, dass in ihm Piaton die Philosophie selbst als das 
Höchste und als Grundlage alles Würdigen und Schönen anpreise, 
das gi|t, ohne dass mau auch nur ein Wort zu ändern nöthig hätte, 
von all diesen Dialogen. . Die Schärfe und Bestimn>tbeit der Auf- 
fassung scheint mir beeintritchtigt zu werden, wenn über diesem 
treffend bezeichneten gemeinsamen Charakter das specifisch Unter- 
scheidende jedes einzelnen Dialogs, im vorliegenden Falle das 
des Phädrus, in Schatten gestellt wird. Wollen wir diesem speci- 
fischen Charakter des Phädrus sein Recht wahren, so werden wir 
unvermeidlich zu der von Schleiermacher zu etwas blofs Aeufser- 

/ lichem herabgesetzten Rhetorik zurückgeführt. Der ganze Dialog soll 
zu der Ueberzeugung führen, dass die Rhetorik und jede Gedanken- 
mittheilung nur dann eine Kunst sein kann, wenn sie auf der Phi- 
losophie — wir würden vielleicht sagen, auf der wissenschaftlichen 
Einsicht in den Gegenstand — beruht. 

Ein Schriftsteller müsste fürwahr darauf ausgehen, seine Leser 
über seine wahre Absicht zu täuschen, wenn er ein Werk so com- 
ponirte, wie der Phädrus romponirt ist, dass er nämlich die Rhe- 
torik vom Anfange bis zum Schlüsse den Gegenstand der Verhand- 
lung bilden liefse und sie dann doch nur als etwas dem eigentlichen 

^ Zwecke Aeurserliches betrachtet wissen wollte. Das begeisterte In- 
teresse des Phädrus für Rhetorik bildet den Anlass des Gesprä- 
ches; als Beispiele rhetorischer Kunst, wetteifernd mit einander 
und einander überbietend, werden die drei Reden vorgetragen. 
Wenn der reiche Inhalt der letzten Rede den Leser so beschäftigt, 
dass er unwillkürlich ein. Nachklingen desselben in dem darauffol- 
genden Gespräche erwartet, so sieht er sich darin vollkommen ge- 
täuscht; ohne die mindeste Rücksicht auf diesen Inhalt ist es sofort 
wieder die Redekunst, welche Sokrates und den Jüngling be- 
schäftigt. Und über Rhetorik handelt Sokrates indem umfassen- 
den zweiten Theile des Werkes, nicht- etwa in blofs allgemeiner 
Weise, sondern gegenüber der überwiegend äufserlichen Technik der 
damaligen Rhetoren weist er die Bedingungen nach, unter denen 
allein die Rhetorik Anspruch darauf habe, für eine Kunst geachtet 
.\zu werden. Es sind deren im wesentlichen drei, die der Plato- 
nische Sokrates geltend macht. Erstens, die Rhetoren haben zwar 
ganz Recht, wenn sie für die Rede, welche überreden, nicht belehren 
will, nicht die Wahrheit, sondern die Wahrscheinlichkeit als Aufgabe 
setzen ; aber sie irren, wenn sie sich deshalb von der Forderung 
der wissenschaftlichen Einsicht in den zu behandelnden Gegenstand 
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eoihoben glauben ; denn die Befähigung, den Schein der Wahrheil 
dem jedesmaligen Zwecke eulsprechend hervoneunifen ^ besiUl im 
vollen Mafse nur derjenige, der das wahre Wesen des Gegenstandes 
erkannt hat. Zweitens, soll die Rede ein Kunstwerk sein, so muss 
die Verbindung ihrer Theile die gleiche innere Nothwendigkeii haben, 
wie die Theile eines lebenden Wesens, wir würden sagen eines; 
Organismus ; also, da Gedanken die Glieder sind aus denen die Rede 
sich zu gestalten hat, so muss der Redner die Begrifle, um die es 
sich handelt, in ihrem gegenseitigen Verhältnisse vollkommen durch- 
drungen haben, dei;_£edner muss Dialektiker sein. Drittens, dicr^ 
beabsichügte Wirkung der Rede ist durch Stimmung und Charakter 
der Hörer, an welche sie sich richtet, bedingt; die Herrschaft tlber 
die verschiedenen Formen und Mittel der Rede genügt daher nicht, 
wenn nicht Seelenkenntnis hinzutritt und das richtige Urtheil dar- 
über, welche der verschiedenen Formen und Farben der Rede für 
die Charaktere der jedesmaligen Hörer passe. Mögen diese drei für 
die Kunstmäfsigkeit der Rede erforderten Momente uns jetzt als 
selbstverständlich, wenigstens eines Aufwandes der Beweisführung 
nicht bedürftig erscheinen: wir haben ihren Werth nicht zu messen 
an einer entwickelten, wahrhaft wissenschaftlichen Theorie der Rede, 
welche eben Piaton selbst begründet, Aristoteles zuerst ausgeführt 
hat, sondern wir haben den fast aussehliefslich technischen Inhalt 
der damaligen Rhetorik in Vergleichung zu stellen. Diesem gegen- 
über lässt Piaton deutlich hervortreten, dass er sich bewusst ist 
etwas neues und eigenthümliches auszusprechen, und dass er diese 
seine Gedanken zu klarer Auffassung und zu voller Anerkennung 
zu bringen wünscht. Denn in einer, für die Gesprächsform fast pedan-/ 
tischen Weise wird vom Platonischen Sokrates das Aufsuchen dieser 
Forderungen angekündigt, jede einzelne von der anderen auf- 
Hillig unterschieden^ der Abschluss der Nachweisung kennt- 
lich bezeichnet ; ja als wollte er sich der richtigen Auffassung mög- 
lichst sichern, scheut der Platonische Sokrates sich nicht, die- 
selben zwei-, ja dreimal aufzählend zu recapituHren.'^] Kommt 



*) Angekündigt wird die Untersachung über die Bedingungen der Kunst- 
mtf fstgkett der Rede p. 259 E ou«oOv, Sicep vtv icpoudifieda tfx£'{wco9ai , tov X6f ov 
osTQ xaXöc ^/6l )dftv* xt xal -ypoicpctv twi J5ictq (ii^, oxeirclov. Abgeschlossen wird 
dieselbe p. 874 B oOxouv tö jiev t^/vt)« tc %a\ dxr^siai Xi^tov ic^pi Ixavö; iy;ßxm. 
Das erste Erfordernis für die Kunstmäfsigkeit, ntfmiich die Einsicht in das 
Wesen der zu behandelnden Sachen, wird angekündigt p. 259 E dp' ouv o'>/ 
•jzipyfw 5€T tote eu 76 xal xaXw; {>rjft7)aopi£voi; t^jV toü X^^ovio; oiovoias elS'jwv 
t6 dXT)(^e; «v av dpeiv r£pi ftlXX^ ; abgeschlossen wird dieser AbschniU p. 862 C 
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nun zu dieser, aus der dialogischen Form an das Lehrhafte strei- 
fenden Entwicklung der Bedingungen der Rhetorik noch hinzu, dass 
Piaton die Kenntnis der gesammten Technik der damaligen Rheto- 
ren , welcher er einen nur untei^eordneten Werth zugesteht , mit 
sichtlichem Behagen zur Schau trägt, so wird es gewiss als unmög^ 
lieh erscheinen, die Rhetorik für das Ganze des Dialogs zu der unter- 
geordneten Bedeutung eines blofs Aeufserlichen mit Schleiermacher 
herabzudrucken. Die Reden des ersten Theiles bezeichnet Piaton 
selbst als glücklich sich darbietende Beispiele, <^) an denen die Rich- 
tigkeit der entwickelten Lehren zu prüfen ihnen gestattet werde, 
und von den drei aufgestellten Forderungen der Rhetorik als einer 
Kunst — nennen wir sie kurz die scientifische, die logische und die 
psychologische — erläutert Piaton selbst die beiden ersten am Bei- 
spiele der vorgetragenen Reden. Die zweite und dritte Rede, nach 
Inhalt und Zweck einander entgegengesetzt, werden demselben Spre- 
cher zugewiesen, der nur in der ersteren seine wahre Ueberzeugung 
absichtlich verbirgt; die Einsicht in die Sache, so verwendet Piaton 
selbst diesen Zug, ^>) gibt allein die Möglichkeit, entgegengesetzte 
Meinungen als wahr erscheinen zu lassen. Die erste und zweite 
Rede, ihrem Inhalte nach ausdrücklich als übereinstimmend bezeich- 



lotxe. xat JTcyvov irapi^CTai.' Die Erörterung des zweiten Erfordernisses, näm- 
lich der logischen Ordnung, wird eingeleitet durch den etwas harten Uebergang 
d.268 CD ßo6Xci o'jv — 8 cpi^'«, und es werden sodann darin drei Momente dentlich 
von einander abgehoben, erstens X^fou dipX'^v p. 262 D E, zweitens t( (^TdiXXa; 
oü Xüor^v öo*cl ßeßXfJodat tä to'j Xö-you p. 264 B, drittens toütov |xev toIvuv idow- 
fxev — *el; Ik tov; er^pou« twpLev p. 264 E. Nachdem hierauf p. 266 D — 269 D 
aasgefüHrt ist, dass bei dem Mangel dieser wissenschaftlichen Erfordernisse 
(to6to)v 6icoXei^£v p. 266 D) nur das Handwerksmttfsige {xA rpö Tffi riyrrrfi 
p. 267 B) übrig bleibt, wird, wiederum durch einen deutlich erkennbaren Ueber- 
gang p. 269 D— 270 B, zu dem dritten, dem psychologischen Erfordernisse fort- 
geschritten p. 270 B — 272 B. — Recapitulirend zusammengestellt werden die 
Erfordernisse fUr die Kunstmttfsigkeit der Rede p. 273 D — i ti^v dLX'^(^ctav 
ciocb; — iav (jiif) xt; Toiv Te dxouoo(Aivo>v xdL; 960SIC Stapid{/LVQ*>( » ^^^ 
xax e(8iQTeo(aipcioOatTd 5v7a %a\ [a 1 5 ihitf. Oüvaxö; ^ %aV Sv Ixaoxov 1: e p i- 
XafAßdvciv'; und wiederum p. 277 B irplv dfv xt; xö xe äX-v^O^c exdoxaiv doij^ 
icEpl wv Xi^ei ^ Ypöt^et, xax" aM xe icäv 6p (Ceolat fiwaxö; Y^vvjxai, 6pioafJLev6c 
xe irdXiv «ax* etoT) (liypi xo5 dkfiV)xou xipiveiv ^irioxr)^* irepl xe «l^u^^'jjc 960CQ1; 
hiihoN «xX., und das erste Erfordernis, die Einsicht in die Sache, wird noch- 
mals vorgegenwürtigt p. 278 C e( piev ciSdi^ { xö diXT)de; lyei xxX. 

10) p. 262 CD xal fttjv xaxd t^t^'^s -yi xiva, 1»; loMev, ippt)9if)XY}v xib X^y» 
lyovx£ XI Trapdoei-yjjta, w; dv 6 üh^n xi dXT^^^c icpoaitalCwv iv X^yoi; rapd^ot 
xou^ dxo6ovxac- 

11) p. 287 B et; oi xt; auxov al{x6Xo; v» ^« ouSevi; -^ov ip&v iixizthti xov 
nat^a 01; oux ip<pT) — vgl. mit der Anm. 10 angeführten Stelle. 
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nei, werden wiederum von Piaton selbst als Beispiel verworrener | 
Willkür ^^ gegenüber logischer Ordnung verwendet. Dass endlich 
die Farbe der beiden Sokratischen Reden, deren eine sich an den 
berechnenden Verstand, die andere an die begeisterte Phantasie des 
Hörers wendet, als Muster dafür gellen kann, wie die Rede sich dem 
Charakter und der Stimmung der durch sie zu überredenden Hörer 
anpassen soll, hat Schleiermncher mit dem ihn auszeichnenden feinen 
Takte für die Form angedeutet. 

Bis hieher zeigen sich alle Fäden des Gespräches dem einen 
Ziele zugewendet, theoretisch darzulegen und an Beispielen nachzu- 
weisen, welche Bedingungen die Rhetorik erfüllen muss, wenn sie 
auf die Würde einer Kunst Anspruch machen wilf. Aber aufser 
Betracht gelassen ist bisher der umfassende und mit unverkennbarer 
Vorliebe ausgeführte Theil der dritten Rede, in welchem theils in 
lehrhafter Weise, theils in der Form des Mythus von dem Wesen und 
den Wandlungen der Seele gehandelt wird, eben jener Theil , wel- 
cher den Anlass gegeben hat, den ganzen Dialog nach seinem In- 
halte als Dialog von der Seele oder vom Schönen zu überschreiben. Als 
rhetorisches Beispiel ihn anzusehen in der so el)en durchgeführten 
Weise ist nicht zulässig; denn der durch die Lysianische Rede ver- 
anlasste angebliche Zweck, die Gewinnung des Geliebten, rechtfer- 
tigt gewiss nicht diese eingehende Abhandlung über das Wesen und 
die Entwicklung der Seele; und an Abrundung würde die dritte 
Rede nur gewonnen haben, ohne darum etwas von ihrem Farben- 
glanze einbüfsen zu müssen, wenn dieser Mythus in die Grenzen 
des Nothwendigen beschrUnkt oder durch anderes ersetzt wäre. Ge- 
setzt nun, es lasse sich nicht eine andere Bedeutung dieses Ab- 
schnittes für den bis jetzt erkannten Zweck des Dialoges nachweisen, 
so würde sich selbst daraus meines Erachtens noch kein Recht er- 
geben, das von allen übrigen Seiten her zur Nothwendigkeit ge- 
wordene Resultat mit Schleiermacher wieder zu beseitigen, sondern 
man würde anzuerkennen haben, dass ein überwiegendes Interesse^ 
Piatons hier die Grenzen der Compositiou durchbreche. Aber dies isl 
nicht einmal der Fall ; in dem bis jetzt noch als fremdartig erschei- 
nenden Abschnitte der dritten Rede lasst sich eine bestimmte Beziehung 
auf die über die Rhetorik ausgesprochenen Hauptsätze nicht nur als 
vorhanden, sondern selbst als von Piaton beabsichtigt nachweisen, ^^j 

11) p. %BZ E— i64 E. 

13) Wesentliches Verdienst um die vollständige Nachweisung der zwischen 
dem ersten und dem zweiten Theil des Phädrus vorhandenen Beziehungen hat die 
Abhandlung von Deuschle: »Ueber den inneren Gedankenzusammenhang im 
Platonischen Phüdrus«, Zeitschr. für AW. 4854. No. 4—6. 
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Als erste Bedingung der Rhetorik als einer Kunst wird die Er- 
kenntnis des Gegenstandes, von dem in der Rede zu handeln ist, 
gefordert. Nun ersehen^wir aus anderen Platonischen Dialogen, in 
welchem Mafse damals, gewiss nicht blofs von Sophisten um Uiu- 
sehende Rttthselfragen zuzuspitzen, sondern auch von ernsten Denkern 
die Möglichkeit des Wissens fiberhaupt in Zweifel gezogen wurde, ^^j 

^ Solchen Zweifeln gegenüber spricht der Mythus über die Seele die 
Ueberzeugung aus, dass jede menschliche Seele vor ihrem irdischen 
Leben in den Besitz der Erkenntnis gelangt sei; diese vorNvelt- 
liehe Intuition des Seienden hat für Ihr irdisches Leben die Be- 
deutung der Befähigung zum Wissen, also Beseitigung des Ein- 
wandes, welcher der ersten an die Rhetorik gestellten Forderung 

X entgegengestellt werden konnte. Und hierin liegt zugleich die Be- 
ziehung des Mythus auf das zweite Erfordernis der kunstmäfsigen 
Rede, nämlich die logische Ordnung^ denn das Aufsteigen zu allge- 
meinen Begriffen ist in Piatons Sinne zugleich Erhebung von dem 
wechselnden Scheine zu dem unwandelbaren Seienden; Erkenntnis 
des Seienden und Dialektik unterscheiden sich für ihn nur wie der 

y- Erfolg und die darauf gerichtete geistige Thätigkeit. Endlieh die 
Kunst der Rede als einer Seelenleitung setzt Kenntnis der mensch- 
lichen Seele und ihrer Charakterversehiedenheiten voraus ; durch den 
Mythus wird uns nicht nur das allgemeine Wesen der menschlichen 
Seele in seinem Schwanken zwischen himmlischer und irdischer 
Natur zur Anschauung gebracht, sondern es werden auch hervor- 
ragende Typen verschiedener Charaktere gezeichnet durch die Ver- 
gleichung mit den als bekannt vorauszusetzenden Charakteren der 
einzelnen Götter, denen als ihren erwählten Führern die Seelen sich 
anschlössen. ^^) Der Inhalt des Mythus steht also zu den deutlich 
markirten Hauptsätzen über Rhetorik in wesentlicher und für die- 
selben bedeutsamer Beziehung; denn diejenigen Forderungen, welche 
für die Kunst der Rede gestellt werden, zeigt der Mythus als erfüll- 
bar und durch das Wesen der menschlichen Seele selbst vorl>ereit«l. 



><) Indem Anlisllienes die Zulässigkeit von Urtheilen leugnet, in denen das 
Prädicat dem Subjecto nicht identisch ist, Soph. 251 B. Theaet. SOI EfT (ZcHer 
Ph. der Gr. II: S. 210 fT. vgl. meine Plat. Studien U. S. 88. 40. [327. 284]), 
hebt er dadurch überhaupt die Möglichkeit des Erkennens auf. Der Leugnung 
der Möglichkeit des Lernens, welche er als einen verbreiteten eristiscben Salz 
erwähnt, setzt Piaton im Menon p. 80 Dfl*. die Lehre von der Wiedererinne- 
rung an die dem irdischen Leben der Seele vorausgegangene geistige An- 
schauung entgegen. 

15) p. 252 C— 253 C. 
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— Der Einwand liegt nahe, dass die angedeuteten Beziehungen blofs 
Erfindungen subjectiver Klügelei seien, welche Piaton selbst als be- 
absicbligt beizumessen wir kein Recht haben. Aber die eine der- 
selben wird von Piaton selbst in nicht zu bezweifelnder Weise be- 
zeichnet. In dem Abschnitte des Mythus nämlich, in welchem er 
die vorweltliche Intuition der Ideen schildert , sagt Piaton : »Keine 
Seele, die nicht einst die Wahrheit geschaut, kommt in diese mensch- 
liche Gestalt. Denn der Mensch muss das begriflFlich ausgesprochene 
verstehen, indem er die Mannigfaltigkeit der Wahrnehmungen in die 
Einheit des Gedankens zusammenfasst. Das aber ist Erinnerung an 
die einstige Anschauung der Idee.« Und als er im zweiten von 
den Erfordernissen der Rhetorik handelnden Theile die Nothwendig- 
keit der Dialektik bezeichnet, die Fähigkeit der Zusammenstellung 
des zerstreuten Umfanges des Einzelnen in die Einheit des BegriflTs, 
sind es fast durchaus die nämlichen Worte, deren er sich zum 
Ausdrucke dieser Forderung bedient, i^) Ein eigentliches Citat, 
eine directe Verweisung auf den sachlichen Inhalt der letzten Rede 
hätte die Fiction des Dialoges durchbrochen; denn nach dieser 
können für den lehrhaften Inhalt des zweiten Theiles die Reden de.s 
ersten, die letzte nicht weniger als die vorhergehende, nur in Be- 
treflF ihrer künstlerischen Form verwendet werden, nicht nach ihrem 
Inhalte , der für etwas rein gleichgiltiges zu gelten hat. So weit 
also die Andeutung eines inhaltlichen Zusammenhanges möglich war, 
ist sie durch diesen Anklang der Worte, den schwerlich jemand für 
zußtllig und unbeabsichtigt ansehen wird, erreicht; und ist für eine 
der drei genau unter einander zusammenhängenden inhaltlichen Be- 
ziehungen des Mythus zu den Erörterungen über Rhetorik durch 
Piaton selbst dem Leser die Weisung gegeben, so wird damit zu- 
gleich für die beiden andern der Verdacht einer blofs subjectiven 
Gombination und willkürlichen Deutelei beseitigt sein. 

Hiermit schwindet auch die letzte Spur einer Berechtigung, die 
Rhetorik, welche Piaton selbst als Gegenstand der Verhandlung vom 



16) Die bezüglichen Worte in dem Mythus lauten p. 249 B C oj fcip -TJ y^ 

xaV eKoc Xe-iöfisvov, i% itoXXdiv iiv aio^oemv eis Sv Xo^tOfAÜi ^uvaipoufAeNOv. toOto 
hi ioTiv dvd|JLyy)ai( dxeivoiN , ä tzot eUev V)(i.o}v t] 'Vj/i^ ou{A.:ropcu&etaa 8e(j> xai 
urep(0o09a ä vOv etva( ^afiev xal dNax6<J;aaa ei; t6 ov Ävtcuc. Nicht nur im All- 
gemeinen an den Gedankeninhalt, sondern ausdrücklich an den Wortlaut erin- 
nern die Stellen im ziweiten Theile des Phädrus p. 265 D eU pitav te Ihias ouvo- 
peiYta är(tis xdl TToXXa^riQ SieoffappieNa, W fxaorov 6ptCopLevo; S'FjXov roi^ , ircpl oo 
dv dcl (i^ddxetv IftiXi). p. 273 E 2dv pi9j xaT* cTSt] ts oiaipeiaftai xd ^vra %i\ piia 
{Ha. Äovatö« -g xatf Jv fxaOTOv TrepiXapißdveiv. 
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Beginne bis zum Schlüsse des Werkes bezeichnet, mit Schleier- 
macher zu einer blofs aufserlichen Schale des eigentlichen Kernes 
zu machen. Vielmehr hat Piaton wirklicli die Absicht zu zeigen, 
dass die Rhetorik, auch wenn sie nur durch das Mittel der Wahr- 
scheinlichkeit Ueberredung, nicht Belehrung schaffen will, doch zu 
einer wirklichen Kunst nur auf dem Grunde der Philosophie sicli 
entwickeln kann. Die Philosophie aber hat nicht erst als Voraus- 
setzung und Bedingung der Rhetorik, sondern an sich einen abso- 
luten Werth, und die belehrende Mittheilung, die Gemeinsamkeil 
wissenschaftlicher Forschung steht an Bedeutung und Würde hoch 
über jeder nur der Ueberredung dienenden Rede. 

Wenn ich hiermit versuche, im Platonischen Phädrus, ohne dem 
von Schleiermacher zur ausschliefsliehen Geltung gebrachten allge- 
meinen philosophischen Charakter Eintrag zu thun, der polemisch- 
kritischen Seite ihre volle Bedeutung zu wahren und darin die 
specifische Tendenz dieses Dialogs ei*kennen zu dttrfen glaube, so 
ist darin eine Verschiedenheit von Schleiermachers Auffassung der 
schriftstellerischen Thätigkeit Piatons ausgeprägt, \\ eiche sieh in 
gleicher Weise auf einen weiteren Kreis von Dialogen bezieht. Für 
Schleiermacher nUmlich sind die Dialoge Piatons die fortschreitende 
und sich erweiternde Selbstdarstellung des Philosophen. Durch Ein- 
haltung dieses Gesichtspunctes hat Schleiermacher zur Einführung in 
das Verständnis des Philosophen GrOfseres geleistet, als vor oder nach 
ihm jemandem gelungen ist; aber die Ausschliefslichkeit dieses Ge- 
sichtspunctes steht meines Erachtens weder mit den zweifellos vor- 
liegenden Ueberzeugungen Piatons im Einklänge, noch erschöpft sie 
den Inhalt einer ganzen Reihe ))edeutender Dialoge. Das philoso- 
phische Wissen hat für Piaton ebenso wie für Sokrates nicht blols 
theoretische Bedeutung ; die Unbedingtheit des Wissens und die sitt^ 
liehe Reinheit des Willens sind für Piaton etwas untrennbar ver- 
bundenes. Die Philosophie ist nicht eine von dem Lel)en getrennte 
Theorie, sondern sie ist die das ganze Leben erhebende und ge- 
staltende Kraft. W^enn Piaton sein Ideal des Philosophen, Sokrates, 
der mit bewusster Absicht der Politik sich fern gehalten hatte, doch 
für den einzigen wahren Politiker erklärt, ^^j wenn er für das Wohl 
der Staaten fordert, dass die Regierenden sich wahrhaft und auf- 
richtig der Philosophie hingeben, ^^) so sind diese und ähnliche Sätze 

17) Gorg. Sil D olfi-ai \u^ 6}l'(0}s 'Afttjvaloiv, iva iiifj efiroi (i^voc, iÄiycipctv 
TTjJ 6»i dXrflm^ roXitix^J f^^'B **^ rz^dvKis xd ToXtTixd fiövo; x&v vüv. 

1^} Vgl. die bekannte Stelle der Republik über die Noth^eudigkeit der Herr- 
srhafi der Philosophie im Staate, V. 473 C D. 
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oichi wiuig zugespitete Paradoxien , sondern sie sprechen nur Piatons 
innerste Ueberzeogung in einer besondem Richtung aus. Mit dieser 
Uebereeugung fand sich Piaton im Gegensätze zu der herrschenden 
geistigen Richtung seiner Zeit. Die begabtesten Jünglinge strömten 
den Schulen der Sophisten und Rheloren zu, in denen sie — wie 
es jetzt mit einem viel verwendbaren Worte bezeichnet zu werden 
pflegt — formale Bildung und Gewandtheit der Rede zu erwerben 
hofften, um danach entweder durch ihr Talent zu glänzen oder sich 
Einfluss im Staate zu verschaffen. Dem gegentü>er nun unternimmt | 
Piaton in einer Reihe von Dialogen, welche durch den Reiz ihrer 
Form gebildete Leser zu gewinnen und zu fesseln geeignet waren, 
zu der Ueberzeugung zu führen, dass alle diese sophistisch-rheto- 
rische Bildung eitel Tand sei, wenn sie nicht auf dem festen Grunde' 
der Philosophie ruhe. Es genüge zur Erläuterung dieses Satzes an 
Dialoge wie Protagoras, Euthydemus, Gorgias zu erinnern. DieSophi* 
sten wollen über die wichtigsten Dinge Belehrung geben und dadurch 
Jünglinge zu bürgerlicher Tugend bilden; und doch zeigt sich, dass 
sie über die principiellsten Fragen der Ethik in gleich schämens- 
werther Unklarheit sich befinden, wie ihre Schüler. Diesen Ge- 
danken bringt der Dialog Protagoras zur Anschauung. Die sophistische 
Spitzfindigkeit, eben so überraschend für den ersten Blick wie leicht 
abzulernend für das oberflächliche Talent, kann die Jünglinge wohl 
zu ttbermüthiger Leichtfertigkeit bringen, den bescheidenen Ernst 
des Forschungstriebes schafft nur die Philosophie. Dies die Absicht 
der heitern Witzesspiele des Dialoges Euthydemus. Die politische 
Rhetorik, so wie sie thatsächlich besteht, ist keine des edlen Mannes 
würdige Lebensaufgabe, die Philosophie ist sein wahrer Lebensberuf, 
der Philosoph allein ist Politiker im vollen Sinne des Wortes. So 
lässt sich die Absicht des Dialogs Gorgias zusammenfassen. In diese 
Reihe von Dialogen, für deren Charakteristik die angeführten Bei- 
spiele ausreichen, gehört auch der Phädrus; der Preis der Philoso- 
phie, als der Grundlage alles Schönen und Guten, ist nicht der 
ausschliefsliche Zweck des Dialogs, sondern die Bekämpfung der 
unwissenschaftlichen ; bandwerksmäfsigen Rhetorik hat für Piaton 
nicht minder Wichtigkeit; wenn man mit Schleiermacher diesen und 
die ihm gleichartigen Dialoge nur zu Momenten in der Selbstdar- 
stellung Piatons macht, so scheint mir dadurch ihr, wenn ich so 
sagen darf, praktischer Charakter, das Streben nach Einwirkung auf 
einen weiteren Kreis gebildeter Leser verfehlt zu werden. Von dieser 
Gruppe Platonischer Dialoge scheidet sich kenntlich eine andere: 
Dialoge, in denen Piaton bestimmte Seiten seines philosophischen 
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Sydtoms t\x erweisen und sich Über die von ihm versuchte I^ung 
der Probleme mit den andern gleichzeitig bestehenden Philosophien 
auseinandensusotzen unternimmt. In ihrer Form des Schmuckes dra- 
matischer Scenerie, des fesselnden Glanzes der Darstellung ent- 
behrend sind sie, scheint mir, ftlr einen engern Leserkreis, der 
eignen Schule und von Philosophen der von Piaton bekämpften 
Richtungen, schon ursprünglich angelegt gewesen, so gut wie jetzt 
ihre Lecture sich auf einen ungleich engem Kreis beschränkt, als 
die jener ersteren Gruppe, aus welcher das Gesammtbild von Piatons 
schriftstellerischem Charakter pflegt gewonnen zu werden. Oder 
l ist es wahrscheinlich, dass zu Piatons Zeit ein Sophistes, Kratylus, 
Politikus, Parmenides, Philebus und selbst Thetttetus andere Leser 
gefunden habe, als solche, welche der Philosophie im specifischen 
Sinne dieses Wortes ihr Interesse und ihre geistige Arbeit widme- 
ten , und dass Piaton selbst für die in diesen Schriften gefühlten 
Untersuchungen einen weitem Leserkreis, als den bezeichneten er- 
wartet habe? Wenn die Annahme der Bes^limmung für einen engem 
Leserkreis berechtigt ist, so würde sich daraus erklären, dass in 
ihnen Piaton den Dialog in einer Weise anwendet, welche der rein 
abhandelnden Form nahe kommt. — Die hier versuchte Unterscheidung 
zweier Arten der Platonischen literarischen Tbatigkeit würde durch Er- 
innerung an den damaligen wissenschaftlichen Zustand, da die Philoso- 
phie aus einem InbegrifT der gosamraten wissenschaftlichen Bildung 
die Selbständigkeit einer Wissenschaft zu gewinnen begann, durch 
Vergleichung ferner der zweifachen schriftstellerischen Thätigkeit des 
Aristoteles in seinen populären dialogischen und seinen systemati- 
schen Schriften zu gröfserer Wahrscheinlichkeit erhoben werden 
I können. Wird diese Unterscheidung als begründet anerkannt, i*') 
' so verliert dadurch jene sogenannte höhere Kritik über die Echt- 
: heit Platonischer Schriften einen grofsen Theil ihrer Waffen, da sie 
eben die Form der einen Art von Dialogen zum Mafsstabe Plato- 
nischer Weise überhaupt glaubt machen zu dürfen, in derselben 
Weise, wie bei Aristoteles die Form der uns aus seinem literarischen 
Nachlasse allein noch übrigen Lehrbücher, Abhandlungen, Skizzen 
Von Vorträgen der Anlass geworden zu sein scheint, dass von manchen 
Seiten die Echtheit der einst unter Aristoteles Namen vorhandenen, 



19) Die Unterscheidung ist niciit in dem Sinne aufgestellt, als müsse sich 
jeder Platonische Dialog rein und unbedingt der einen oder der anderen Kate- 
gorie einreihen lassen ; durch Anerkennung einer solchen Boschrönkung verliert 
die Unterscheidung selbst, falls sie begründet ist, nicht an Bedeutung. 
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für einen weiteten Leserkreis bestimmten Dialoge besweifelt oder 
in Abrede gestellt wird. 

Doch kehren wir noch für einen Augenblick zum Pheidrus tu- 
rüdL. Die Frage über die Abfassungszeit des Phadrus, die seit 
Sdileiennacher in allen Schriften über Piaton den grOfsten Aufwand 
von wirklicher Gelehrsamkeit wie von vorurtheilsvoller Spitzfindigkeit 
erfahren hat, ist in dem Bisherigen ganz bei Seite gelassen. Zum 
Verständnisse des Phndrus ist die Beantwortung dieser Frage nidit 
erforderlich; das allgemeine Interesse der Zeit für Rhetorik und 
deren thatsächliche Beschaffenheit einerseits, Platons Ueberzeugung 
von dem absoluten Werthe der Philosophie andrerseits, reichen hin 
das Werii verständlich zu machen, ohne dass wir nöthig hätten, erst 
aus der Eigenthümlichkeit eines bestimmten Zeitpunctes oder eines 
einzelnen Anlasses die Erklärung zu suchen. Und wenn neben- 
Sclchliche' Anspielungen in dem Dialoge^) aus ganz andern, als den 
flu* Schleiermacher bestimmenden Gesichtspuncten zu der lieber- 
Zeugung zurückfuhren, dass der Phädrus, wenn auch nicht mit 
Schleiermacher bestimmt als der Anfang, so doch in die früheste 
Periode von Platons literarischer Thätigkeit zu setzen ist, so gewinnt 
dadurch wohl das Bild von Platons Schriftstellertbum, aber nicht 
eben das Verständnis des Phädrus an Bestimmtheit. Zeichen 
der Jugendlichkeit im Einzelnen des Dialoges Phädrus hat Schleier- 
macher mit sicherem Urtheile angedeutet; nicht vereinbar damit 
scheint mir die ungeschmälerte Bewunderung, welche Schleiermacher 
der Composition des Ganzen zollt. Der Dialog Phädrus fesselt durch 
Reize der Darstellung, die ihren Eindruck auf keinen Leser verfehlen 
werden; die lebensfrische Natursohilderung der scenischen Einrah^ 
mung hat schon im Alterthume verdiente Bewunderung gefunden; 
die verschiedene Farbe der drei Reden beweist eine seltene 
Herrschaft über die Mittel der Sprache; der erhabene Mythus der 
dritten Rede lässt uns eben so sehr den Dichter Piaton wie den tief- 
sinnigen Philosophen vernehmen. Aber nicht den gleichen Beifall 
würde ich wagen über die Composition auszusprechen. Das Ganze 
ist unverkennbar in grofsen Umrissen angelegt, so dass der erste 
rhetorische Theil seine Verwerthung im zweiten dialogischen findet; 
doch lässt sich nicht leugnen, dass die verbindenden Fäden zwischen 
beiden für den Umfang des Ganzen zu dünn erscheinen. Femer ist x 
der Uebergang vom ersten Theile^ zum zweiten gewaltsam, ^^j im 

^ Vgl. vornehmlich Spengel's Abbandlung: Isokrates und Piaton. 4866. 

'1) Die Erwähnung des angeblichen Tadels über Lysias als XoYo^pditpo« 

p. 257 G tritt so unerwartet als unmotivirt ein ; und dieser Tadel bildet den 
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zweiten selbst sind die Fugen der Gliederung auffallend ersichtlich,^) 
die Uebergänge öfters nicht aus der Sache selbst, sondern durch 
i zuföUige Mittel hergestellt;^^) die Mangelhaftigkeit der Gesprächs- 
form durch die Inhaltlosigkeit dessen, was Phädrus dazu gibt, tritt 
nicht blofs durch die Vergleichung so vollendeter Werke wie Prota- 
goras, Gorgias, Phfldon, Symposion, sondern auch mancher kleinen, 
an Inhalt nicht bedeutenden, wie Laches, Lysis, Charmides, unver- 
kennbar entgegen. Mit Vorzügen, die nur dem genialen Künstler erreich- 
bar sind, verbinden sich Mängel, in denen wir den anfangenden Künstler 
werden erkennen dürfen. Diese ebenso unverhohlen zu bezeichnen, 
wie wir jene bewundem, gebietet die Achtung vor Piatons Namen, 
dessen Meisterschaft in der Kunst des philosophischen Dialoges eines 
Verdeckens der Mängel nicht bedarf. 



Ausgaogspunct y von dem aus zu dem Satze oti« aio^p^ vM fs t^ YP^T^^^ 
X6fou; p. S58 D und weiter zu der Formulirung der Aufgabe Siq) xaXo; iyti 
X£^etv TC xal Ypc^^^^t'' X670UC xal Sir^] (jiif), oxeirr^ov p. S59 E gelangt wird. Man 
wolle unbefangen prüfen, ob durch manche witzige Gedankenwendung und 
durch die eingefügte Naturschilderung und den Mythus die Gewaltsamkeil 
dieses Ueberganges wirklich beseitigt oder nur überdeckt wird. Die preisen- 
den Deutungen Susemihrs I 257 — 262 vermag ich nicht mir anzueignen. 

SS) Vgl. oben Anm. 9. 

33) Es genüge unter andern an den Uebergang zu dem dritten Erfordernis 
der Redekunst, der psychologischen Kenntnis, zu erinnern p. 299 E — 270 B, 
oder an den Uebergang zur Forderung der logischen Ordnung der Rede p. 262 C 
po6Xet ouv — E, bei dessen' Anfang man nicht wissen kann, dass die vorge- 
tragenen Reden zur Auffindung anderer Erfordernisse, und nicht vielmehr zur 
Erläuterung des bereits ausgesprochenen sollen verwendet werden. Am auf- 
fallendsten aber ist es , wenn der Platonische Sokrates p. 265 A das von dem 
Unterredner gebrauchte div6pt«d»; corrigirend in piavtxdic steigert und dies von 
ihm hineingeworfene Wort dazu verwendet, um zu den in den Reden erwähn- 
ten entgegengesetzten Arten der (lavla und dadurch sodann zu den logischen 
Functionen der Begriflfsbildung und Unterscheidung zu gelangen. 
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Die Sttcularfeier des grauen Klosters lenkt den Blick auf die 
Zeit der Gründung des Gymnasiums und Ittssi uns das Andenken 
der Männer erneuern, welche hierbei näher oder entfernter bethei- 
ligt waren. Es scheint nicht unpassend, in diesem Falle auch eines 
Mannes zu gedenken, der zu jener Zeit als Gelehrter und Schul- 
mann in Berlin geachtet, mit der Leitung der neu gegründeten Schule 
betraut zu werden erwartete und erwarten durfte, aber in auffallen- 
der Weise von ihr fem gehalten wurde, ich meine den Chronisten 
Peter Hafftitz. Was sich über die Lebensschicksale desselben 
ermitteln lässt, hat mein geehrter College Dr. Heidemann in seiner 
zur Säcularfeier erscheinenden Geschichte des grauen Klosters sorg- 
fdltig zusammengestellt. Hier genügt die kurze Angabe, dass HaffUtc 
um 4525 in Jüterbogk geboren und erzogen wurde, in Frankfurt a.O. 
die Magisterwürde erhielt, später Rector der seit 4540 vereinigten 
Nicolai- und Mariensohule, nach deren Auflösung und Umwandlung 
in eine MSdchen-«Scbule Rector der Schule in Cülln' war und die 
letzten Lebensjahre im Privatstande lebte, ungewiss, ob er seinem 
Amte freiwillig entsagte, zur Entsagung gedrängt oder desselben 
enthoben wurde. — Die Frage, weshalb ein Mann von so umfang- 
reichen Iheologisdien^ philologischen und geschichtlichen Kenntnissen, 
wie Hafltits sie in zahhreichen Schriften bewährt, in kränkender 
Weise bei der Stiftung des Gymnasiums fem gehalten wurde, und 
spttter aufser amtlicher Thätigkeit lebte ^ ist eine offene geblieben. 
Dass nicht Zweifel an der Gelehrsamkeit oder an dem pädagogischen 
Geschick des Mannes die Ursache dieser - Kränkung gewesen, wohl 
aber seine freiere religiöse Richtung, vielleicht der Verdacht des 
Kryptocalvinismus, ist mir aus verschiedenen Andeutungen in seiner 
Chronik zur festen Ueberzeugung geworden. In der umfangreichen 
einleitenden Widmung an den GhurfUrsten Joachim Friedrich ist 
unzweifelhaft auf Anschuldigungen der Art hingedeutet ;. nachdem er 
über den Undank geklagt, «damit alle verlebte Kirchen- und Schul- 
diener, wie auch ihm für seine 38jäbrige mit Gefahr Leibes und 
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Lebens ^j und Verschmälerung seines armen Bettels, an Schulen treu 
geleistete Dienste wiederfahren, pflegen gelohnt zu werden«, hebt er 
nachdrücklich hervor, dass seine vielfältigen lateinischen und deut- 
schen theologischen und philosophischen Schriften ihn »von allen 
verführerischen Lehren und ketzerischen Irrthümern, 
denen er als dem Teufel selbst spinnefeind sei, genug- 
sam salviren, vindiciren und defendiren.«> 

An verschiedenen Stellen seiner Chronik tritt seine Verbitte- 
rung gegen die Geistlichkeit rückhaltslos hervor. So schreibt er beim 
Jahre 4590 : »In der heiligen Christnacht ist das Thumstifft zu Colin 
an der Spree sehr bestohlen von einem Weifsgärber aus Lieben- 
werda, welcher darümb 3 mahl mit Zangen gezogen und gerädert 
worden. Ehe man aber hinter die Thater gekommen, hat man von 
allen Ohrtem Schwartzkttnstler und Teufelsbanner versammelt, die 
den Thäter sollten offenbahren, und hatte wohl wenig gefehlt, dafs 
man unschuldige Leute auf ihre Aussage und falsche Bezttchtigung 
hätte angenommen, torquiret und dahingerichtet. Und war da- 
mals unter allen Hoffpredigern nicht einJeremias oder 
Micha, der da hätte sagen dttrffen: liebe Herren, was 
habt ihr für? womit gehet ihr um? gehet ihr auch dem 
Dinge wohl recht nach? — sed de hoc verbuni nuUum et silen- 
Uum altissimum.^ 

Nimmt man hinzu, dass in den erbitterten religiösen und kirch- 
lichen Kämpfen nicht nur die Berlinische Creisüichkeit sondern auch 
die bei der Stiftung des Gymnasiums vorzugsweise betheiligten 
Männer, Distelmeier, Steinbrecher u. A. der streng lutherischen Rich- 
tung anhingen, so kann die Zurücksetzung unsres Haffiitz kaum auf- 
fällig erscheinen. 

^ Wie erbittert noch am Ende des Jahrhunderts die kirchlichen 
Parteien einander gegentlber standen, davon zeugt die Auslassung, 
mit welcher Hafiftitz die Nachricht über Luthers Tod beim Jahre 4 546 
begleitet. »In diesem Jahre am Tage Constantiae und Concordiae 
ist der wohlerleuchte, Ehrwürdige und hochgelehrte Herr Martinus 
Lutherus, der H. Schrift Doctor, des Deutschlandes rechte Elias zu 
Bilansfelt gestorben, und von dannen nach Wittenberg geführet und 
daselbst in der Schlosskirche begraben. Darauff bald eine Zer- 



1) Bei dea um jene Zeit htiufig wiederkehrenden tödtlichen Seuchen , die 
man mit dem Namen der Pest belegte, waren die engen und überfüllten Schul 
räume die (geeignetsten Herde der Ansteckung und gefährdeten Leib und Leben 
der Lehrer und Schüler. 
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rattung in Weltlichen Regimenten und grofse Uneinigkeit und Zwie- 
spalt inr der reinen Lehre und Religion erfolgt, dass es viel Fladder 
Geister, Wetterhanen und Mammelucken unter den Geistlichen ge- 
geben, und ein solcher Riss in der Kirchen und reinen Lehre seid 
her geschehen, dass man daran genug zu flicken hat, und alle Hoff- 
nung schier aus ist, solchen Schaden wieder auszubttisen und zu 
ersetzen.«'] 

Unter den vielen Schrillen, die HaBtitz hinterlassen, ist nur 
seine handschriftliche Chronik von Bedeutung. Sie ist in vielen 
Handschriften vorhanden, die aber vielfach von einander abweichen. 
Die erste Abfassung ßlUt in das Jahr 4595; sptftere Notizen erstrecken 
sich bis zum 42. August 4600. Es ist anzunehmen, dass Hafititz 
selbst immer neue Ueberarbeitungen und Erweiterungen besorgt 
hat, da sein Werk von den Zeitgenossen sicher geschätzt und viel 
gelesen wurde. Wenn er in der Einleitung sagt, dass dasselbe von 
ihm unternommen »in seinem widerwärtigen betrüblichen Zustande, 
zum Theil zur Abschneidung und Verkürtmng allerley schwermtthti- 
ger Gedanken, zum Theil auch, damit er in seinem privat Stande, 
dieweil er jetzo dienstlos sey, die Zeit nicht vergeblidi zubringe, 
sondern mit seinem ihm von Gott, vertrauten Pfündlein zu seinen 
Ehren und des Nächsten seligen Gebrauch und Wohlfahrt nfllzlich 
dienen möge«, so ist es nicht unwahrscheinlich, dass er aus den 
Abschriften seiner Chronik nothdOrftigen Unterhalt gezogen. 3) Sei 
es, dass er deshalb die handschriftliche Verbreitung seiner Chronik 
der durch den Druck vorgezogen, sei es, dass durch die gleich- 
zeilige Erscheinung der ahnlichen Werke seines Zeitgenossen Angelus, 
dessen Breviarium in Wittenberg 4593, Annales in Frankfurt a. O. 
4598 erschienen, von einer Veröffentlichung durch den Druck wenig 
Erfolg und Gewinn zu hoffen war: sein Werk blieb bis in die 
neueste Zeit ungedruckt. ^) 



^j Es bedurfte oeuer und flagranter Uebeiigrifle der jesuitischen Regierung 
Rudolphs H., die Protestanten dahin zu bringen, dass sie untereinander und mit 
den Reforroirten einige Zeit Frieden hielten. 

3; Nach einer meinem Exemplar beigegebenen Notiz vom 45. Juli 4670 ist 
tiir die Abschrift zweier Chroniken, von Garcttus, 497 Seiten umfassend, und 
Hafftitz, von der churfürstlichen Bibliothek dem früheren Besitzer Johann Adam 
Perlitz, Stadtschreiber zu Brietze a. d. Oder, 80 Thir. angewiesen worden, »so 
hoch es in der Erbschaft seines Grofsvaters ihm angerechnet war.« Der Preis 
der etwas umfangreicheren Handschrift des Hafftitz betrug also etwa 45 — iO ThIr. 

^ In Riedels Cod. Diptom. Brand. IV.Abth. Bd. I. ist der Abdruck einer altern 
Handschrift enUialten; splitere Erweiterungen sind hie und da in Anmerkungen 
hinzugefügt. Die sehr ausführliche Einleitung und Widmung ist ausgelassen. 
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Bei dem steigenden Interesse, welches die vaterlfindiscbe Ge- 
schichte in den Kreisen Gebildeter gefunden, das sich nocfa* neuer- 
lich in der regen Betfaeiligung an dem Verein für Geschichte Berlins 
erfreulich bewährt bat, bedarf es vielleicht nur der Anregung, um 
für eine kritische Bearbeitung und eine vollständige Herausgabe des 
Werkes, das unter den märkischen Geschichtsquellen eine bedeutende 
Stelle einnimmt, die Mittel zu beschaffen. Man macht freilich Hafilitz 
d^n Vorwurf, dass er ohne Kritik in bunter Mischung Wichtiges und 
Alltägliches neben einander stellt, • dass ein grofser Theil des Micro- 
ohronicon von Nachrichten über Geburten, Vermählungen und Sterbe- 
fälle in den Häusern der Fürsten und angesehener Personen, über 
Kometen, ' Himmels- und Wettererscheinungen, Theurung, Pest und 
Seuchen, Teufelsspuk und Zauberei u. dgl. erfüllt ist. Dieser Vor- 
wurf bedarf jedoch erheblicher Ermäfsigung. Einmal sind diese 
Mängel durch die streng annalistische Anordnung bedingt; dann 
theilt er dieselben mit seinen Zeitgenossen, und selbst Angelus,^) 
der unstreitig den ersten Platz unter den märkischen Chronisten 
einnimmt, hat sie in höherem Mafse und wird hier und da durch 
die Anhäufung der dürrsten Angaben fast ungeniefsbar. Mag Haflititz 
sich in den Vorurtheilen seiner .Zeit befangen zeigen , dennoch triU 
überall seine treuherzige, streng rechtliche Lebensanschauung her- 
vor,^) und immerhin wird das in festen Strichen gezeichnete Bild 
damaliger Zustände und Anschauungen, so beschränkt und dürftig 
sie sind, lehrreich bleiben. — Zu genauerer Kenntnis der Eigenart 
unseres Chronisten, seiner Auffassung und Darstellung, sind im Fol- 
genden vier grOfsere Abschnitte aus den verschiedenen Theilen 
der Chronik herausgehoben. Der erste ist dem Sohhiss der ersten 
Abtheilung des Chronicon entnommen, welche »Vom Zustande der 
Chur und Fürstenthums Brandenburg, ehe denn die Burggraffen von 
Nürenberg als die Siebende Familia dieselbe in Besitz bekommen« 
überschrieben ist. Dass Hafilitz in diesem Theile Wusterwitz aus- 
geschrieben, ja dessen Geschichte der Mark, welche die Zeit von 
1388 bis 44S3 umfasst haben soll, für sein Werk ausgegeben habe, 7) 



6) Angelus war 1592 Conrector am grauen Kloster; er starb als Prediger 
und geistlicher Inspector 4698 in seiner Vaterstadt Straufsberg an der Pest im 
Alter von B7 Jahren. 

A) Der verdiente Historiker Wilken, ein gründlicher Kenner der Branden- 
burgischen Geschichte, legte nicht geringen Werth auf die Chronik des »treuen, 
ehrlichen Hafftitz«. 

') Möhsen, Gesch. d. Wissensch. in der Mark, p. 48. — lieber den Branden- 
burgisohen Syndicus Wusterwitz s. Bekmann, hist. Beschreibung der Mark I. 
346, und Riedel Cod. dipl. Brand. IV. Abth. I Bd. pag. 46. 
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ist eine bttswiUige, v(dlig unbegründete Insinuation; dass er ihn 
aber fleifsig benutzt bat, ist aus seiner Uebereinstimmung mit Angelus, 
der Wusterwitz häufig als Quelle anfuhrt, ersichtlich. Der unten 
folgende Abschnitt schildert die gleichzeitige Umlagerung und Er- 
stürmung der Hauptvesten der räuberischen Quitzows und ihrer 
Anhänger, wodurch endlich ihr unbeugsamer Trotz gebrochen wurde. 
Hier wie überall spricht Hafiliüt die h<)chste Verehrung für das 
Fürstenhaus der Hohenzollem aus, die vollste Anerkennung der 
Verdienste, welche sie sich um die Mark erworben, 

iiAnno Christi U44 hat der hochloblicbe Fürst 11. Friederich 
Burggraff mit tieffen Gedanken , scharffen Sinnen und reiffen Rath 
woblp)edacbt , wie Er die bösen Wurtzeln durch die Qvitzowen 
gepflanzei, möchte aufsrotten, und hat mit Hülffe und Beystandt der 
Umbwohnenden und benachbarten Fürsten und Herren, mit welchen 
Er Freundschafft angeschlagen und Verbündtnis gemacbet hatte, zu 
gleicher Zeit 4 Heer versaiulet^ und damit 4 Schlösser belagert und 
Umbiegt. Den Mittwoch nach Purificationis Mariae hat H. Günther 
von Schwartzburg Ertxbischoff zu Magdeburg mit seinem Volcke 
umbiegt das Schloss Plawen, darauff Johann von Qvitzow sals. 
H. Bodolphus zu Sachsen hat an 8. Agnes Tag mit seinem Heer be« 
lagert das Schloss Goltzow, darauff Wiecbert von Rocbow in seinem 
vaterlichen Erbe saus. Der H. Burggraff mit H. Balthasar Fürst der 
Wenden, und H. Ulrich Grafen lu Lindow und H. Johann von Biber- 
stein, und H. Otten Pflug Bitter haben am Tage Dorotheae das 
Schloss Frysack umbiegt, darauff Dieterich von Qvitzow sais. Q. Johann 
von Torgaw mit denen von Jüterbock, Brietze, Belitz^ und die zu 
der Abbetey Zinne und Lenyn gehören, haben eben an demselbigen 
Tage belagert das Schloss Buten, darauff Goschke Brederlow, Johann 
von Qvitaows ){auptmann safs. Also haben sie zu gleicher Zeit die 
4 Schlösser belagert pnd umbiegt. Die Rähte beyder Städte Branden- 
burg haben mit dem Raht zu Rathenow heimlich gehandelt, dieweil 
sie Dieterich von Qvitzow in Versatzung hatte, dass sie bey Nacht 
mit Johann Borgstorff Bürgermeister der Neu ^ Stadt Brandenburg 
gegen Berlin zögen und I}. Friederich Burggrafen von wegen der 
genannten Stadt huldeten und zusagten, sie weiten ihrer Stadt Thore 
öffnen, wenn Er kahme. Dessen ist H. Friederich erfreuet, und mit 
ihnen geschickt Bertram von Bredow, der ein Bruder war H. Hennigs 
Bisebofb zu Brandenburg, dass £r die Stadt Rathenow solte ein- 
nehmen, welches Er auch ohne alle Müh gethan hat. Da nun die 
4 Schlösser belagert waren, haben sie mit grofsen Büchsen die 
Mauern niedergelegt und ritterlich gestritten, und am Tage Scholasticae 
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ist Dieterich von Qvitzow heimlich vom Schlosse Frysack entflogen, 
und H. Friederich hats eingenommen. Darnach ist Er für das Schloss 
Plawe gezogen, hat mit der grofsen Büchse Hertzog Friederichs des 
Landt Graffen in Dttringen, der ein Schwager war des Ertzbischoffs 
zu Magdeburg; die Mauren desselbigen Schlosses, die 4 4 Schuhe dick 
waren, niedergelegt. Da das sähe Wichart von Rochow und be- 
sorgte sich es würde mit ihm auch nicht anders werden, hat er 
sein Schloss und väterlich Erbe H. Rodolphen zu Sachsen unter 
Gnaden des H. Burggraffen übergeben, ist mit den Seinen, am Halsse . 
Stricke habende, und das FrauenZimmer in weirsen Badekitteln 
gleichergestalt vom Haufse gehende mit einem tieffen und demütigen 
Fufsfall solches abgetreten, jedoch dass Er seine und der Seinen 
Gühter davon nehmen möchte. Dieser Wichart war jung und leider 
von den Qvitzowen verführet, dass Er sich stets auff sie verlassen, 
und guten Raht veracht, dadurch Er sein väterliches Erbe verlohren, 
ist aus Gnaden gesetzt auff das Schloss Potstamp, dass Er für 400 
Schock behmischer Groschen einbekommen. 

Als nun Johann von Qvitzow vernommen, dass das Schloss 
Frysack gewonnen und eingenommen, die dicken Mauren des Schlosses 
Plawen, darauff seine Zuversicht stund, zerschossen, nahm Er Mon- 
tags nach Matthiae Apostoli Tag die Flucht mit seinem Bruder Henning, 
Studenten von Paryfs, und einem Knechte Dieterich Schwalbe ge- 
nannt, in Meinung zu entrinnen; Aber die Bürger beyder SUidte 
Brandenburg, die auff der andern Seite des Schlosses über der 
Havel waren mit ihren Büchsen, alss sie sahen dass Johann von 
Qvitzow flüchtig war, folgten sie ihm bald zu Ross und Fufs nach. 
Derowegen verliefs er sein Ross , lief zu Fufs , in Meinung sich also 
besser zu verstehlen und zu verbergen. Aber die Knechte H. Hein- 
richs von Schwartzburg des Ertzbischoffs zu Magdeburg Bruders 
haben ihm nachgespüret und mit den andern beyden gefänglich an- 
genommen, und in der Kirche bei Plawen, darin der Ertzbischoff zu 
Magdeburg seine Küchen hatte, in einen Stock gesetzt. Und also 
ist H. Gebhart von Platow Ritter und Peter Kotsche von ihren Ge- 
fängnis gefreyet ; die aber auff dem Schlosse geblieben, alss sie ge- 
sehen, dass sie es in keinem Wege konnten auffhalten, begehrten 
sie Frieden und ergaben sich auff Gnaden des H. Burggraffen, über- 
gaben das Schloss, dass sie frey und sicher möchten abziehen, und 
hat also der H. Burggraff das Schloss auch eingenommen und alda; 
wie man für wahr gesagt, 700 Seiten Speck ohne alle andern Yic- 
tualien von Fleische, Wein, Bier und Mädte gefunden. Da dis ver- 
nam Goschke Brederlow, Johann Qvitzows Hauptmann des Schlosses 
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Buten, dass Piawen genoftimen und Johann von Qvitzow gefangen 
wäre, hat er bald das Schloss Buten H. Johann von Torgow und 
Paul Möringe, zu der Zeit Hauptmann zu Trebin , auffgegeben , also 
dass Er und die Seinen frey davon ziehen mochte. Nachdem nun 
diese Schlösser gewonnen und eingenommen, sind die Fürsten und 
Herren wieder heim gezogen; und Johann von Qviteow ward mit 
Fleils verwart im Kereker auff dem Schlosse Kalbe, vom Ertzbischoff 
zu Magdeburg, wie es Uim aber weiter ergangen, wird hernach ver- 
meldet werden. 

In diesen Zeiten, alss der Qvitzowen Hoffart und Cbermuth 
gesteuret und Ihnen das Cantate gelegt worden, ist Friede in der 
Marcke worden, und ist nicht mehr gehört die Stimme des Betrübnis 
und Jammergeschreyes, sondern (idass ich die Worte des Propheten 
gebrauche :) das Volck hat gesessen in Lieblichkeit des Friedens, in 
Tabernakeln der Zuversicht und guter Ruhe. Also muss man den 
unverschämten gestrengen das Schamhütlein abziehen, und den hohen 
Bäumen die Gipfeln verhauen, dass sie nicht in Himmel wachsen. c 

Der folgende Abschnitt ist eine Charakteristik des Ghurfürsten 
Albrecht AchiUes, für den HaStitz eine besondere Vorliebe hat. 
Nachdem er dessen Heldenthaten vielfach erzählt und gepriesen hat, 
heifst es beim Jahre 1471 : 

»Den 10 Febr. ist M. Friederich 2, Churfürst zu Brandenburg 
gestorben und Sein Bruder M. Albrecht der Deutsche Achilles nach 
Ihm Churfürst worden. Dieser M. Albrecht Churfürst zu B. (dass 
wir Seiner etlicher maafsen, wie nicht unbillig und Er werth, löb- 
lich gedencken :) ist in Seiner Jugendt in guten Sitten , Gesetzen, 
freyen Künsten, welche dieser gemeinen Societät Meisterin sind, 
wohl aufferzogen, ist ein Gottfllrchtiger , Weiser und verständiger 
Fürst gewesen, der Warheit und guter Künste Liebhaber, der Ge- 
rechtigkeit und Ehrbahrkeit besonderer BefUrderer und Schutzherr, 
hat gelehrte Leute und die Studia gefurdert, geehrt, lieb und werth 
gehabt, welches daraufs erscheinet, da Er nach Seines Vaters Ab- 
sterben Anno Christi 1441 ist zur Regierung kommen, dass Er mit 
gelehrten Bähten, welcher Geschicklichkeit und Hülffe Er zu Seinen 
studieren und Regiment gebraucht und mit welcher Gespräch und 
Conversation Er sich sonderlich belustiget, einen wohl bestellen Hoff 
gehalten; hat dannenher in Ihm eine * sonderliche Fürsichtigkeit, 
grolser Muth, Aufrichtigkeit, Gnade und Gütigkeil sich ereignet. 
Und ob Er wohl daneben von Jugendt auff zum Kriege und allen 
Ritlerspielen gezogen, so hat Er doch die belUcas virtiUes und Aries 
müiiareM mit den Studiis und Arlibus humanioribus, die sonsten von- 
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Natur von einander geschieden seyn, conjungiret, hat die Gerech- 
tigkeit und Billigkeit geliebet, Seine Unlerthanen für Gewalt ge- 
scfatllzet und gerochen, hat die Obelthaten und Misshandlungen hefltig 
und ernstlich gestrafft, öffentliche Rauberey hat Er bey grausahmen 
harten Straffen verbohten, geeiffert und verfolget. In Summa Er ist 
mit grofsen Gaben des Gemüts und Leibes begabt gewesen, welches 
in hohen fttrtrefflichen Heroischen Gemütern sonderliche Zeichen 
seyn; Sintemahl in Ihme nicht allein die Kriegerische Künste und 
Tugenden, die ein Kriegsfürste, Oberster und Feldherr wissen soll, 
wo Er anders Seinen Unterthanen wieder öffentliche Gewalt Schutz 
halten will, mit sonderlicher Verwunderung geleucht, sondern auch 
Sein Adeliches Gemüht, Gröfse, Länge und Starke des Leibes, grofser 
Heroischer Muth und Friedsamkeit Ihn fast beschriegen und rühmlich 
gemacht, wie Ihme Aeneas Sylvius m stui Europa dessen stahtlich 
Gezeugnis gibt. 

Als Er nun nach absterben Seines Bruders Friedrichs 2. Ghurf. 
zu B. zum Franckenlande die Chur und Marck Brandenburg zu ver- 
walten einbekommen, hat Er beyde LUnder selbst allein mit grofser 
Bescheidenheit, Lob, Gunst und Ruhm Seiner Unterthanen und der 
benachbarten Fürsten loblich verwaltet. Seine Grentzen männlich 
beschützet, zum öfflermahl widder Seine Feinde hefllig gestritten, in 
vielen Kriegen und Scharmützeln von Jugendt auff gewesen, mehr 
als andere Seiner Zeit und Alters Fürsten damalss gethan haben 
und erfahren. Er hat einen schweren und heSUgen Krieg geführt 
mit den Nürenbergem, in welchem tumult fast das gantz Deutsch- 
land ist rege gewesen. Kaiser Friedrich 3 ist zu allen Bingen stille 
gesessen, hat sie zu beyden Theilen mit Heeres Krafil kempffen und 
fechten lassen. Sie haben vielmahl mit einander geschlagen, und 
hat doch M. Albrecht fast allezeit das Feld behalten, ohne einmahl 
da Er die Schantze verseBen, hat doch nicht Friede begehret^ biss 
die Äcker verwüstet, die Dörffer zerstöret, das Vieh weggetrieben, 
die Pauren erschlagen, und zu beyden Theilen an Vorrath und Gelde 
gemangelt, da ist aus Gutdüncken M. Albrechts Friede gemacht wor- 
den. In diesem Kriege hat Er fast alle Deutsche Fürsten auff Seiner 
Seile gehabt ; aber die Reichs Städte haben den Nürenbergem Hülffe 
gethan. Und dieser Krieg^ hat fast 8 Jahr lang gewehret. Damit 
Ichs aber kurtz möge geben, hat Er Krieg geführt in Fohlen, ge- 
stritten in Schlesien, Sein Heerlager auffgeschlagen in Pommern und 
Preufsen, die Feinde in Behmen erlegt, mit den Sachsen, Meifsnern 
und Düringem hat Er gekrieget und ist fast kein Ohrt in Deutsch-- 
lande gewesen, da Er nicht ein stattliches Gedächtnis Seiner streit- 
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bahren Thaten nach sich hätte verlassen. Er hat viel und gefährliche 
Heer Zttge gethan, die grausamste Feinde erlegt, feste Städte erobert, 
wenns zum Treffen kommen, ist Er der Fordersie in der Schlacht 
gewesen. Aus der Schlacht ist Er alss ein Siegesfttrst am letzten 
abgezogen; wenn man Städte gestürmt) ist Er olllmalss der erste 
auff der Mauer gewesen , wenn Er von Seinen benachhahiten zum 
Dueilo, sonderlichen Kampff und Streit oiflmalss ist ausgefürdert, 
bat Ers nicht versessen, und doch alle Zeit die Gberhandt behalten. 
Im Rennen, Stechen, Fechten, Turnieren und allen andern Ritter- 
spieleo, ist Er aHein gefunden, der niemalss den Sattel geräumet 
hat. Im Turnieren hat er alle Zeit gewonnen und 47 mahl blofs 
ohne Harnisch, allein mit einer Sturmhauben und Schilde bedeckt 
den Sieg erhalten. Und kurtzlioh davon zu sagen, ist Er ein männ- 
licher, Rittermälsiger , tapferer, mutiger, streitbahrer, heroischer, 
gerechter, beständiger, wahrhafltiger, rechtmäfsiger, ansehnlicher, 
ernster, und doch daneben gütiger, freundlicher, milder, freygebiger 
und Uberaufs wohlthätiger Fürst gewesen , und wegen diesen und 
andern vielfältigen, fUrtrefflichen Kriegerischen und Heroischen Tu- 
genden hat Er bey allen andern Nationen einen solchen Nahmen, 
Ruhm, Lob und Gunst bekommen, dass Er nicht unbHlig des Deut* 
sehen Achillis oder Ulyssis Zunahmen [welche unter andern allen 
Griechischen Fürsten für Zeiten für die mannlichsten und fUrtreff- 
liebsten sind gehalten worden) mit Jedermanns Frolockcn und See- 
gen eriangt; Gleich wie Er auch ümb Seiner grofsen Kriegerischen 
und tapfferen Thaten wiUen hätte billig grofs sollen genannt wer- 
den, wie Alexander der König in Macedonien, Garolus König in 
Franckreich und Kayser Otto 4. wegen Ihren heroischen Tugenden 
und fürtrefflichen Thaten sind die grofsen genennet worden. Darümb 
haben auch Aeneas Sylvius, welcher hemacher zum Bapst zu Rom 
erwehlet und Pius 2. ist genannt worden, und Antonius Sabeilicus, 
beyde Itali und besohriegene Historid, dieses M. Albrechts Lob und 
tapffero Thaten hochgerUhmt, ungeacht dass dieselben von Natur 
frembden Nationen nicht so gar günstig und zugethan sindt, und 
ihre Historien und tapffere Thaten schwerlich zu eraehlen, viel weni* 
ger zu Ic^n pflegen.« 

Die folgenden Mittheüungcn über Thurncifser sind als das Ur- 
theil eines gebildeten Zeitgenossen von Interesse. Den Vorwurf der 
UnZuverlässigkeit und Zweideutigkeit, welchen Mohsen hierbei gegen 
ihn erhebt, verdient Hafititz nicht. Einmal kann ihm aus einer 
Wandlung des Urtheils über den Adepten an sich kein Vorwurf ent- 
stehen (dasselbe ist auch Leuthinger widerfahren, der Thurneifser 
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anfangs in lateinischen Gedichten verherrlichte und ihn später här- 
ter als Haffl,itz verurtheilte und schwerer Verbrechen bezüchtigte] ; 
dann ist das bei Möhsen erhaltene Schreiben eben nur eine Bitt- 
schrift des armen Ludirectors an den mächtigen, einflussreichen 
Mann , dem er unter den herkömmlichen .Formen der Schmeichelei 
eine deutsche Bearbeitung seiner Abhandlung de judicto extremo 
überreicht, »ob sie wol so artig und ansehnlich nicht ist eingebun- 
den, wie es wohl solte, welches die jetzige Ungelegenheit nicht hat 
geben wollen«, in der Erwartung, »dass er seyner dabei im besten 
gedencken und sein günstiger Herr und Furderer seyn und bleiben 
wolle«. Die oben angeführte Widmung an den Churfttrsten Joachim 
Friedrich bewegt sich fast in denselben Ausdrücken. In den altem, 
kürzern Handschriften der Chronik beschränkt sich Hafilitz auf die 
kurze Notiz: »Ehen zu der Zeit hat Leonhardt Thumhäuser zum 
Thurn der Marcke gute Nacht geben, welches doch wenig Leute 
gehört haben. Und wiewohl von seiner Legende viel zu sagen, so 
acht Ichs doch unnötig, weils den Kindern auff der Gassen, ge- 
schweige den Alten wohl bewust.« Erst in den spätem Bearbeitun- 
gen macht er ausführliche Mittheilungen. In meiner Handschrift, die 
bis 1598 reicht, heifst es: 

»Damals hat Leonhard Thumhäuser zum Thurn der Marck Bran- 
denburg gute Nacht gegeben, aber es haben es wenig Leute gehört. 
Dieser Mann ist der Landsart nach ein Schweitzer und seines Hand- 
wercks ein Goldschmid gewesen, und wie er kurtz vor Marggraffs 
Joachim 2. GhurfÜrstens zu Brandenburg seel. Gedächtniss Abster- 
ben anfänglich in die Marck zu FuCse gelauffen gekommen, hat er 
sich für einen Artzt ausgegeben, der m desperatis casibuSj da an- 
dere Medici nichts prästiren konnten, helfen wolte und vermöchte. 
Es hat ihm auch das Glück bisweilen Beystand gethan, weil er ein 
beschwatzter, auch zum Theil unverschämter Mann war, hat er sich 
zu Hoffe beym Churfürsten Johann Georgen da er zum Begiment 
gekommen eingeflicket, etliche Extractiones , Stärckwasser und öhle 
gemacht. Ob er wohl gar ungelehrt und nicht ein Lateinisch Wort 
verstanden, so hat er doch zu Leiptzig, Wittenberg und Berlin ge- 
lehrte Leute und Schreiber gehalten, die ihm Calender, Prognostica 
und andere Dinge gemacht, die er hernach in seinem Nahmen in 
Dmck hat lassen ausgehen, dadurch er ein grofs Ansehen und Nah- 
men bey Jedermann sich gemacht, dass von weiten Ohrtern zu ihm 
geschickt und Bäht bey ihm gesuchet worden, dadurch denn der 
C hurfürst bewogen, ihn zu seinem Leib Artzt anzunehmen, eine 
stattliche Besoldung zu machen, 4 Pferde auf die Streu zu halten 
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und das graue Klosler eiDzuräumen. Als er nun so eingenisi und 
feste gelMiuet, hat er hin und wieder auff silberne Kleinodien Geld 
geliehen und vieler guten Leute Becher und andere silberne Ge- 
schirre an sich gebracht, dergestalt wer es nicht in contmenii auf 
bestimmten tennin eingelOset, hat es mtissen verstanden seyn, hat 
also ein unsägliches Guht zusammen gebracht, dass er einen grofsen 
Rttstwagen mit 4 Pferden und 4 trabanten voll silber Geschirr gegen 
Basel in sein Haufs, das er mittlerweile daselbst gekaufifi, geschicket, 
dass auch E. E. Bäht zu Basel (da er das Mufs verschüttet, und 
wegen seines famosen Buchs den Kopff nicht hat dttrffen in das 
Baseische Thor stecken) von sich geschrieben, dass sie 9 Gentner 
gut gemacht Silber in seinem Hause gefunden und inventiret hät- 
ten: Da er nun gesehen, dass er die lange zuvor gesuchte Sdilttssel 
gefunden, und nach seinem Gefallen in des Churfürsten zu Branden- 
burg und administratoris zu Magdeburg grofsen Gnaden war, )iat 
er angefangen Gold zu machen (ungeachtet dass er die Herrschafft 
zuvor berichtet, dass es lauter Betrug wäre) darum haben viel Leute 
dafür gehalten, dass er die HerrschaSt also bezaubert hätte, sonsten 
wurde es unmtiglich seyn gewesen, dass sie ihm so grofsen Glau- 
ben gegeben hätten, wie es auch wohl vermuhtlich, denn er hat 
einen Hund gehabt, der stets in der Thttre seines Gemachs gelegen, 
dem er allezeit das erste Stttck Fleisch aus der Schtlssel wo er ge- 
wesen fttrgeworfTen, und sind viel der Meinung, dass es ein malus 
Spiritus gewesen, wie auch der Bube Cornelius Agrippa, welcher 
de vanitate scienliarum geschrieben hat, einen solchen Geist in der 
Gestalt eines Hundes stets bey und um sich gehabt, und ist glaub- 
würdig geredet, dass nach seiner Flucht er sich auf dem Mühlentham 
für den Fluchtstocken ins Wasser gestttrtzt habe. Ob er auch wohl 
einige Goldproben gemacht, die vom Churfürsten zu Sachsen, Hertzog 
Auguste und in vielen berühmten Städten sind probiret worden und 
recht befunden, so hat er es doch wohl thun können, und zu Be- 
stätigung seiner Kunst solch Geld gering geachtet, sintemabl er der 
Churbrandenburg wohl genossen, ein grofs Geld und Guht darinnen 
zusammen gebracht hat, denn er nicht allein Leute gehalten hat, 
die hin und wieder in der Marck umher gezogen, um geringe Gold- 
BörUein und andere Narrenwerck das beste und feinste Silber von 
Stirn Greutzen der Mägde abvexirt, abgehandelt, und ihm zuge- 
bracht , sondern auch die Kelche und Patenen ^us den aufgebroche- 
nen Kirchen ihm zugebracht, dass seit er im Lande gewesen, wenig 
Kirchen auff den Dörffern gefunden worden, die ungebrochen und 
unbestohlen wären geblieben. Als er nun dieses auch verrichtet, 

3 
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hat er auf allen grofsen Jährmärckten alles Geld lassen auffwedi«- 
seln, damit er desto leichter und bequehmer zur Flucht seyn möchte, 
auch der Landschaft (wie die Bede gegangen) angemuhtet ihm 
20,000 f.^ von Ostern bis auf Pfingsten zu leihen mit Verpflichtung 
alädann 30,000 ^ wieder zu geben. Aber die LandschaSl hat den 
Braten gerochen und ihm solches abgeschlagen. Indessen hat er die 
Klosterkirche renoviren lassen, eine Pfarrkirche darinnen bauen, 
netLen Tauffstein setzen, die Fenstern bessern, die Kirche abweifsen, 
die Gemähide abputzen, einen besondem Prediger angenommen und 
sich gestellet, als wolte er Zeit seines Lebens daselbst hausen, all^ 
zu dem Ende, dass man desto weniger Yermuthung seiner Flucht 
haben miiehte. Als nun der Churfünst zu Brandenburg nach Drefsden 
gezogen auf Sr. GhurfUrstl. Gnaden Fraülein Sophia Beylager, dahin 
Thurnhaüser auch beschieden worden, hat er sich entschuldiget dass 
er mit der Probe, die er dem ChurfUrsten zu Sachsen mitbringen 
solte, noch nicht allerdings fertig, und ein paar Tage Verzug haben 
mttste, hat er um wenigem Verdachts willen seine 4 Kutsch Pferde 
vorangeschickt; er ist aber hernach am Dinstage mit einem andern 
bedingten Kutscher ausgerissen bis er gen Goblentz gekommen, da 
er, als er ins Schiff getreten, sol gesagt haben : Ade Germania und 
dat Bömische Rick. Ob nun wohl nicht ohne, dass ein geistlicher 
Vater, sein vertrauter Bruder, sich vermessen seine Seele fUr ihn 
zu Pfände zu setzen, dass er gewiss wieder kommen würde, so ist 
er doch nun so lange ausgeblieben, dass seiner Wiederkunft femer 
kleine oder keine Hoffnung zu machen, sondern zu besorgen, dass 
sich der Teuffei so lange an das Unterpfand werde gehalten haben, 
bis er sich an dem Principal und selbstschuldigen Bürgen seines 
Schadens genugsam erholet. Alsbald nun Thurnhaüser zu Rom an- 
gekommen, hat er sich bei den Papisten insinuiret, 2 güldene Leuch- 
ter dem Pabst verehret und seinen Dienst offeriret, bat auch bey 
den Papisten ziemliche Förderung gehabt, bis er endlich A. 4596 
zu Colin am Bhein in grofser Armuht gestorben. Dass also der Ktf- 
nigl. Prophet David wahr gesaget: dass Gott nicht ein Gott sey, 
dem gottlos Wesen gefallet.« 

Der letzte nun folgende Abschnitt ist besonders deshalb gewählt, 
weil Hafftitz die einzige reichere Quelle ist in Bezug auf die wun- 
dersame Fehde, welche ein schlichter Berlinischer Bürger gegen den 
Churfürsten von Sachsen beginnt und unter dem Schutze seines 
Landesherrn und des Erzbischofs von Magdeburg fast zum erwünsch- 
ten Ende führt. Von besonderem Interesse ist die Betheiligung des 
grolsen Reformators an diesen Vorgängen. Hafftitz tritt hier, was 



15] 3EUR CrINNERIING Alf pRTKR HaPPTITZ. 35 

sonst nicht vorkommt, ausdrücklich als Augenzeuge und Gewährs- 
mann bei einem der 'Abenteuer des ritterlichen Rosakamms auf; er 
bat in den verschiedenen Bearbeitungen der Chronik die Vorgänge 
immer ausführlicher geschildert. In der ersten Abfassung nimmt die 
Darstellung kaum zwei Seiten ein. Der hier gegebene Abdruck^] der 
umfangreichsten Darstellung aus meiner Handschrift wird aucli die 
(lelegenheit bieten, die trefifliche Erzählung Heinrichs von Kleist 
»Hans Kohlhase c mit ihrer Quelle zu vergleichen. 

«A. 4540. Montags nach Palmarum ist Uanss Kohliiase, ein Bür- 
ger zu Colin an der Spree, mitsammt seinen Mitgesellen George 
Nagelschmid und einem Küster, der sie gehauset, für Berlin aufs 
Rad geieget worden. Wie er aber zu diesem Unfall kommen, muss 
ich kurtzlich allhier vermelden. Dieser Hanss Kohlhase ist ein an- 
sehnlicher Bürger zu Colin a. d. Spree und ein Handelsmann gewe- 
sen und sonderlich hat er mit Vieh gehandelt, und als er auf eine 
Zeit schöne Pferde in Sachsen geführet dieselben zu verkaufen, 
weiche ihn einer von Adel angesprochen, als hätte er sie gestohlen, 
hat er die Pferde im Gericht stehen lassen auf des Edelmanns Un- 
kosten, wofern er genügsamen Beweifs brächte, dass er sie ehrlich 
und redlich gekaufil, oder im Fall da ers nicht erweisen würde 
der Pferde verlustig aeyn woll. Als aber Kohlhase davongezogen, 
hat der Edelmann die Pferde weidlich getrieben und also abmatten 
lassen, dass sie gantz und gar verdorben, derowegen hat Kohlhase 
auf seine WiederkunfTt, da er genügsamen Beweifs bracht, die Pferde 
nicht wieder annehmen sondern bezahlt haben wollen, und weiln 
es der Edelmann nicht hat thun wollen und Kohlhase ungeachtet 
dass er es beim Churfürsten zu Sachsen ordentlicher Weise gesucht, 
zu seinem Rechte nicht hat mögen verholffen werden, hat er dem 
Churfürsten zu Sachsen entsaget und darauf hart für der Zano einen 
reichen seiden Crahmer von Wittenberg, George Reicht genannt, 
beraubet, seiner Frauen die Ringe von den Fingern gezogen, was 
er bey sich gehabt genommen, ihn weggeführet und etliche Wochen . 
an einem Ohrte dahin Niemand gekommen, auf einen beschlossenen 
Werder an. der krummen Spree in einem Berge, da er mit seiner 
Gesellschaft sein sicher Gewahrsam gehabt, gefänglich gehalten, bis 
er sich mit Gelde gelOset, und hat sonst viel nehmen gethan, bis 

8} Nach Angabe des fleirsigen Quellenforschers Karl Kletke ist dieser Ab- 
schnitt schon in früherer Zeit niiter dem Titel: »Nachricht von Hans Kohl- 
hasen einem Befebder der Gharsächsischen Lande aus Haftitii geschriebener 
Märckischen Chronik« in Chr. Schött^en's Diplom, und curieuser Nachlese der 
Historie von Obersachsen abgedruckt. — Kletke, Quellenkunde der Gesch. des 
Prenrs. Staats, I, 35. 
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endlich der GhurfUrst zu Sachsen sich erboten, einen Vertrag mit 
ihm auff zu richten, und zur Erörterung der Sache zu Jttterbock 
ihm einen Tag bestimmt, denselben hat Kohlhase in die 40 Pferde 
starck mit denen dazu verordneten Churfürsü. Ruhten und stattli- 
chen Beistand besuchet. Ob nun wohl die Sache von beyderseits 
nach Nohtdurffi berabtschlaget und zu Grunde vertragen worden, 
so haben doch die Sachsen solchen Vertrag nicht nach gesetzt, dero- 
wegen denn Kohlhase verursachet dem Churfttrsten zu Sachsen wie- 
der auCs neue zu entsagen, und weil damahls beyde Häuser Bran- 
denburg und Sachsen in einen Missverstand gerahten, hat Kohlhase 
das Churfttrstl. Brandenburgische Geleite in der Mark, dessgleichen 
des Ertzbischoffs zu Magdeburg im Stifiie leichtlich erhalten. 
Derowegen er denn den Churftlrsten zu Sachsen heStig angegriffen, 
die Sächsischen Dörffer an der Märkischen und Stifftischen Grentze 
belegen, geplündert, das Städtlein Zane ausgebrannt und grossen 
Schaden gethan, dass der Churfürst zu Sachsen nohtwendig gezwun- 
gen an den Churftlrsten zu Brandenburg und Erzbischoff zu Magde- 
burg um Einsehen zu haben, geschrieben. Ob nun wohl beyde 
Churfürsten, der Brandenburgische und Mayntzsche Kohlhasen in 
ihren Schutz genommen, haben sie doch endlich gewilliget, dass er 
ihn der Sache wegen solte suchen lassen und wo er ihn betreffen 
würde, weiten sie ihm Recht verstatten. Darauff verordnete der 
ChurftLrst zu Sachsen 24 reisige Pferde in voller Rüstung mit lan- 
gen Lantzen, die zogen hin und wieder im Ertzstiffl und wo sie 
nur von Kohlhasen hOreten, ihn in Hafftung zu bringen^ und war 
doch keiner unter ihnen, der ihn kannte. Und weil Kohlhase ein 
anschlägiger und unverzagter Mann gewesen, der seine Sache in 
gute Acht genommen, hat er ofR mit den Sächsischen, die auf ihn 
geritten, in Krügen und Herbergen, da sie gewesen, gesessen und 
getruncken, ihre Anschläge gehöret, auch das Geld so ihnen zur 
Zehruiig nachgeschickt, bisweilen bekommen. Und weil zu der Zeit 
manch unschuldiges Blut vergossen ward und dahin gerichtet, der 
doch nie sein Diener gewesen oder ihn gekennet, hat er ofiRr dabey 
gehalten und zugesehen, wenn sie sind gerichtet worden, solches 
dem Churfürsten zu Sachsen zugeschrieben und zu guten Gemühte 
gefuhret, wie schwerlich er es zu verantworten hätte. Als A. 4538 
Freytags fiir Pfingsten zwey Schneidergesellen filr das Kloster Zinne 
gerädert worden, welche zu Jenickendorff in eines Bauren Scheune, 
darinn sie benächtiget, die weil sie aus Furcht sonst Niemand be- 
herbergen wollen, gefangen, hat Kohlhase flugs in derselben Nacht 
die Räder lassen umhauen und den Berg hinab gegen den Busch 
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hinlauffen lassen, die Göq^er hinweggeführet, und mit 2 Huffnägein 
auf einen Zettel dies geschrieben an den einen Galgenstil auf dem 
Pferde sitzende angenagelt : o filü hominum , si vuUis judkare, rede 
judhate, ne judicemini, welchen Zettel wir am Pfingstabend, als wir 
mit unsem Prttceptoribus dem alten Gebrauch nach haben wollen 
Mayen holen, gefunden, herabgenommen, und ich habe ihn selbst 
ins Closter getragen und dem Abte überantwortet. Denn es war 
damals der gottlose Gebrauch im Closter, wann einer daselbst ge* 
rechtfertiget ward, so musste in allen Dtfrffem so zum Closter ge- 
hörig, jeder Htlfener 1 Silbergroschen und ein Cossäthe ^ Silber- 
grosdien geben, welches eine grolse Summe trug, das bekam der 
Vogt, und um solches Geldes Willen habe ich manchen daselbst 
sehen richten, dem viel zu kurtz geschehen, jetzt ist es aber ab- 
geschaut. Es ist aber damals eine starcke Rede gegangen (welche 
doch bald gestillet) dass Kohlhase in der Vorstadt zu Jttterbock einen 
Kasten solle gekaufll haben, die beyden Cörper darein geieget mit 
etlichen Schreiben an den Churfdrsten zu Sachsen, und nach Wit- 
tenberg geführet in eines vornehmen Bürgers Behausung im Nahmen 
eines wohlbekannten Kauffmanns bis zu seiner Zukunffl denselben 
in Verwahrung zu nehmen, eingeantwortet. Als nun ein Tag oder 
zwey vergangen, hat es im Hause angefangen (Ibel zu stincken, 
dass man nicht gewusst wo es herkomme, und da solches von Tag 
zu Tage tiberhand genommen , also, dass man nicht im Hause blei- 
ben können, hat man den Kasten gerichtlich lassen öShen, die bey- 
den Cörper samt Kohlhasens Schreiben darinnen befunden, dasselbe 
dem ChurfUrsten zu Sachsen zugeschicket und die Cörper begraben 
lassen. Darüber ist Kohlhase weiter und weiter zugefahren, einen 
Schaden über den andern in Sachsenlande gethan und viel Mühe 
und Arbeit angerichtet, dass also dem ChurfUrsten zu Sachsen ein 
grolses Geld auf diese Sache gelauffen, welche man mit einem ge- 
ringen in Anfang hätte stillen können. Denn ofitmahlen die Sachsen 
ihm bissweil^n sehr nahe sind kommen und vermeinet sie weiten 
ihn ertappen, so ist er doch so Weg und Stegkundig gewesen, 
hat so manche Fürth durch die Spree und andere fliessende Wasser 
gewust, dass wenn sie ihn gleich in einem Sacke zu haben ver- 
meinet, er gleich wohl im Hui durch die* Wasser ihnen weit hat 
entgehen können. Doctor Luther seel. hat in Erwegung und Beher- 
tzigung aller Umstandigkoiten und zu Verhütung weiterer und gröfse- 
rer Ungelegenheit, so zu beyden Theilen daraus erwachsen möchten, 
an Kohlhasen -geschrieben und verwarnet von seinem Vornehmen 
abzustehen, hat ihm allerley zu guten Gemühte geführel, was ihm 
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darauflr stünde, und wie Gott seine VcrIeUung, wo er ihm die Ehre 
und Rache würde geben, wohl würde an den Tag bringen und 
rächen. DaraufT ist Kohlhase so unvennerckt gegen Wittenberg selbst 
andere reitende kommen, im Gasthofe eingekehret, seinen Diener 
in der Herberge gelassen und auf den Abend für D. Luthers Thür 
gegangen, angeklopffet und den Dootor zu sprechen verlanget. Als 
aber der Doclor durch sein Gesinde sich nahmkündig zu machen 
und was sein Begehr wäre zu entdecken ihm etliche mahl sagen - 
lassen , hat ers nicht thun wollen und doch starck darauff gedrun- 
gen, er müstc den Doctor in eigener Persohn zur Sprache haben, 
ists dem Doctor eingefallen, dass es vielleicht Kohlhase seyn möchte, 
ist derowegen selbst an die Thüre gegangen und zu ihm gesagt: 
numquid tu es Hanns Kohlhase? hat er geantwortet: mm domine 
doctor, da hat er ihn eingelassen, heimlich in sein Gemach geführet, 
den Herren Philippum, Pomeranum, Grucigerum, Majorem und andere 
Theologen zu sich beruffen lassen. Da hat ihnen Kohlhase den gantzen 
Handel berichtet und spat bei ihm in der Nacht geblieben , des 
Morgends früh hat er dem Doctor gebeichtet, das hochwürdige Sacra- 
ment empfangen, und ihnen zugesaget, dass er von seinem Vor- 
nehmen abstehen wolt und dem Lande zu Sachsen keinen Schaden 
hinfüro zufügen, welches er auch gehalten. Ist also unvennerckt und 
unerkant aus der Herberge gesobieden, weil sie ihn vertröstet seine 
Sachen befördern zu helffen, dass sie eine gute Endschaflt selten 
gewinnen. Weil, aber auch nichts daraus geworden, dass sichs ver- 
weilet, und die Verfolgung der Sachsen nichtsdestoweniger fUr und 
für gewähret, hat ihm George Nagelschmid sein Geselle gerabten: 
er solle den Ghurfürsten zu Brandenburg angreiffen, so würde er 
sich sein wohl annehmen, dass die Sache mit den Sachsen ver- 
tragen würde. Diesem folgete Kohlhase aber sehr unbedachtsam 
und unglücklich. Beraubte darauf den Conrad Dratzieher, des Chur- 
fürstens zu Brandenburg factor, der ihm das Silber einkaufllo in 
Manssf eidischen und Stolbergischen Bergwerken, nahm ihm eine 
Anzahl Silberkucben , welche er eine halbe Meile disseits dem 
Städtlein Potstamp unter einer Brücken, die noch heutiges Tages 
Kohlhasens Brücke heifset, in das Wasser versenket, nicht der- 
Meynung solches zu behalten, sondern den Ghurfürsten dadurch zu 
verursachen, sich seiner anzunehmen. Aber dieser Anschlag ge- 
rieht gar übel. Denn nachdem das Ghurfürstl. Geleite gebrochen, 
hat der ChurfUrst alsofort Meister Hansen den Scharffrichter, welcher 
ein ausbündiger Schwartzkünstler war, befohlen, dass er ihm die 
Gäste in die Stadt Berlin solte schaffen, so wolt er sehen, wie er 
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sie mikshie xu Gehorsam bringon , denn ihäten sie das am grttnen 
Holtz, was wurden sie wohl am dürren zu tbun unterstehen. Darum 
hat Msir. Hanss der Scharffrichter durch seine Kunst soviel zu Wege 
gebracht, daas Kohlhase mit seiner Geseilsohafil hat mttssen gegen 
Berlin kommen. Da man nun seiner gewahr worden, hat der 
Churftarsi an allen Ecken lassen ausruffen, wer Kohlhasen oder 
seine GesellschafR hausen oder hegen, oder bei welchen sie ge- 
funden wurden, der sollte am Leibe gestrafft werden. Darauf hat 
man hin und wieder so lange Haulssuchung gethan, biss man ihn 
im Gässlein bey S. Nicolai Schule in Thomas Meilsners Hause ge- 
funden, da hat er samt seiner Uaulsfrauen in einem Kasten gelegen, 
und als mau denselben geöffnet, ist er behende herausgesprungen, 
denselben wieder zugeschlagen und unverzagt gesagt: hier bin ich 
und trage in der Tatse, damit ich bUiben und bezahlen kann, was 
ich missbandelt. Seine Haufsfrau aber weil sie Niemand hat behau* 
sen dUrffen und mit schwerem Puls gegangen, hat sie unter den 
Feuerleitern dem Colinischen Rathhause gegen Über zwey todte Kin- 
der gebohren, und wHre nicht Wunder, dass sie in solcher Noht 
wäre umkiMnmen, wo sie Gott nicht wunderbahrlich erhalten und 
zu mehrem Creuts und Elend gesparet hatte. Nachdem nun der 
Principal bekommen, hat man nach seiner Gesellschaft auch ge- 
trachtet. Hanss Grarsmuls, der auch ein ausbUndiger Schwartz- 
kttnsUer gewesen, ist hin und wieder auff den Dächern als eine 
Katee lauffende gesehen worden, bis er endlich entkommen, und 
ob ihn wohl hernach viel gute Leute gefraget, wie er doch davon 
kommen, hat er es doch nicht sagen wollen. Es ist aber hernach 
das Geschrey gegangen, als solte er sich die Haare auf dem Haupte 
und im Barte mit einem bleiernen Kamme gekammet haben, dass 
sie grau worden, und wäre in einem alten zerrissenen Bauern 
Bocke mit einem Messer ein Holtzlein schnippemde in Hunden ha- 
bende also zum Thore durch die Wache gehende unvermerckt hin- 
aus kommen. Jttrgen Nagelschmid aber, der sein Handwerck hat 
verlassen und ein Landsknecht war gewesen, darum er alles durstig 
und freymUhtig gewagt und gßthan, ist endlich in PUteleUses eines 
Borgers Behausung bey S. Georgen Thor hinter der Feuer Mauer 
stehende gefunden. Dahero man auch denselben Bürger (ungeachtet 
dass er dessen keine Wissenschaft getragen) samt seiner Frauen 
gefiUigUch eingezogen und auf dem neuen Marckt zu Berlin auf einem 
aufgerichteten Gerüste m primo fervore enthauptet hat. Und ob man 
wohl der Frauen das Leben schencken wollen, so hat sie doch nicht 
gewolt, sondern ehe sie beyde gerichtet worden, hat sie ihren Mann 
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freundlich umfangen und mit einem Kuss gesegnet. Und weil sie alle 
beyde alte verlebte Leute waren , sind sie auf einem Stuhle sitzende 
gerichtet worden. Nicht lange darnach hat der ChurfUrst zu Branden* 
bürg den Sachsen einen peinlichen Zutritt und gerichtlichen Process 
wieder Kohlhasen verstattet, derowegen er denn Montags nach Palma- 
rum mit Nagelschmidten und dem Küster, der sie geherbei^ et und ge- 
heget, fürs Gericht gestellet und von dem Sächsischen Anwalde, als der 
wieder den Kayserlichen Landfrieden gehandelt, alrociter peinlich an- 
geklaget worden, darauf Kohlhase , die weil er ziemlich beredt, etwas 
studirt und wohl belesen gewesen , seine Antwort dergestalt ausführ- 
lich gethan , und den gantzen Handel nach allen Umständen über drey 
Stunden lang von Anfang zu Ende nohtdttrStiglich referiret und für- 
bracht, dass sich des männiglich verwundert, und ihm Beyfall geben 
mtlssen. Weil aber die Verbitterung so grofs gewesen, ist er zum Tode 
Rades verdammt worden, und ob man ihn wohl mit dem Schwerd be- 
gnaden wollen , hat ihn doch der Nagelschmid abgehalten , dass er es 
nicht thun solle , denn wären sie gleiche Brüder gewesen , so wolten 
sie auch gleiche Kappen tragen. Sind also alle drey mit einander fast 
hoch auf den Tag hinaus geführet und aufs Rad geleget, darauff Kohl- 
hase lange Zeit und über einen Monaht lang geblutet, *) dass man das 
Blut aufs Papier auffgefangen. Es ist aber sobald er gericht dem Ghur- 
fürsten zu Brandenburg leid gewesen, und wenn es hernach hätte sol- 
len geschehen, würde es wohl verblieben seyn. Aber Gott hat ihm viel- 
leicht sein Ende so auffgesetzt. Seine Wittwe hat hernach wieder einen 
Tuchmacher in der Strahloischen Strafse zur Ehe bekommen, welcher 
in einer hitzigen Kranckheit da man seiner nicht gute Acht gehabt sich 
hinter seinem Hause in der Spree baden wollen, und aus Unvermögen 
ist er ertruncken. Ihre Tochter so sie mit Kohlhasen gehabt , hat Frau 
Hedewig geboren aus Königlichen Stamm zu Pohlen und Churfürstin 
zu Brandenbui^ bey sich in der Cammer gehabt, dass sie ihr Handrei- 
chung thun müssen, wenn sie Borten gewircket, bis sie endlich eines 
Bürgers Sohn zu Berlin, Wolff Gobner genannt, zur Ehe bekommen, hat 
es aber nicht gut gemacht, sondern ist endlich vom Mann entlaufifen.« 

Schliefslich mache ich auf die merkwürdige Aehnlichkeit aufmerk- 
sam zwischen diesen und den Grumbach^schen Händeln, welche als ein 
letzter Act des Faustrechts nicht lange nachher das Reich bewegten. In 
beiden wird den Geschädigten ihr gutes Recht anerkannt, aber nicht ge- 
währt ; sie greifen gewaltthätig zur Selbsthülfe und verfallen einem har- 
ten Gerichte, Schuldige und Unschuldige in ihren Untergang verstrickend. 

9) Dies galt, wie Hafftitz an einer andern Stelle berichte, allgemein als Zei- 
clien der Unschuld des Gerichteten. 
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Die Frage nach dem Verhältnis der Poesie zur Geschichte, 
die Aristoteles schon im 9ten Capitel seiner Poetik angeregt, und die 
eng damit zusammenhängende nach dem Rechte und der Freiheit 
des dramatischen Dichters in der Behandlung historischer Stoffe ist 
seit Lessing bis auf unsere Tage Gegenstand lebhafter Erörterungen 
gewesen und in sehr entgegengesetztem Sinne beantwortet worden. 
Während von der einen Seite (Schiller, Goethe, Rötscher u. A.} dem 
Dichter absolute Vollmacht zuerkannt wurde, mit dem historischen 
Stoffe nach Belieben zu schalten, die Thatsachen und Charaktere der 
Geschichte nach seinem Ermessen umzuändern, haben Andre (z. B. 
Solger, Hettner, Ulrici, M. Meyer, Stahrj mit Entschiedenheit auf 
eine unverbrüchliche Treue gegen die Geschichte gedrungen. Lessing 
nimmt zwischen beiden Parteien eine mittlere Stellung ein, indem 
er dem Dichter zwar gestattet, von den historischen Pactis abzu- 
gehen, »soweit er nur will«, die historischen Charaktere aber heilig 
zu halten und ihnen treu zu bleiben vorschreibt. 

Da diese Lessingsche Ansicht von nicht wenigen Litterarhisto- 
rikern und Aesthetikem ^) noch bis auf diese Stunde als die durch- 
aus richtige, als »ein Kanon für alle Folgezeita angesehen wird, 
durch den die vorliegende Frage endgültig entschieden sei, so soll 
dieselbe im Nachfolgenden einer kurzen Prüfung unterzogen werden, 
um den Grad ihrer Wahrheit zu ermitteln. 

Wir versuchen zu diesem Behufe zunächst die Lessingsche 
Theorie aus den vielfach zerstreuten Stellen der Dramaturgie im 
Zusammenhange darzustellen. 

(Stück 24): »Die Tragödie ist keine dialogirte Geschichte; die 
Geschichte ist für die Tragödie nichts als ein Repertorium von Namen, 
mit denen wir gewisse Charaktere zu verbinden gewohnt sind. 
Findet der Dichter in der Geschichte mehrere Umstände zur Aus- 
schmückung und Individualisirung seines Stoffes bequem, wohl, so 
brauche er sie. Nur dass man ihm hieraus ebensowenig ein Ver- 
dienst, als aus dem Gegentheil ein Verbrechen mache. — (St. 23): 

1) Guhrauer: Fortsetzung v. DanzeU Leben Lessings. 1. Ablh. p. 194. Ad. 
Scbroer: Lessings Dramaturg. Ansichten. Progr. Hagen 4865. Kewitsch: Sur 
les tbeorics dramatiques de Corneille. Progr. Culm 4864. Cosack: Materialien 
zu Vs Hamburg. Dramaturg, in Herrigs 'Arohlv. Bd. 94 , Heft 4 p. 44. 
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Weswegen wählt der Dichter wahre Namen ? Nimmt er seine Charak- 
tere aus diesen Namen; oder nimmt er diese Namen, weil die 
Charaktere, die ihnen die Geschichte beilegt, mit den Charakteren, 
die er in Handlung zu zeigen sich vorgenommen hat, mehr oder 
weniger Gleichheit haben? Sind es die blofsen Facta, die Umstände 
der Zeit und des Ortes, oder sinc^es die Charaktere der Personen, 
durch welche die Facta wirklich geworden, warum der Dichter lieber 
diese als eine andre Begebenheit wählt? Wenn es die Charaktere 
sind, so ist die Frage gleich entschieden, wie weit der Dichter von 
der historischen Wahrheit abgehen kann. In Allem, was die Charak- 
tere nicht betrifft, so weil er will. Nur die Charaktere sind ihm 
heilig; diese zu verstärken, in ihrem besten Lichte zu zeigen, ist 
Alles, was er dabei von dem Seinigen hinzuthun darf. Die geringste 
wesentliche Veränderung würde die Ursache aufheben, warum sie 
diese und nicht andre Namen führen, und nichts ist anstölsiger, als 
wovon wir uns keine Ursache geben können. — (St. 33]: Die Charak- 
tere müssen dem Dichter viel heiliger sein als die Facta. Einmal, 
weil, wenn jene genau beobachtet werden, diese, insofern sie eine 
Folge von jenen sind, von selbst nicht viel anders ausfallen können ; 
zweitens, weil das Lehrreiche nicht in den blofsen Factis, sondern 
in der Erkenntnis besteht, dass diese Charaktere unter diesen Um- 
ständen solche Facta hervorzubringen pflegen und hervorbringen 
müssen. Die Facta betrachten wir als etwas Zufälliges, die Charak- 
tere hingegen als etwas Wesentliches. Mit jenen lassen wir den 
Dichter umspringen, wie er wiU, so lange er sie nur nicht mit den 
Charakteren in Widerspruch setzt; diese hingegen darf er wohl ins 
Licht stellen, aber nicht verändern ; die geringste Veränderung scheint 
uns die Individualität aufzuheben und andre Personen unterzu- 
schieben, die fremde Namen usurpiren und sich für etwas ausgeben, 
das sie nicht sind. — (St. 49]: Aristoteles hat längst entschieden, 
wie weit sich der tragische Dichter um die historische Wahrheit zu 
bekümmern habe: nicht weiter als sie einer wohl eingerichteten 
Fabel ähnlich ist, mit der er seine Absichten verbinden kann. Er 
braucht eine Geschichte nicht darum, weil sie geschehen ist, sondern 
darum weil sie so geschehen ist, dass er sie schwerlich zu seinem 
gegenwärtigen Zwecke besser erdichten könnte. Findet er diese 
Schicklichkeit von ungefähr an einem wahren Falle, so ist ihm der 
wahre Fall willkommen ; aber die Geschichtsbücher erst lange darum 
nachzuschlagen, lohnt der Mühe nicht. — Es wird ohne Grund 
angenommen, dass es eine Bestimmung des Theaters mit sei, das 
Andenken grofser Männer zu erhalten; dafür ist die Geschichte, 
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aber nicht das Theater. Auf dem Theater sollen wir nicht lernen, 
was dieser öder jener einzelne Mensch gethan hat, sondern was ein 
jeder Mensch von einem gewissen Charakter unter gewissen gege- 
benen Umständen thun wird. Die Absicht der Trag(klie ist weit 
philosophischer als die Absicht der Geschichte, und es heifst sie von 
ihrer wahren Würde herabsetzen, wenn man sie zu einem blofsen 
Panegyrikus berühmter Männer macht, oder sie gar den National- 
stolz zu nähren missbraucht. — (Stück 89): Der tragische Dichter, 
welcher nur den und den Menschen, nur den Cäsar, nur den Cato, 
nach allen den Eigenthttmlichkeiten, die wir von ihnen wissen, vor- 
steilen wollte, ohne zugleich zu zeigen, wie alle diese Eigenthüm- 
lichkeiten mit dem Charakter des Cäsar und Cato zusammenhängen, 
dieser würde die Tragödie entkräften und zur Geschichte erniedrigen. 
(Stück 94): Bios der Begriff, den wir mit den Namen Regulus, Cato, 
Brutus zu verbinden gewohnt sind, ist die Ursache, warum der tra- 
gische Dichter seinen Personen diese Namen ertheilt. Er führt Einen 
Regulus, Einen Brutus auf, nicht um uns mit den wirklichen Be- 
gegnissen dieser Männer bekannt zu machen , sondern um uns mit 
solchen Begegnissen zu unterhalten, die Männern von ihrem Charak- 
ter überhaupt begegnen können und müssen.« 

Wenn man diese Lessingsche Theorie mit Aufmerksamkeit liest, 
so treten einem vornehmlich zwei Punkte entgegen, die zum Wider- 
spruch auffordern : 

4) das Lessingsche Gesetz: der Dichter darf sich von den histo- 
rischen Thatsachen so weit entfernen , wie er will, nur die histori- 
schen Charaktere müssen ihm heilig sein; 

2] die Forderung, dass selbst, wo er historische Charaktere 
wählt, es nicht dieser Cato, dieser Brutus ist, den er darstellen 
muss, sondern nur Ein Cato, Ein Brutus u. s. w. Nicht, was dieser 
einzelne Mensch gethan, sondern, was ein Jeder unter gewissen 
Umständen thun werde, hat die Tragtklie darzustellen, denn ihre 
Absicht ist viel philosophischer als die der Geschichte. 

Was einem bei dem ersten Punkte der Lessingschen Auseinander- 
setzung zunächst befremdend entgegentritt, ist seine Auffassung der 
Geschichte. Sie ist ihm nichts als eine Fülle »zufUUiger Thatsachen«, 
»ein Repertorium von Namen, mit denen wir gewisse Charaktere zu ver- 
binden gewohnt sind«, sie ist ihm höchstens »einer wohleingerichteten 
Fabel gleich, mit der der Dichter seine Absichten verbinden kann«, 
und die er nur wählt, weil sie so geschehen ist, »dass er sie zu seinem 
gegenwärtigen Zwecke nicht besser erfinden kann, daher es denn 
auch gar nicht die Mühe lohnt, erst lange die Geschichtsbücher darum 
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nachzuschlagen.« Lessings Ansicht also von dem VerhJlUnis des 
Dichters zur Geschichte ist die : Der dramatische Dichter hat bereits 
einen Gedanken im Kopf, »einen gegenwärtigen Zweck«, »einen 
Charakter, den er in Handlung zeigen will«; stöfet er dabei nun 
zufilllig auf historische Umstünde, die er »zur Ausschmückung und 
Individualisirung seines Stoffes bequem findet^ so mag er sie brau- 
chen, ohne dass man ihm daraus ein Verdienst, noch aus dem Ge- 
gentheil einen Vorwurf machen darf.« — Der Gedanke, dass der 
historische Stoff an sich für den Dichter Werth und Bedeutung 
haben k(mne, dass er sich in denselben versenke , dass ein welt- 
historisches Ereignis, ein grofser Charakter seine Phantasie befruchte, 
seine Schöpferkraft wachrufe und zur Gestaltung treibe, dieser Ge- 
danke kömmt Lessing gar nicht, oder wo er auftaucht, wird die 
Verwirklichung entschieden bekfimpft; denn es ist nach ihm eine 
grundlose Annahme, dass das Theater mit dazu da sei, das Anden- 
ken grofser Mttnner zu erhalten. Die Wichtigkeit, welche Lessing 
dem btlrgerltchen Drama beilegte,^) lässt ihn die Bedeutung des 
historischen Dramas verkennen und verdunkelt ihm die Erkenntnis, 
)>dass auch Staat und Volk in der dramatischen Darstellung ein tief 
tragisches Interesse einflöfsen können.«^) — Dass es daher bei der 
Lessingschen Auffassung der Sachlage ftir den Dichter nicht nöthig 
ist, die Geschichtsbücher erst lange nachzuschlagen, und dass er mit 
den sich ihm von ungefähr darbietenden historischen »Umständen« 
und Thatsachen nach Belieben schalten, sich von ihnen so weit ent- 
fernen kann, wie er will, werden wir zwar begreiflich finden, ohne 
jedoch dieser Ansicht beitreten zu können. 

Aber warum gestattet Lessing von diesem Standpunkt aus dem 
Dichter nicht dieselbe Freiheit in der Behandlung historischer Charak- 
tere, zumal es auch hier wieder nicht die historischen Charaktere 
als solche sind, die ihn inleressiren, sondern er sie nur wählt, weil 
sie mit den von ihm gewählten, d. h. die er darzustellen sich vor- 
genommen hat, eine gewisse Aehnlichkeit haben 'f Goethe^] ging in 
dieser Beziehung weiter als Lessing, indem er sagte : »Der Dichter 
muss wissen, welche Wirkungen er hervorbringen will, und danach 
die Natur seiner Charaktere einrichten. Für ihn ist keine Person 
historisch, es beliebt ihm, seine sittliche Welt darzustellen, und er 
erweist zu diesem Zweck gewissen Personen aus der Geschichte die 
Ehre, ihre Namen seinen Geschöpfen zu leihen.« 

S) Dvamat. St. U. 

3) G. Zimmermann: Einl. z. L's. Dramat. p. 53. 

<) Gespräche mit Eckermann I. p. 326. 
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Was Lessing für seine Vorschrift anftthrt, ISsst sich Im Wesent- 
lichen auf folgende drei Gründe zurOckfÜhren. Einmal, nicht die 
Mofsen Facta, die Umstände der Zeit und des Ortes, sondern die 
Charaktere der Personen, durch welche die Facta wirklich geworden, 
sind es, warum der Dichter lieber diese als eine andre Begebenheit 
wilhll. Diese Charaktere darf er daher wohl idealisiren , aber die 
geringste wesentliche Yerflnderung wttrde die Ursache aufheben, 
warum sie diese und nicht andre Namen führen, sie wttrde andre 
Personen unterschieben, die fremde Namen usurpiren und sich für 
etwas ausgeben, das sie nicht sind. Es widerspricht dieses der 
Kenntnis, die wir bereits haben, und wirkt dadurch unangenehm. 
Femer, wenn jene Charaktere genau beobachtet werden, so können 
die Facta, insofern sie eine Folge von jenen sind, von selbst nicht 
viel anders ausfallen« Endlich, das Lehrreiche besteht nicht in den 
blofsen Faelis, sondern in der Erkenntnis, dass diese Charaktere 
unter diesen Umständen solche Facta hervorzubringen pflegen und 
bervorbringen mOssen.^) 

Wenn Lessing zunadist behauptet, dass es nicht die Facta, die 
UmstAnde seien, warum der Dichter eine bestimmte historische Be- 
gebenheit wUhlt, sondern die Charaktere, wodurch dieselben wirklich 
geworden sind, so darf dagegen wohl gefragt werden, wamm es 
nicht eben so gut denkbar sei, dass ein groises, welthistorisches 
Ereignis, ein Kampf der. Parteien, eine politische Umwakung oder 
Aehnlicbes, kurz grade die Grofsartigkeit des Thatsflchlichen und der 
daraus hervorgehenden Resultate die Phantasie eines Dichters in dem- 
selben Grade ergreifen und befruchten kann als der Gedanke an die 
Charaktere, die sich dabei werden in Handlung zeigen lassen. Es 
ist ja selbstverstilndlich , dass sich diese beiden Seiten in einem 
Drama gar nicht trennen lassen, aber nach Aristotelisch-Lessingscher 
Ansicht,^) wonach in der Trag<)die die Handlung, »die Situationa, das 
Wichtigere, die Charaktere das Unwichtigere, das Zweite sind, hat 
der Nachdruck, den Lessing hier auf die Charaktere legt, doch etwas 
Befremdendes. — Wenn er dann fortführt, dass die geringste wesent- 
liehe Veränderung an den Charakteren die Ursache aufhebe, warum 
sie diesen Namen führen, so gilt dies doch wohl in demselben 
Grade von historischen Factis. Oder sollte es wirklich Jemand 
begreiflich und ganz in der Ordnung finden, wenn ein dramatischer 
Dichter eine gegen einen Alleinherrscher gerichtete und siegreich 
dorchgefahrte EmpSrung die Verschwörung des CatfKna benennen 

&) Dramaturg. Stück 33. 

*) Artst. Poet. cap. 6» § 9~M. L's. Dramat. StUck 51. 
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Würde? Wenn aber Lessing fortführt, es widerspreche eine solche 
wesentliche Aenderung historischer Charaktere der Kenntnis, die 
wir bereite haben, und wirke deshalb unangenehm, so gilt das in 
noch erhöhtem Mafse für die historischen Thatsaohen, da auf der 
Bühne oder bei der Leetüre die Unrichtigkeit historischer Thatsachen 
selbst von weniger Gebildeten leichter bemerkt und unangenehmer 
empfunden wird als die viel schwieriger zu bemerkenden, wenn 
nicht zu groben, Veränderungen historischer Charaktere. 

Aber wird es denn dem Dichter überhaupt möglich sein, wenn 
er mit den Thatsachen nach Belieben schalten darf, den historischen 
Charakter intact zu erhalten, selbst »wenn die Umänderungen mit 
dem Charakter nicht im Widerspruch stehen«? Jedermann wird zu- 
geben, dass es an dem Charakter eines Kriegshelden nichte ändert, 
ob er in dieser Schlacht Sieger oder besiegt ist, aber das historische 
Charakterbild desselben wird sicher durch eine der historischen 
Wahrheit widersprechende Angabe getrübt. -^ Wenn ein Dichter 
einen KOnig schildert, der gegen die Perser zu Felde zieht und von 
ihnen geschlagen wird, so wird man sich verwundert fragen, warum 
er diesen KOnig Alexander den Grofisen nennt, sollte er ihm selbst 
Charakterzüge desselben geliehen haben; und sollte er es gar einem 
historischen Helden, mit dessen Charakter wir die Vorstellung ver- 
binden, dass er durch scharfen Verstand und Thalkrafi alle Hinder- 
nisse zu überwinden im Stande war, durch beliebiges Schalten mit 
den Thatsachen begegnen lassen, dass die Umstände ihm über den 
Kopf wachsen, er in all den Fällen unterliegt, wo die Geschichte 
ihn als Sieger kennt, so wird sich das historische Bild nicht blos 
verwischen, sondern eine solche Persönlichkeit wird uns gradezu 
als beschränkter Kopf und als Schwächling erscheinen. Die absolute 
Freiheit des Dichters in der Veränderung der historischen Facta muss 
noth wendig dahin führen, sdiliefslich auch den Rahmen des histori- 
schen Charakters zu sprengen. 

Lessing führt als zweiten Grund an^ warum dem Dichter die 
Charaktere heiliger sein müssen als die Thatsachen, weil, wenn jene 
beobachtet werden, diese, als Folge derselben, ohnehin nicht viel 
anders ausfallen können. — Wir glauben nicht zu irren, wenn wir 
in diesen Worten finden, dass Lessing zwischen dem historischen 
Charakter und seinen Thaten einen gewissen nothwendigen Zusam- 
menhang annimmt; aber wie konnte er dann die Thatsachen als 
»das blos Zufällige« bezeichnen, von dem der Dichter sich so weit 
entfernen dürfe als er immer wolle? Andrerseite ist die Lessing- 
sche Behauptung in dieser Allgemeinheit wirklich zutreffend? Konnte 



9] Anmerkungen zu Lessiugs Hahburgischek Dramaturgie. 49 

der historische Cäsar mit dem Charakter, den wir an ihm kennen, 
bei Munda, wo die Entscheidung iirl (opoo axp,fj; stand, nicht eben 
so gut besiegt werden, als er Sieger blieb? Wer mochte sich ge- 
trauen, aus dem Charakter das historische Factum zu deduciren? 
Und wir können hier Lessing gegen ihn selbst ins Feld fuhren, da 
er im 94 . Stück sagt : »Nun ist zwar wahr, dass wir den Charakter 
historischer Persönlichkeiten aus ihren wirklichen Begegnissen abs- 
Irahirt haben; es folgt aber doch daraus nicht, dass uns auch ihr 
Charakter wieder auf ihre Begegnisse zurückfuhren müsse.« 

Als letzten Grund, weshalb dem Dichter die Charaktere viel 
beiliger sein müssen als die Facta, giebt Lessing an, dass das Lehr^ 
reiche nicht in den blofsen Factis, sondern in der Erkenntnis be- 
steht, dass diese Charaktere unte/ diesen Umständen solche Facta 
her>'oraubringen pflegen und hervorbringen müssen. 

Wenn auch in dieser Stelle wieder ein Causalzusammenhang 
xwiscfaen den Charakteren und ihren Thaten angenommen wird, so 
unterscheidet sich dieselbe doch dadurch wesentlich von der voran- 
gebenden, dass hier die wichtige Bestimmung hinzugefügt ist »unter 
diesen Umständen«. Was aber die Behauptung in Bezug auf die dadurch 
zu beweisende Lessingsche Ansicht anbetriflt, so bemerken wir 
Folgendes: die Worte: »das Lehrreiche besteht darin, dass diese 
Charaktere unter diesen Umständen soldie Facta hervorbringen,« 
heifsen im Lessingschen Sinne, dass diese (historischen] Charaktere 
unter diesen (vom Dichter beliebig gewählten) Umständen diese (vom 
Dichter ebenfalls frei erfundenen) Facta hervorbringen. — Legen wir 
nun den Mafsstab des Lehrreichen an, so ist es sicherlich viel lehr- 
reicher, wenn wir erkennen, dass es in der Wettgeschichte nicht 
nach blofsem Zufall zugeht, sondern dass diese historischen That- 
sachen die schwerwiegenden Resuitato sind, weiche diese historischen 
Persönlichkeiton unter diesen ganz bestimmten historischen Umstän- 
den hervorgebracht haben, wir sagen, es ist dies viel lehrreicher, 
als die subjectiven Erfindungen eines noch so geistreichen Dichters; 
und auch von diesem Gesichtspunkto aus würden wir dem Dichter, 
der historische Charaktere auf die Bühne bringt, gegen die That- 
sachen der Geschichte nicht minder Treue zum Gesetz machen als 
gegen die historischen Charaktere. 

Das Ergebnis unserer Betrachtung ist : Wir bestreiten die Rich- 
tigkeit der Behauptung, dass dem Dichter nur die historischen 
Charaktere heilig sein müssen, indem wir für die historischen Facta 
dieselbe Treue in der Behandlung fordern. 

Der zweite Punkt, den wir noch einer Betrachtung zu unter- 

4 
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ziehen uns vorgenommen haben, ist Lessings Ansicht von der Ge- 
staltung und Behandlung historischer Charaktere. Wir begleiten 
hierbei zunächst die Lessingschen Sätze mit einzelnen Bemerkungen 
und fassen schlielslich unsre Ansicht im Ganzen zusammen. Lessing 
verlangt für die Tragödie wie für die Komödie allgemeine, typische, 
Gattungscharaktere; nicht dieser Cäsar, dieser Brutus, sondern Ein 
Cäsar, Ein Brutus soll dargestellt werden. Er sagt : »Es wird ohne 
Grund angenommen, dass es eine Bestimmung des Theaters sei, das 
Andenken grofser Männer zu erhalten, dafilr ist die Geschichte. 
Es heifst die Tragödie von ihrer wahren Würde herabsetzen, wenn 
man sie zu einem Panegyrikus berühmter Männer macht, oder sie 
sogar missbraucht den Nationalstolz zu nähren. a — Dass es die Auf- 
gabe der Geschichte ist, das Andenken grofser Männer zu bewahren, 
wird Niemand bestreiten, dass es aber nur die' Aufgabe der Ge- 
schichte sei, ist eine anfechtbare Behauptung. Warum sollte nicht 
auch die Poesie und speciell die Trag(klie nationale Helden auf die 
Bühne bringen, um ihr Andenken zu feiern, für ihre GrOfse zu be- 
geistern und, wenn nicht den Nationalstolz, so doch das National- 
gefühl wachzurufen und zu entflammen? Haben nicht die Dichter 
aller Zeiten dies Streben gehabt, und wird nicht grade das Theater 
durch die lebendige Gegenwärtigkeit, mit der es Alles vor das sinn- 
liche und geistige Auge hinstellt, in dieser Richtung noch kräftiger 
und eindringlicher wirken können als die Geschichte? 

Lessing sagt femer : »Der tragische Dichter, der nur den Cäsar, 
den Cato nach alten den Eigenthümlichkeiten darstellen wollte, die 
wir von ihnen wissen, ohne zugleich zu zeigen , wie diese Eigen- 
thümlichkeiten mit dem Charakter des Cäsar und Cato zusammen- 
hängen, dieser würde die Tragödie zur Geschichte erniedrigen.« 
Wir übergehen es, an dieser Stelle davon zu sprechen, welch' eine 
äufserliche und niedrige Ansicht von der Geschichte Lessing mit 
diesen Worten ausspricht, weil wir davon noch ausführlicher han- 
deln werden; aber dagegen müssen wir uns entschieden kehren, 
dass Lessing annimmt, wenn ein Dichter den historischen Cäsar oder 
Brutus mit ihren individuellen Charakteren dramatisch gestaltet, dass 
er dann auch nur eine ganz äufserliche Aneinanderreihung histori- 
scher Facta geben könne, hei denen von einem Zusammenhange 
mit dem Charakter nicht die Rede sei. Welcher dramatische 
Dichter, der es wirklich ist, wird nicht vielmehr, wenn er einen 
historischen Charakter zum Helden einer Tragödie macht, sein Uai^t- 
augenmork darauf richten, diesen innern Zusammenhang zwischen 
Handlung und Charakter aufzuhellen, die dramatische Handlung mit 
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Notbwendigkeit aus den EigenthUmlichkeiien und Entschliefsungen 
des dramatischen Charakters hervorgehen zu lassen *f 

Es heifst dann weiter (Stück dl): «So wie der Aristophanische 
Sokrates nicht den einzelnen Mann dieses Namens vorstellte, sowie 
dies personificirte Ideal einer eiteln und gefthriichen Schulweisheit 
nur darum den Namen Sokrates bekam, weil Sokrates als ein solcher 
Tüuscher und Verführer zum Theil bekannt war, so wie blos der 
Begriff von Stand und Charakter, den man mit dem Namen Sokrates 
verband, den Dichter in der Wahl des Namens bestimmt, so ist auch 
blos der Begriff des Charakters, den wir mit den Namen Reguius, 
Gato, Brutus zu verbinden gewohnt sind, die Ursache, warum der 
tragische Dichter seinen Personen diese Namen ertheilt. Er führt 
Einen Regulus, Einen Brutus auf, nicht um uns mit den wirklichen 
Begegnissen dieser MSnner bekannt zu machen, sondern um uns mit 
solchen Begegnissen zu unterhtften, die Mflnnem von ihrem Charak- 
ter überhaupt begegnen können und müssen.« 

Ohne uns hier auf eine Untersuchung einzulassen, ob der Schluss 
von dem Aristophanischen Sokrates, d. h. von einem Charakter der 
Komödie auf tragische Charaktere zulttssig und zwingend ist, bemer- 
ken wir nur, dass wenn Lessing den Begriff des Charakters, den 
wir mit einem historischen Namen verbinden, als einzigen Grund 
anführt, warum der tragische Dichter seinen Personen diesen Namen 
giebt, wir uns eben so gut denken können, dass ein Diditer in dem 
Charakter, den Worten und Thaten eines historischen Helden einen 
Stoff finden kann, der ihn begeistert, diesen Helden und seine wirk- 
lichen Schicksale zum Gegenstand einer Tragödie zu machen, die 
dann, nicht weil Ein Cäsar, Ein Brutus, sondern weil der historische 
Cäsar oder Brutus dargestellt ist, diesen Namen führt. Wenn dann 
weiter gesagt wird, der Dichter führe Einen Regulus , Einen Brutus 
nicht auf, um uns mit den wirklichen Begegnissen dieser Männer 
bekannt zu machen, so können wir das zugeben, wenn wir das 
Wort »bekannt machen a pressen, denn der Dichter will ja kein 
historisches Compendium schreiben; wenn aber Lessing fortführt: 
»sondern um uns mit solchen Begegnissen zu unterhalten, die Männern 
von ihrem Charakter überhaupt, d. h. also Einem Brutus, Einem 
Regulus begegnen können oder müssen«, so mochten wir doch wissen, 
woher in aller Welt wir denn »den Begriff vom Charakter des Bru- 
tus und Regulus«, woher wir das, »was Einem Brutus und Regulus 
begegnen kann oder muss«, anders entnehmen und abstrabiren 
können, als aus »ihren wirklichen Erlebnissen«, aus ihrem indivi- 
duellen historischen Charakter und Thaten. Also wird der Dichter 
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uns dock mil diesen bekannt madien müssen, da wir nur am dieser 
bistorischen Tbalen willen be)^ifen^ warum er seinen Personen 
^rade diese Namen gegeben baC* — 

Diese Conseqnenz liegt so nabe, dass es zu verwundern sein 
würde« wenn sie Lessing cmtgangen wäre; docb scbrSnkt er sie 
gleidi wieder ein, indem er sagt: »Es ist iwar wabr dass wir den 
Charakter bistoriscber Persiinlicbkeiten ans ibren wirUicben Begeg- 
nissen abstmbirt baben: es folgt aber docb daraus nicht, dass uns 
auch ibr Charakter wieder auf ihre Begegnisse zuiückillbren müsse : 
er kann uns nicht selten w^it küner, weit natürlicher auf ganx 
andre bringen« wekbe mit den wirklichen weiter nichts gemein 
haben, als dass sie mit ihnen aus einer Quelle bergeflossen sind, 
aber auf Umwegen, welche ihre Lauterkeit verdorben baben. In 
diesem Falle wird der Poei jene erinndenen den wiiUicben aeblecbter- 
dings vnniehen, aber den Piersonen koch inuner die wahren Namen 
lassen.« Nach dieser Lessingschen Ansiebt bal es nichts Bedenk- 
liebes, wenn ein Dichter Gustav Adolph sum tüitiscben Sultan 
macht, und dann in seinem Stücke seigt, vras fllr Tbaten dieser 
Charakter unter diesen veründerten Verhältnissen benrorbrincen rouss. 

Wir haben oben schon ausgesprochen und finden es hier be- 
slitigu dass Lessing von dooD Wertb und der Bedeutung der Ge- 
schichte, der Ereignisse wie der Charaktere, ftlr den Dichter eine 
ariir niedrige Ansicht bau — Dass bestimmte weltbistoriscbe Personen, 
dass ihre wirklichen Grolsthaten ein ergiebiger und dankenswertber 
StoiT fllr den Dramatiker seien , dieser Ansicht verschloss er sich 
und verlangte typische Charaktere, als ob der wahre Dichter, wenn 
er diesen Qlsar oder WaUenstein darstellt, nicht auch in dem Indi- 
viduellen das Allgemeine, in der historisdien Wirklichkcii den 
idealen Gehalt anfKeigen könnte und müsste. — Typische Charaktere 
darzustellen war für die antike Tr^ödie gewissermalsen eine Noth- 
wendigkeit, da sie die Versenkung in die Tiefen der SubjectivitSt 
nodi nicht kennt; wohin aber diese antikisiiende Bichtnng in der 
modernen Tragödie geführt hat, als Schüler und Goethe si<^ zu 
Vertretern derselben aufv^arfen, dafür möge nur Goethes »Natürliche 
Tochtert hier als warnendes Beispiel anführt werden. 7) Dass die 
Kunst unsrer Tage einem andern Gesetze der Charakterbildung 
huldigt, dafür zum Beweise möge hier das Wort eines Mannes eine 
Stelle finden, der, Kritiker und Dichter zu gleicher Zeit, sich also 
^ »Dem Schafien der Germanen eigen* gegenüber der antiken 



• Hettner : Litt. Ges< h. IH. p, S$e. 
", Fre\iag: Technik d. Dramas, p. :II<L 
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Welt, ist die Fülle und liebevolle Wflrme, welche jede einzelne Ge* 
stalt zwar genau nach den Bedürfnissen des einzelnen Kunstwerks 
formt, aber das ganze aufserhalb des Stückes liegende Leben in 
seiner Besonderheit sowohl als nach seinem allgemein menschlichen 
Inhalt erfasst. Wahrend der Deutsche mit innigstem Behagen die 
Bilder der Wirklichkeit mit den bunten Faden der spinnenden Phan- 
tasie überzieht, empfindet er die wirklichen Grundlagen seiner 
Charaktere, das reale Gegenbild mit menschenfreundlicher Achtung 
und mit dem genauesten Verständnis seines gesammten Inhaltes. 
Der TieEsinn, die liebevolle Hingabe an das Individuelle haben den 
Charakteren der deutschen Kunst einen besonders reichen Inhalt 
gegeben. Es ist in ihnen ein Reich thum des Details, Rundung und 
Vielseitigkeit, welche die Einfachheit, wie sie dramatischen Charak- 
teren nothwendig ist, nicht aufhebt, sondern die Wirkungen der- 
selben unendlich steigert.« — 

Lessing erklart diese Ansicht für einen Irrthum, den Aristoteles 
schon vor zweitausend Jahren widerlegt habe, indem er auf die ihm 
entgegenstehende Wahrheit den wesentlichen Unterschied zwischen 
der Poesie und Geschichte, sowie den grofsen Nutzen der erstem 
vor der letztem gegründet bat. Wir werden daher die Aristotelische 
Stelle, der Lessing das 89. und 94. Stück der Dramaturgie widmet, 
noch zu prüfen und uns mit derselben aus einander zu setzen haben. 
Die Stelle lautet in der Poetik cap. 9 etwa so: cpavepov Bi sx tcuv 
etp7^}iiv<ov xal oti oi to tÄ -/svojicvot Xe^siv, tooto TtotTjToo epyov c9t(v^ 
akJÜ oia äv YevotTo, xal tÄ ouvata xato to eixo? ij to avo^xalov. 
Y^p isTopixo; xal o icoir^rr^^ oo Tip yi SfA^Tpa Xi^stv r^ apisTpa ota- 
^£pou3iv , aXXa TouTcp oia^epoo^iv , to> tov fisv tol ^svo^^sva Xe^aiv, 
Tov oe oia av ^evoiTO. oio xal QiXo30cpo>T£pov xal orouoatoTspov ttoir^oi^ 
iTTopta; ecrrtv ii jasv Yap iroiTjai; ^aXXov tÄ xatK>Xoi>, T^ os ioTopia Ta xaft' 
IxaTTOv X.S7ai. eoTi os xaOdXou ;jiv to» 7cotq> Ta iroT' aTTa 3U{i.ßa(vsi XiYstv 
T, rparrsiv xaTa to sixo^ r^ to ava^xotov, to 64 xaft' {xaoTov, t( 'AXxt- 
ßiaoTi^ eicpaUv i) Tt sitaftsv. 

In dieser Auffassung des Aristoteles ist für alle Zeiten Gültiges 
und solches, das für uns heut zu Tage als nicht mehr mafsgebend 
und richtig anerkannt werden kann, mit einander gemischt. Wahr 
ist und bleibt, abgesehen von der mehr üurserlichen Bemerkung, 
dass nicht die gebundne und ungebundne Rede den Unterschied 
zwischen Poesie und Geschichte ausmache, dass der Dichter und 
namentlich der dramatische darstellt nach den Gesetzen der Wahr- 
scheinlichkeit und Nothwendigkeit, d.h. des innem Causalzusammcn- 
• hanges, femer dass er darstellt, was ein so oder so Bescbaflher zu 
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sagen oder zu thun habe nach der Wahrscheinlichkeit oder Noih- 
wendigkeit , und wenn man dies mit Aristoteles das . Allgemeine 
nennt, dass dann allerdings die Poesie das Allgemeine darstelle. 
Als nicht mehr zutreffend werden wir den Punkt bezeichnen dür- 
fen, dass der Dichter nicht vorzutragen habe, was einmal wirklich 
geschehen ist, sondern nur das Mögliche, was htttte geschehen können. 
Aristoteles erkennt damit das sogenannte historische Drama nicht an, 
und Lessing, wie wir schon an mehreren Stellen gesehen haben, 
steht hierin, sowie auch in seiner Auffassung der Gesdiichte noch 
ganz auf Aristoteles' Standpunkt. Ferner wird man sich dem nicht 
verschliefsen dürfen, dass die Aristotelische Ansicht von dem Wesen 
und der Bedeutung der Geschichte heute nicht mehr ausreicht, wie 
dies auch von Aristotelikem (Barthel^my St. Hilaire,^) Susemihl,^^) 
Stahr^^] eingeräumt wird, während dagegen Vahlen in seinen Bei- 
trägen I. p. 29. die Stelle in ihrem vollen Umfange aufrecht er- 
halten will. Und in der That, welcher Geschichtsforscher würde 
heute noch zugeben, dass die Geschichte nur eine trockne Aufzäh- 
lung des wirklich Geschehenen sei, dass sie nur das Einzelne dar- 
zustellen im Stande sei, dass es bei ihr auf »Wahrscheinlichkeit und 
Nothwendigkeit« nicht ankomme. Allerdings muss die Geschichte uns 
auch erzählen, was dieser Alcibiades, dieser Friedrich der Grofse 
gesagt und gethan hat; aber wir verlangen heute auch, dass der 
Historiker in dem Thatsächlichen die leitenden Gesichtspunkte, die 
allgemeinen Ideen, den Geist der Geschichte darstelle; »denn die Ge- 
schichte, sagt Droysen, ^^) ist so wenig eine Photographie aller wirk- 
lichen Einzelheiten, wie die Naturwissenschaft eine Sammlung aller 
Einzelheiten der natürlichen Welt. Beide Wissenschaften sind Be- 
trachtungsweisen des menschlichen Geistes, sind dessen Formen, die 
sittliche und die natürliche Welt wissend zu fassen und zu haben. 
Die sittliche Welt in ihrem Werden und Wachsen, in ihrer Bewe- 
gung betrachten, heifst sie historisch betrachten.« — Wenn der 
Historiker aber nicht die blofsen, nackten Thatsachen in chronologi- 
scher Reihenfolge vorträgt, sondern den in ihnen schaffenden und 
wirkenden göttlichen Geist, wenn er dem Gange und Wirken des- 
selben nachspürt, in dem verwirrten Laufe der Dinge die Pläne der 
Weltregierung uns ahnen lehrt, die leitenden Ideen aufweist, »welche 

fl) Poötique d'Arislote, pröface p. XLIV. sqq. 

»^•) In seiner Üebers. d. Poet. Anm. no. 87. 

i>) Ind. Aufsatze: Poesie u. Geschichte^ Jahrbücher d. Gegenwart, Februar 
4 847. — In der Einleitung zu seiner Ueberselzung d. Poet. p. 51 — 5* ist er 
freilich anderen Sinnes geworden. 

13) Historik §. 49. 
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unsichtbar die Begebenheiten und äufsern Erscheinungen begleiten, 
durchdringen und gestalten« (Gervinus), dann wird er ein Werk 
schaffen, das nicht blos darin mit der Schöpfung des Dichters an 
vLebrreichema sich messen wird, dass es uns zeigt, wie »solche 
Menschen unter solchen Umstanden so zu handeln pflegen und han- 
deln mtlssena, sondern das auch, indem es uns die tiefsten Wahr- 
heiten und Lehren der Geschichte, dieser nicht mit Unrecht schon 
in alten Aussprüchen sogenannten Mutter der Weisheit und Lehrerin 
des Lebens, enthüllt, an die keine Erfindungen des geistreichsten 
dichterischen Kopfes heranreichen, sich im Verhältnis* zur Poesie als 
9iXo909<DTepov xal oicoooatotspov erweisen wird. 

Aber noch in einer zweiten Stelle, Poetik cap. 23, 1 u. 2 be- 
spricht Aristoteles das Verhältnis von Poesie und Geschiebte, eine 
Stelle, die von Vahlen, Beiträge III. p. 276—77, etwa dahin eriäutert 
wird: »Aristoteles verlangt, dass die Tragödie eine ganze, in sich 
abgescblossne Handlung, die Anfang, Mitte und Ende hat, darstelle, 
damit sie nicht wie »die gewöhnliche Geschichtsdarstellung« sei, in 
welcher es nicht auf Darstellung einer Handlung, sondern eines 
Zeitabschnittes, also auf Darstellung von Ereignissen ankommt, welche 
in einem beliebigen Verhältnis zu einander stehen können, nicht 
durch ursächlichen Zusammenhang bedingt sind. Auch folgen oft 
Ereignisse auf einander, ohne dasselbe Endziel zu haben, -r- Aristo- 
teles' Meinung ist, die blofse Aufeinanderfolge in der Zeit mache 
noch nicht den ursächlichen Zusammenhang und die Abgeschlossen- 
heit, die das Drama verlange.« 

Hiergegen erlauben wir uns zu bemerken, dass dem Aristoteles 
bei der »gewöhnlichen Geschichtsdarstellung«, von der er spricht, 
nur die Werke der Chronisten vorgeschwebt haben können, die trotz 
ihrer sonstigen Verdienstlichkeit doch keine historischen Kunstwerke 
sind; das ächte historische Kunstwerk dagegen verlangt ebenfalls 
Vollendung in sich, verlangt eine Einheit des Planes, einen Zu- 
sammenschluss der Theile zu einem Ganzen, das Anfang, Mitte und 
Ende hat und also einem »einheitlich gegliederten Ca>ov<( gleicht. 

Kömmt es nun in der Gescbichtsdarstellung auch nicht blos auf 
»eine Handlung« an wie in der Tragödie, so wird sie sich doch 
auch nach oben Gesagtem sicherlich nicht auf die Darstellung von 
Ereignissen beschränken, »die in beliebigem Verhältnis zu einander 
stehen und durch keinen ursächlichen Zusammenhang bedingt sind.« 
Dass die blofse Aufeinanderfolge in der Zeit nicht den ursächlichen 
Zusammenhang und die Abgeschlossenheit ausmache, die das Drama 
verlangt, räumen wir natürlich ein, aber dass diese blofse Aufeinan- 
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derfolge in der Zeit das Wesen der Geschichte und Geschicbtsschrei' 
bung ausmache, ist eine nicht mehr aufrecht zu erhaltende Ansicht. — 

Vahlen fügt hinzu, dass mit dieser Ansicht der Geschichte nidit 
XU nahe getreten wird ; Aristoteles nehme nümlich den straffen Gau- 
salnexus für das Drama in Anspruch, und den vermöge die Ge-* 
schichte nur in den seltensten Fällen zu erreichen. Für die dcaiQa- 
tische Composition komme es auf das tiXo; an, in welchem alle 
Einzelheiten zusammenlaufen und ihren nothwendigen und befriedi- 
genden Abschluss finden. 

Hierzu bemerken wir : Wenn Vahlen meint, dass mit jener An- 
sicht »der Geschichtea nicht zu nahe getreten wird, so erleidet dies 
doch eine erhebliche Einschrttnkung , denn es kann nur von der 
)ygewöhnlichen Geschichtsschreibunga gelten, wie Aristoteles sie nennt, 
die ihm eben in jener Stelle der Poetik vorgeschwebt hat, nicht 
von der modernen Universalgeschichte. Kann diese auch natürlich 
nicht den straffen Causalnexus des Dramas geben, denn der Welt- 
geist verfolgt ja nach Yischers Ausdruck keine dramatischen Ab- 
sichten, komponirt auch der Dramatiker Alles mit Rücksicht auf das 
Endziel (tsXcx;), so wird uns doch der echte Historiker auch durch 
seine Darstellung erkennen lassen müssen, wie die Ereignisse auf 
das Endziel hingewirkt haben, oder wie dieser historische Charakter 
mit Nothwendigkeit das geworden ist, was er ist. Von der univer- 
salhistorischen Betrachtung sagt Droysen,^^) dass, indem sie in der 
Bewegung der sittlichen W^elt deren Fortschreiten erkennt, deren 
Richtung verfolgt, Zweck auf Zweck sich erfüllen sieht, sie ahne, 
dass in dem Zweck der Zwecke die Bewegung sich schliefse. — 

Wenn wir aber die Geschichte in diesem tieferen Sinne er- 
fassen, nicht mehr als eine Sammlung zusammenhangsloser Einzel- 
heiten, als ein blofses Repertoir von Namen, dann entsteht auch 
die Möglichkeit, sie um ihrer selbst, um ihrer innem Wahrheit 
willen, und nicht blos, um sie zu einem Panegyrikus berühmter 
Männer zu machen oder um den Nationalstolz zu nähren, poetisch 
und in specie dramatisch zu gestalten, kurz es entsteht, wovon 
weder Aristoteles noch Lessing eine Ahnung hatte, die Möglichkeit 
eines historischen Dramas. 

Was aber das Wesen und die Aufgabe eines solchen für den 
dramatischen Dichter unsrer Tage sei, dies ausführlicher darzu- 
stellen, müssen wir uns des enge bemessenen Raumes halber auf 
eine andre Gelegenheit versparen. 
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EiOfifVy Hom. einmal, Uiad. 49, 402 iirsi x em^uv icoXefioio, 
wenn ich des Kampfes satt sein werde, wenn ich am Kampfe mich 
gesättigt haben werde , Homerisch plur. statt des sing. ; Scholl, ort 
SaauvTsov to ewfjLsv irci yap aSrjV e^coiuv, xops90co{jisv. Dies Scho- 
Hum liesH man in Lehrs Herodian mit dem Zusätze nisi potius Aristo- 
nid est und in Friedlanders Aristonicus mit dem Zusätze nisi potius 
Herodiani est. Auf jeden Fall ist die Metalepsis a87|V exu>(jLev, xope- 
a&€5(A£v Aristarchisch. Apollon. Lex. Hom. ed. Bekk. p. 80, 28 
id>|jLev' xopea&iofjLev * »iirsi x' ico^isv 7:oXi(j.oio«. lliad. 43, 345 oi (xiv 
aSrjV iXdcDai xal iaoufievov iroXifioto, Scholl. Didym. xar evia twv 
i»cop.vr|{jLaTa>v ot {xiv aOT^v iaaou^i, o ijri xopisousiv * xal iicl too 
no9st8(ovoc (Odyss. 5, 296) i>aXA' In \U^ fiiv cp7|[i.i aoTjV IXaav xaxo- 
t7)To^<( Bia Ttt>v 8uo aa irapixeiTo 6aav. {iaptupsi xal to »aaeiv iv 
Tpoi^ Ttt/Ja^ xovac (lliad. 4 4, 848)tt. oStcoc 'Aptotap/o;. Die letzten 
Worte, ourm; Äpforap^o;, gehören nicht ursprünglich mit dem Vor- 
hergehenden zusammen, sondern sind der Rest eines andern, gleich- 
falls aus Didymus Werke ausgezogenen Scholiums , welches so ziem- 
lich denselben Inhalt hatte. Scholl. Aristonic. y] SiirXrp oti ZtjVoSo- 
Toc ayvoT^ora; to ar^jiaivofjLevov tzzTzolrpiLe xal iaou^evov icoXepiiCsiv. 
eoTi Ss to aSrjV iXocoaiv avtl tou xopea^vai aotov irotr^souai tou 
i;oXi{j.ou, xaiirsp itpo&u^iiav l^^vta. Also nach Aristonicus schrieb 
Aristarch aSr^v iXoiooi, nach Didymus aber aSr^v iaaoust (oder easousi) . 
Hier liegt kein Widerspruch vor; in seiner ersten Ausgabe schrieb 
Aristarch aSr^v iasouai, in seiner zweiten a^v iXocooi. Aristoni- 
cus Werk erklarte überall lediglich Aristarchs zweite Ausgabe, 
Didymus aber, sich auf Ivia tcov inuo(j.vrj{iatu)v berufend, giebt hier 
Aristarchs erste Ausgabe wieder;, oirofivi^fiata hat Aristarch nur 
zu Aristophanes Ausgabe und zu seiner eigenen ersten Ausgabe 
geschrieben, nicht zu seiner zweiten, s. Sengebusch Homer, dissert. 
4 p. 27 sqq. In der von Didymus zu lliad. 43, 345 verglichenen 
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Stelle Odyss. 5, 290 ist die Sachlage nicht klar; des Didymus Aus- 
druck, irapexeiTo iaav^ klingt so, als habe dort Aristarch zur Zeit 
seiner ersten Ausgabe die Schreibart iaav gebilligt, aber nicht in 
den Text zu setzen gewagt, weil iXaav dort besser verbürgt zu 
sein schien. Doch sind Didymus Worte auch mit der Annahme ver- 
einbar, dass Aristarchs erste Ausgabe Odyss. 5, 290 iaav im Texte 
gehabt habe. — Nach dieser Lage des Thatbestandes erscheint fol- 
gende Auffassung als möglich: Aristarch nahm ein Verbum kirn 
(oder iiiü) an, futur. iaaco (oder iaato), Bedeutung »sättigen«, ver- 
wandt oder identisch ao), asoi ; von diesem Verbum Um steht Iliad. 
43, 315 ganz regelrecht das Aitur., iaaousiv aurov iroXifAoo; Odyss. 
5, 290 steht der Infin. iaav, entweder praes. in eigner Bedeutung, 
das indirecte cpT^^t aurov iiay xaxorrjto; entstanden aus dem di- 
recten conjunctiv. hortativ. oqfs i<o, »lass mich ihn sättigen«, »ich 
will, ich soll ihn sättigen«, oder mit Enallage des Tempus praes. 
statt des futur., fr^^tl aurov iaav = »ich sage, dass ich ihn sätti- 
gen werde«, oder futur. altic, Nebenform von iaaetv; Iliad. 49, 402 
steht das praes. io>(jLev mit Enallage des Tempus, wie iicav i}xcooiv 
s= eicav a^iYfUvoi »oiv oder licav a^fxoivTai^ und mit Auslassung 
des Objects, iirav id>fiev (= iaao>)uv) iroX^fAou = iicav fj^ia; aurooc 
iQ>|iev {= iaouifjLev) icoXifioo, oder, eben dasselbe anders ausgedrüdLt, 
intransitiv, oder, eben dasselbe anders ausgedrückt, mit Enallage 
des Genus verbi, Activ statt des Passivs, wie vaietaoooi == vaierd- 
ovTai. So werden grade von au> »sättigen« anderswo Formen bei 
Homer gebraucht, Iliad. 24, 70 [efjivi] XP^^C afievai = »sich zu sät- 
tigen«, 45, 347 XiAaidfuva XP^^^ aoai = » sich zu sättigen «, 23, 457 
'yooio {jiv ioTi xal aaai = »sich zu sättigen«. Ueber Aristardis An- 
nahmen von Enallage des Tempus und des Genus verbi s. Fried- 
laender Aristonic. p. 2 ^qq. — Ueber die ganze Sache vergleiche 
man, mit grofser Vorsicht, Buttmann Lexil. 2 S. 130, Spitzner 
Excurs. XXXI und Lehrs Aristarch. ed. 2 p. 334. 



II. 



T£f^€VOSy eo;, to^ ein ausgesondertes Stück Land, beson- 
ders ein Tempelbezirk eines Gottes und ein einem Fürsten von 
Staats wegen gegebenes, mit seiner Stellung verbundenes Land- 
gut: verwandt Te(jLvo>, schneiden, abschneiden, absondern, aussen- 
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(fern, vgl. Gurüus Grundz. d. Griech. Etym. 2. Aufl. S. 200. 448. 
625. 659. Iliad. 48, 550 re^uvo^ ßa&oXr^tov, var. lect. tifisvo; ßasi- 
Xijtov, Scholl, \ri8tonic. ort tov aicotrr(j.7jfUvov tcicov T^jjLevo; Xi^et; 
Iliad. 6, 494 xal {jiv o>i Aoxioi tijASvo^ taf&ov e^o^ov aXX<ov, xaXov 
fUToXtfi^ xai apot>pT|^, o^pa vifiotTo^ Scholl. Aristonic. j] 8ittXr|, ori 
«copsToiJLoXofci To TifjLsvo; chco Too xt\uh xal ä^op^sat; Lehns Aristarch. 
ed. 2 p. 450. Das Wort ist von Hom. an überall häufig; bei Hon.. 
erscheint es nur in der Form Ti\u^o^j ausgenommen eine einzige 
Stelle, Odyss. 44, 485 oov o' oo reo ti; c^st xaXov ^epo^, aXXa 3x7|- 
Xoc { Tr|Xitia)fo; tepivsa vi^israt xal Solra^ iha^ \ Saivutai, a; iic^ixe 
ScxaoKoXov dvSp' oXrjfuvstv. Hierzu Scholl. Aristonic. refievTi: osstj- 
|ieti0tou TO ovojia adiatpito; i^vs^div, SchQU. Didym. i\pi3Tapxo; 
xi\kivB€u Also nach Didyrous .«^chrieb Aristarch rsfiivea^ nach An- 
8t4miciis TsfiivT), wegen welcher Form der Vers eine Diple trage. 
Der Widerspruch ist nur scheinbar; in seiner ersten Ausgabe 
schrieb Arist^uvh tsfiivsay in seiner zweiten refiivrj. Aristonictts 
erklärte ttberall lediglich Aristarchs zweite Atisgabe, s. Senge* 
busch Homer, dissert. 4 p. 34; ob IHdymus nicht gewusst habe, 
dass in Aristarchs zweiter Ausgabe rsfiivr^ stand, ob Didymus tsfii- 
v^ für die einzige Aristarchische Schreibung gehalten habe, oder 
ob man das fireihch sehr kurze Didymeische Scholimn fttr ein schlech- 
tes, lückenhaftes Excerpt halten müsse, welches den Bericht des 
Didymus auch über die Hauptsache nur halb wiedei'gebe: diese 
Frage soll hier nicht erörtert werden. Indessen lese man auf- 
merksam Scholl. Odyss. 6, 54 Iliad. 2, 423. 24, 363. Die so eben 
gegebene Erklärung des schwierigen Falles vergleiche man mit den 
freilich sehr abweichenden Ansichten von Camuth Aristonic. Odyss. 
44, 485 und von La Roche Die Homer. Textkritik im Alterth. S. 299, 
Ausgabe der Odyssee Anm. zu 4 4, 485. Höchst interessant ist der 
Fall auch deshalb, weil Homer oft genug aio^sa^ aX^sa, aX^sa, av- 
Osa, a^sa, piXsa, ßivOea, ^svaa, e^j^sa, eftvsa, iXix/j^OL, sXxea, sirsa, 
Spxsa, stsa, Sybtaiy xipSea, xr^Ssa, xr^iza, Xaicpsa^ ^'^X^^> pivsa, 
veCxea, vecpea, ovsfösa, opsa, |>axsa, pr^Ysa, aaxaa, orrjt^sa, Tsiyza, 
t^aza, ^opsa, y^tlkza, ^o8ta sagt, aber niemals ai^x^j, ih(r^, a).rr^, 
iy^r «X^, ßiXTj, ßivihj, ^ivr^, sy/j), el^vr^ iXsyx^i, ZXxtj, lirrj, Jpxr^, 
Itij, e^thr^, xip8T|, xijSt^, x>jtT|, Xai^r^, ^^Ji9 f*^^^i> vsixtj, ve^T^, ovctSr^, 
opTj, ^axT^, f^T^YTj, octxy^, arr^thi, Ttl^r^, ^ir^, (papr^, yz0.r^, ^z6tr^. 
Sicherlich ist rsfiivr^ ganz gegen die Analogie; diese war aber dem 
Aristarch ein Hauptgesetz, wahrend sein Gegner Krates umgekehrt 
der Anomalie huldigte, s. Seogebusch Homer, dissert. 4 p. 59. 
hidem^abo Aristarch das analoge t8|iivta seiner ersten Ausgabe in 
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seiner zweiten durch das anomale ts(a^vy) ersetzte, zeigte er, dass 
er nicht eigensinnig an einmal gefassten Ansichten festhielt, sondern 
stets bereit blieb Gründen nachzugeben und IrrthiAaer einzugeste- 
hen. — Tifievoc eines Fürsten auch Hom. Uiad. SO, 484. 394. 9, 578. 
12, 313 Odyss. 6, 293. 47, 299. — Tifievo; einer Gottheit Uiad. 8, 
48. 23, 448 Odyss. 8, 363. — Gen. Te|A<vooc Thuc. 3, 70 ^pooxov 
xe^vetv "/ifaxa^ ix too re Aio< rsfiivouc xat too 'AXxivou; TS|tt- 
vTjo; Alcaeus ap. Gram. An. Ox. 4, 342, 4 (BerfdL L. G. ed. 2 p. 734), 
airo Tttiv sU oc t7|V rejjisvT^oc noipa 'AXxatip mal ](pr|Oa(i£vflp ; Dat. 
xefievet Herodot. 2, 455, Gott; Ts^iivei Ilesiod. Sc. 58, Gott; Gen. ts* 
(jLevcttv Plat. Legg. 6, 758 e, GOUer; Gesetz bei Demosth. p. 4069, 26, 
Götter; Dat. Ts^veai Herodot. 2, 64, Götter; n{iiyeooi Find. N. 7, 
94, Gott: — tejiivsa Herod. 4, 464, König; TSf&^vi) Hymn. Hom. Yen« 
268, 4otas' 7|XtßaTot* TejuvT) oi i xixXi]axouotv | aOavariov; re^vi) 
Xen. Cyr. 7, 5, 35, Götter. — Lycurg. Leoer. 4 47 aoeßaia; o* otitou 
Ttt TefjiivT) Te(ivso&at xal touc vea>c xaracxairrsoftai to xa&' iau- 
Tov Yeyovsv airioc. — Plat. Legg. 5, 738 c t8)j.ivi] 8e toutqiv ixaoxoK 
irefASvioav, Götter. — Uiad. 2, 696 bezeichnet Hom. durch Ar- 
;iif)tpo^ T6(Aevoc als Namen eine Stadt, Demetrium, s. SchoU. Aristo* 
nie. und Nican., Lehrs Aristarch. ed. 2 p. 230; Find. F. 2, 2 oi 2g- 
paxoaai, tip«yo; ^peoc; F. 42, 27 Ka^ioCSo; 2v tsfiivet, See des 
Kephisos, der Kopaissee, als Besitz der Nymphe Kephisis; F. 4, 56 
NstXoio irpoc nlov t£;uvo( Kpovt8a, nach Afrika; Aeschyl. Fei*s. 365 
xvicpa; ds Ti}ievo<; aiOipo^ ^^ßlD' ^^^ Himmel; Fhiiet. ap. Stob. Flor. 
59, 5 avi|Mov xefisvo«;, die Luft oder das Meer. — Soph. 0. G. 436 
Eur. Herc. für. «329 Aristoph. Fl. 659. 



III. 



jKvlGOQ oder xvi3oo<;, t6, Nebenform von y^ xvioa, wie tj 8t- 
^dy TO otij^o;, r^ icaörj, to iraöo;. Der sing, von to xvlaoc wird in 
einem Schol. Uiad. 2, 423 aus einem nicht genannten Komiker an- 
geführt, TO xvToo; oiTTttiv oXXuaic Tou< YsiTova^y Meineke Com. Graec. 
4 p. 687. Der plural. tä xviot] erscheint in Stellen Homers als var. 
lect. So Uiad. 21, 363 co^ 6e )<i^T^'i Cßt evoov, iicei70}ievoc icupl icoA- 
X(p, I xviaTjV {isXSojASvoc a'iraXoTpecpeo; oiaXoio, | TravTodev afA^oXaSr^v, 
imo §£ SoXa xet^xava xeiTai, j o>c tou xaXa ^sdpa icupl ^Xe^s'^o, Cea 
8' S8a>p. Hierzu giebt es im cod. A folgendes Scholium aus Aristo- 
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nicus: |AeXSo{Aevoc : ij) SiicX^^) ort avrt tou }jiiX8a>v, ngxcttv ra xvCoi)» 
icadijTixov avrl tou ivspYi^Tixou. Hiernach also halAristarcb geschrie- 
ben xtCoi] p£XSo|isvoc> neulr. plur. ra xvCoi]. Dagegen in mehreren 
aus Didymus ausgezogenen Schollen und Theilen von Schollen wird 
bezeugt, dass Arisiarch xv(oi]v geschrieben habe; Schol. A xvCoijv: 
ouTOK 'ApCotap^oc' oXXoi Si xvioijc; ein anderes, an das Aristoni- 
ceische sich anschlielsendes Schol. A Ypafousi Si tivsc xviotjv auv 
Tcp v oSrwc ^ap xal 'Ap(9rap;(0(, xa{ fijoiv, ori avrl too njxofuvoc, 
oitep {oo&uvafut rcp tijxcov. xv(9i]v oi itotv to icipieX^c« Der Widerspruch 
zwischen Didymus und Aristonicus ist darauf zurückzuführen, dass 
Aristonicus Angabe sich auf Aristarchs zweite Ausgabe bezieht, Di- 
dymus Angabe auf Aristarchs erste Ausgabe. Aristonicus Werk er- 
klarte überall lediglich Aristarchs zweite Ausgabe, s. Senge- 
busch Homer, dissert. 4 p. 34. Die Worte Aristarchs aber, welche 
in dem zweiten Didymeischen Scholium A angeführt werden, xai 
fi^oiv, oTi avrl tou Ti)xo|ievo^5 oicsp iooSovap«! Tcp ttjxcov. xvCot^v Si 
xav TO Tziiuki^, sind unzweifelhaft aus einem uTCopYjfAa Aristarchs 
geschöpft. Hypomnemata aber hat Aristarch nur zu Aristophanes 
Ausgabe und zu seiner eigenen ersten Ausgabe geschrieben ; seine 
zweite Ausgabe war von keinen Hypomnematis begleitet, s. Senge- 
busch Homer, dissert. 4 p. 27. Nun scheint es sicher, dass Didy- 
mus, auf Aristarchs i>ico}iyq|iaTa sich verlassend, wirklich x^ür^'^ hier 
für die einzige Aristarchische Lesart hielt. Denn wenn man anneh- 
men wollte, dass Didymus selbst geschrieben habe hv/&^ 'ApCorap^oc^ 
xvioTjV xal xvioY] oder iv (abv t^ icpoT^po^ tcov 'ApiaTap](e(ttiv i^^- 
7pairro xvtoijv^ iv Si rg iTip<f xvCoy] oder dergl., wie könnte man 
da den Umstand erklären, dass keine einzige der aus Didymus 
stammenden Nachrichten auch nur eine Spur von der doppellen 
Lesart enthält, sondern alle sammt und sonders behaupten^ dass die 
einzige Aristarchische Lesart xv(o7)v gewesen sei? Es gehört aber 
aufser den beiden oben angeführten Scholien A hierher auch der 
aus Didymus und Aristonicus zusammengeQossene Anfang eines 
Scholiums B : auv Tcp v 'Apforap^oc. to Se |isXSo)UVo; avTt tou ttJxcov. 
xvtoT) Se icav to m{jis^c. Tive; Se ouSsTipo>c ^xouov^ iv ^ Ta xvCoi^? 
(iK TO i>TT|Xe(xaxo( TBfiivrj vijUTai (Odyss. 14, 185)a. aXA' ael itap' 
'0{j.7jp(|> T) xvtoa drjXuxtt»; eip'vjTai. Bis icip^Xi«; fufst der Verfasser auf 
Didymus, von da ab bis vifUTai auf Aristonicus. Dass in diesem 
zweiten auf Aristonicus fufsenden Theile der Darstellung nicht Ari- 
starch als Auetor der Lesart Ta xviot] genannt wird, sondern statt 
des Namens ein Tivic erscheint, kommt ganz einfach daher, weil 
in Aristonicus Werke hier wie sonst überall Aristarch gar nicht ge- 
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Dannt war. Ob das Chat aus Odyss. 41, 485 vom Yerfaiser des 
Soholiums selber hiozageihan ist, höchst passend, oder ob das Werk 
des Aristonicus selbst dies Citai schon enthielt, so dass es ans dem 
oben vorgelegten Sdiolium A des Aristonicus durch Schuld eines 
Epitomators verschwand, lüsst sich schwerlich entscheiden. Ein an- 
detes Scholittra B fitngl so an: oi (asv oov StopSoovtac TjC&miv fjista 
x«d V ypassiv, xyiot^v fieXfiof&evoc» avrt too n^xcov dntooovrecy tv 
{ TfjV itvbanr rrjxwv. oox et^ov 5s icap' '0(ii^p<{i fieovovtti ooSeripta^ 
To xvbsoc Xe70|avov, i}X äst StjXoxok- Di^ ist bis tiqv wt^av npetov 
sicher aus Didymus geOossen; auch der Ausdruck ot iiop8oovrs^ 
zeigt den Didymus an, dessen Buch flspl tt^c 'Apt^Tttpj^eioo 6iop9«»- 
o3«K betiteU war. Dasselbe SchoKum steht, als Auseinandersetciing 
des Porphyrins bezeichnet, im Cod. Psaris. 2679 ,_ Gramer An. Fa- 
ns. 3 p. 28: es ist aber im Paris, länger, indem an das audi im 
B Stehende sich im Paris, noch eine entstellte Auseinandersetzung 
ansehUelist: Sovorrst xal ooferdpaK icvmT|^ «^ Tj xmfupfifei »to xv(Bck 
ifKxm: SXXqi 8s to xviooc zl^ To«k TsCtov«; (verderbt aus to xvIoo^ 
osrcdv o^osK too^ 'fSCTOva^, s. oben', o Ss irotr^n^^ ocst §r|Xux«K ti^v 
xvtsoav 9rj9tv xti. An dieses Schoiinm reiht sich dann im Paris, mit 
oDmi ein anderes, auf Aristonicus fiilsendes, von Didymus Nichts 
wissendes: «k ^nco su&et«^ ooSstJpa; Tttv «Xrjttovttxvv , ort oux e^n 
iropa t« ra y^r^ &Seiv to {fteA.8o|i£voc > ^AX' ono too oXSc», odev to 
9^£a£ ^).8avs«9 TO }isX6o|ASvo; radTjttxov avtt ivsp-pjttxoo tou {i^Sorv^ 
o ian xoctvn^xw. Das Ende des Porph^Tianischen Scholiums mit 
dem andern, durch o/JLok aog^nOpften findet sich auch im Paris. 
S766, €ramer An. Paris. 3 p. S92. Bei Eustath. lliad. 24, 363 p. 4244, 
40 sqq. wird Aristarch nicht genannt: die Lesarten t^) xvb9|} und 
{zi] xvboTi werden besprochen, die Lesart xviotjy ist nicht erwähnt : 
über Did^-mus Ulsst sich aus Eustathius Nichts ersehen. Wir haben 
aber doch tiber Didymus schon eine Reihe von Zeugnissen, deren 
Yeruleichung es zweifellos zu machen scheint, dass Didvmus hier 
in der That (ra imor^ als Lesart der kri^v. nicht kannte, sondern 
xYisTiV lür die einzige Aristarchische Lesart hielt. — lliad. 8, 423 
beifist es f&T|pou; t* 8^a;i.ov xot« ts xvia^ ixfi|[X*j'!;«v | öirru/a woiij- 
xjwnt^y h: «otwv 5' fijjLod8Tr,3ai». Hierzu giebt es folgendes Scholium 
BL: xara ts xvtar, ixaXo^ftv: Api3Tap}[o^ t« xvtor, ooSsripoK 
«xooet, xatTOi s{ra»v oo&v aotaipstov stv«i täv zU o? A^rjovrov ouSs- 
TipQDiv icap? '0{Ai^pq» xarri to idT^ftovnxov • Ttv/zm ^ip x«l ^sa Xi^si. 
«iJl* fflbrsp TÄ TSjisvT| adiaipeno^ stpT^xsv, m; to i»TTj>i{ftQB^o; TS^Lsyr^ 
vijistai 'Odyss. 14, 485«. oSt» xai t« xvw,. x«i sttiv iv tj xai^Mp- 
^ TO ivixov »to xn^no; oktäv oAAust^ Toi^ x*^^*?*- «Ä^soviCsi Si 
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"Diiv^po^ t^ Oi|Xux^ icpocTj^opict. arj(Aa(vti Si xal ti^v ava&ufitaoiv td>v 
xpsov, «< oTOiv X^YD *>^ttl tota (jls xv(aa7|< afifrjXuftfiv y^Suc aurfii^ 
(Odyss. 42, 369)« xal »xvCoov] S' oopavov ixtv ikia9o\Uyr^ icspl xoicvcp 
(Iliad. 4, 347)«. 9i)fia(vti xoil to X.6coc, <o< iict twv 'fatrripcav {fTj »i)i- 
icXs^Tjv xvCosT)? Tc xoil aü^oxo^ (Odyss. 48, 419) a. 07|(ia(v8i xal tov 
ixtirXouv, »< ole* ixata ts xv{a9\] ixaXa^v^ Sficroj^a icoti^oavTe^«. 
SiicXa Y^p ffotr^aavTs? ta xvioov}, tou^ tit)poo<; iicsxaXtxj^av. Sbcru^a Si 
aura ra xvt^vj. iictl ^op Soo ol (ir^pof, tov iitfvrXoov zU Suo SieXovtsc 
ixfltrtpov aoTov das^P^p f^P^^ "^^ iit(tcXoo ixaXuictov. Den letzten Theil 
der Auseinandersetsimg von {(irrox^ itoiijjavrec. fiiicXa yap ab hat 
Bachmann als besonderes Scholium zu vs. 4S4. Der erste Theil der 
höchst lehrreichen Auseinandersetzung besagt deutlich Folgendes: 
Arislarch schrieb zuerst xvCo^, xatsxaXo(|iav xv(o^ (i^tipou;; =r>fesie 
amgaben die Knochen mit der Fetthaut «, spXter jedoch schrieb An- 
starch (ra) xv(9i|, xoxexoXuf^v ra xvCov) = »sie legten die Fetthaut 
herum«. Aristarch ward zuerst, als er die Lesart (t^) xv(a^ vorzog, 
von der Ansicht geleitet, dass Homer den Nom. Acc. Voc. plur. der 
Neutra auf o^ sonst nirgends oontrahire, also ta xvCti; hier eben so 
wenig gesagt haben werde wie anderswo ta tsC^r^, ta ßiXY) u. s. w. 
Diese seine frflhere Ansicht (xaftoi eiicwv) gab jedoch Aristarch 
auf, weil er sich überzeugt hatte, dass Ödyss. 44, 485 die Lesart 
tefjiivrj der Lesart tsfiivsa vorzuziehen sei. Sobald dies feststand, 
fiel auch Uiad. 2, 423 der Grund weg, die Lesart (tg) xvis^ vor 
der Lesart (ta) xyitry; zu bevorzugen. Abgesehen von diplomatischen 
Rücksichten, die bei Aristarch überall in erster Linie mafsgebend 
waren , schliefst sich das 8(irn>xa icoii^oavtsc offenbar an (taj xvtoY} 
weit besser an als an (t^) xv(a^. Ueber die Gonstruction vergleiche 
man das Didymeische Scholium A Iliad. 2i, 20. 24. welches, nach 
Bekker ohne Lemma, nach Yilloison mit dem Lemma icepl 8' al'^lhi 
iravta xoXuirrev j^puaai^ , also lautet: outco^ a{Y{8a ^puaeCr^v ai 
'Apiatopxoo • icepl oXov aotov ixaXtwcte trjv XP^^^I^ aiyiSa. xal fir^irote 
^OfiYjptxttitepov ' »tolov toi i^co vi^oc diicpixaXu^o) ^puaeov (Uiad. 44, 
343]«. Hieran schlierst Bekker aus Y die Bemerkung xal »tooTr^v ol 
ajiv xaftuicsp&e xaXu^o) (Iliad. 24, 324)«. Mit dem Siege der Lesart 
ts|iivr| Odyss. 4 4, 485 fiel auch der Grund weg, Iliad. 24, 363 die 
Lesart xv(3T|V vor der Lesart (taj xvCotj zu bevorzugen, welche letz- 
tere dort eben auch diplomatisch besser beglaubigt gewesen sein 
wird. Diese drei Stellen stehn in unlösbarem Zusammenhange: in 
Aristarchs erster Ausgabe stand Odyss. 4 4, 485 tefiivea^ Riad. 2, 423 
(t^) xv(a^, Iliad. 24, 363 xvi(37|Vy in Aristarchs zweiter Ausgabe Odyss. 
44, 485 t8(Uv7), Iliad. 2, 423 und 24, 363 (ta) xvCaij. Die Stelle 
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Iliad. 2, 483 kehrt Uiad. 4, 460 und Odyss. 12, 360 wörtlich wieder, 
und fast wörtlich Odyss. 3, 457, i^ap fi' ix tiV)p{a xaftvov | mvta 
xara fioTpav^ xaTa xs xv(a^ ixoXu^av ( Snrroj^a iconQoavrec, iir aurov 
(' <o{AoMT7joav. Ueber diese Parallelstellen scheint es keine hierher 
gehörige Ueberliefening zu geben; sie werden in Aristarchs Aus- 
gaben wohl das Schicksal von Iliad. 2, 483 getheilt haben. Was 
Didymus von Aristarch berichtete, ist auch Iliad. 8, 483 nicht zu 
erkennen. In Bezug auf Odyss. 44, 485 befand er sich, so scheint 
es, in demselben Irrthume wie Iliad. 84, 363, indem er die Lesart 
der ersten Aristarchischen Ausgabe für die einzige Aristarchische 
hielt. Man vergleiche hierüber in diesem Wörterbuche den Artikel 
Ti)isvo(. Ein anderer ahnlicher Fall ist in diesem Wörterbuche s. v. 
id>(iev erörtert. Ueber die Stellen Iliad. 84, 363. 8, 483 und ihre 
Lesarten xvfcnjv, (Ta) xvtoT], (r^) xvio^ vergleiche man La Roche 
Homer. Textkritik S. 899, welcher Forscher nicht zu der hier vor- 
getragenen Ansicht gelangt ist. Das Aristoniceische Scholium A zu 
Iliad. 84, 363 erwähnt La Roche gar nicht; er hat offenbar tiber- 
sehen, dass in diesem Scholium die Aristarchische Lesart (ra) xvt9V) 
steckt. Den Stellen des Eustathius, welche La Roche anführt, kann 
man Iliad. 7, 95 p. 668, 38, Odyss. 3, 457 p. 4 477, \ und Odyss. 
47, 84 4 p. 4817, 3 hinzufügen. Als Parallelstellen zu Iliad. 8, 483 
kennt La Roche nur Odyss. 3, 457 und 12, 360; die Stelle Iliad. 
4, 460 nennt er nicht. 
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Am 2. Februar 1842 las Melloni in der Akademie der Wis- 
senschaften zu Neapel eine Abhandlung, die in dem Satze gipfelt: 
Licht, Wärme und chemische Wirkungen sind Aeufse- 
rungen der Aetherundulationen, welche die Sonnen- 
strahlen ausmachen. 1} In dem Werke Mellonis La thermocbröse 
ou la coloration calorifique (Naples 1850] sind die ausführlichen 
Untersuchungen niedergelegt, welche jenen Satz rechtfertigen. 

Das Interesse, das die Mellonischen Arbeiten hervorriefen, ver- 
anlasste nach der Veröffentlichung der Thermocbröse viele Physiker, 
die Untersuchungen über strahlende Wärme fortzusetzen und zum 
Theil die von Melloni aufgestellte Identitätstheorie für Licht und 
Wärme anzugreifen, zum Theil neue Gründe zu Gunsten derselben 
den vorhandenen hinzuzufügen. 

Die Resultate neuerer Untersuchungen auf dem genannten Ge- 
biet sollen hier kurz zusammengestellt werden. 

Wir sind im Stande die Lichtstrahlen in einer Weise aufzu- 
fangen, dass sie bei hellem Glanz nur eine geringe Spur von Wär- 
mewirkung zeigen, und andrerseits vermögen wir in dem Brennpunct 
eines sphärischen Spiegels nicht leuchtende Strahlen so zu concen- 
triren, dass sie eine bedeutende Temperaturerhöhung bewirken. 
Diese beiden Erscheinungen haben die hauptsächlichsten Einwürfe 
gegen die Identitätstheorie für Licht und Wärme veranlasst. 

Melloni verdanken wir die Entdeckung, dass das Wasser, wenn 
es den vollen Sonnenstrahlen ausgesetzt ist, wesentlich weniger 
Wärme hindurchlässt, als andere Körper von gleich grofser Durch- 
sichtigkeit, z. B. Steinsalz. Setzt man dem Wasser eine geringe 
Menge einer Lösung von schwefelsaurem Eisenoxydul hinzu, so wird 
seine Diathermanität, d. h. seine Fähigkeit Wärmestrahlen den Durch- 
gang zu gestatten, noch bedeutend geringer, ohne dass die Durch- 
strahlbarkeit für Licht bedeutend abnimmt. Dieser Versuch liefs 
Melloni selbst die Identität von Licht und Wärme anfangs bezwei- 



4) Poggendorff, Annalen der Physik LVII, SOO. 
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fein und gab auch später besonders Veranlassung zu den Angriffen 
gegen die Identitälslheorie. Soll dieselbe Aelherbewegung, warf man 
ein, welche unserm Bewnsstsein durch Erregung der Netzbaut un- 
seres Auges die Anschauung von Licht einprägt, auch Trftger der 
Wärme sein, so müssen Licht und Wärme stets in gleicher Inten- 
sität wahreenommen werden. Dieser Einwurf veranlasste vielüaM^e 
Versuche Ober die Intensitäi der Wärme, die von verschiedenen 
Quellen herrtthrt. Man verglich dunkle Wärmequellen (etwa einen 
mit kochendem Wasser gefüllten aulsen beruDsten BlechwOrfel) und 
leuchtende und fand, dass die dunkele Quelle ihre Strahlen durch 
Steinsalz unvermindert hindurchsandte, während eine zwischen 
Wärmequelle und Thermoskop gebrachte Wasserschicht die dunkelen 
Strahlen der benutzten Wärmequelle vollkommen absorbirte. Bei 
leuchtenden Quellen zeigte sich der Mellonische Versuch bestätigt. 
Es lag die Vermuthung nahe, dass in der leuchtenden Quelle auch 
dunkele Wärme vorhanden ist, welche, von Wasser absorbirt, die 
Erscheinung der grofisen Sdiwächung veranlasst. Diese Vermuthung 
veranlasste Untersuchungen (Iber die Wärme von Strahlen verschie- 
dener Brechbarkeit. Man wollte erfahren, ob etwa Strahlen von 
anderer Brechbai^eit als die leuchtenden existiren, welche nur 
durch thermoskopische Instrumente wahrnehmbar sind, während sie 
dem Auge verborgen bleiben. Das einfachste Mittel, das Licht in 
seine elementaren Strahlen zu zerlegen, bietet das Prisma, und so 
wurde das Lichtspektrum in Bezug auf die Wärme in seinen ver- 
schiedenen Zonen untersucht, in ähnlicher Weise wie es der ältere 
Herrschel gethan hat, der schon in den gebrochenen Sonnenstrah- 
len dunkle Wärme vorfand. V. 

Die Beobachtungen Mellonis hatten gezeigt, dass Glas, ähnlich 
^ie Wasser, nicht Dir alle Wärmestrahlen gleichmäfsig diatherman 
ist, dass es z. B. die Wärme einer schwarzen erwärmten Fläche 
weniger gut hindurchlässt , als es Steinsalz thut. Daraus liefs sich 
der Schlus^ ziehen, dass ein Glasprisma, wiewohl es für optische 
Zwecke ein guter Spektrumbilder ist, für thermische Zwecke ni<^t 
genügen wtlrde. Die ersten Versuche über die Wärme der versdiie- 
denen Spektralzonen wurden aber dennoch mit Hülfe von Flintglas- 
prismen angestellt und ergaben die merkwürdige Thatsache, dass 
das leuchtende Spektrum nicht das Maximum der WärmewiriLung 
in sich enthält. Das Thermoskop zeigte, dass jenseits des Roth, also 
jenseits der am wenigsten brechbaren Strahlen, das Maximum der 
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Wttraiewirkung auftritt. Bei Anwendung eines Sieinsalzprismas wurde 
die Ausdehnung des Warmespektrums Ober das Roth hinaus noch 
viel gröfser gefunden, als bei Benulsung eines Prismas von Flint- 
glas. Mochte nun aber Steinsalz oder Glas das Spektrum hervorru- 
fen, die Vertbeilung der Wanne innerhalb des sichtbaren Theiles 
blieb dieselbe, sobald vollkommen klares Glas oder Steinsalz bei 
der Untersuchung benutzt wurde. ^) Melloni, der zuerst den dunkelen 
Theil des Spektrums auf seine Wärmewirkung untersuchte, hat da- 
bei eine wesentlich gröfsere Ausdehnung desselben llber das Roth 
hinaus beobachtet, als die deutschen Physiker. Aber seine in ver- 
schiedenen Abhandlungen 2) niedergelegten Resultate weichen in 
Bezug auf die Angabe der Gröfse dieser Ausdehnung und der In- 
tensität in den verschiedenen Zonen wesentlich von einander ab.^) 
Aus diesen Verschiedenheiten ergiebt sich, dass noch ein anderer 
Factor als die brechende Substanz in Rechnung gezogen werden 
muss, wenn man die in den Sonnenstrahlen enthaltene dunkele 
Wärme bestimmen will. Vor dem Eintritt* in das Prisma haben die 
Sonnenstrahlen die Atmosphäre zu durchdringen', und in den mit 
ihr vermengten Bestandtheilen liegt eine stark absorbirende Kraft 
fiir die dunkele Warme. Ein Wasserprisma giebt ein Spektrum, 
das jenseits des Roth nur wenig Wärme zeigt. Es konnte danach 
der Wassergehalt der Atmospjiäre den Grund zu der Erscheinung 
geben, dass die Beobachtungen zu verschiedenen Resultaten führen. 
Ist es dann aber der Wasserdaropf, oder sind es die Nebelbläschen 
oder Wassertropfen, die einen Theil der dunkelen Wärme von der 
Sonne zur Erdoberfläche zu kommen verhindern? Magnus und 
Tyndall haben eine grofse Reihe von Versuchen angestellt, um die 
Durchstrahlbarkeit des Wasserdampfes zu bestimmen.^) Die Versuche 
führten insofern zu keinem Resultat, als Magnus bei allen seinen 
auf die verschiedenste Weise umgeänderten Versuchen ein früher 
gefundenes Resultat bestätigt fand, dass nämlich die feuchte Luft 
üch in Beziehung auf ihre Diathermanität nicht wesentlich von der 
trockenen Luft unterscheidet und dass nur der zu Nebelbläschen 



1} R. Franz, Pgg. Ann. CI, 46 ; J. Müller, Pgg. Ann. CV, 387. 
2) Pgg. Ann. XXXV, 306 u. 7 ; XXXVII, 486. 
8) Pgg. Ann. CXXXIV, 880. 

«) Magnus, Pgg. Ann. CXII, 354 und 497; CXIV, 685; Monatsber. der Berli- 
ner Akademie 4862 p. 569 ; Pgg. Ann. CXVIU, 575 ; CXXVII, 648; CXXX, 307. 

Tyndall, Proc. of Roy. See. XI, 4 00; Pgg. Ann. CXIII, 4; CXIV, 682; Phil. 
Mag. (4) XXIII, 852; XXIV, 270, 887, 422; XXV, 200; XXVI, 80, «4; XXVIII, 
84, 488. 

Wild, Pgg. Ann. CXXIX, 57. 
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condensble Wassefdampf eiae bedeuleDde absMiiireiide Wirkong 
auf die dorchgelieiiden WannestnUen ausObi. Tjudall hingegeit 
meint aus seinen Versuchen acUieisen lu dttifen, daas die Ceuclile 
Luft auch vor der Condensation des Wasserdampfes eine bedeutend 
graüsere absorbirende Kraft besitxe ab trockene Luft. Magnus achlielsC 
wohl mit Bedil, daas auf die Aenderung im fteflexionsvemiögen 
der Rohrenwände die zu untersuchende Luft wurde der strahlen- 
den Wärme in geschlossenen R<riuipn ausgesetzt) durch die verdich- 
teten vom Auge nidit wahrnehmbaren Wasserdämpfe die Ursache 
der Differenz zwischen seinen und Tvndalls Versuchsresultaten zu- 
rUckzufilhren sei, und dass auch die rauchige, wenig durchsichtige 
Luft Londons einen Einfiuss auf Tvndalls Experimente ausgeübt 
habe. Auch die Versuche Garibaldis, nach denen der Wasseidampf 
94 proc. der dunkelen Wärmestrahlen, absorbiren soll^V leiden 
wahrscheinlich an ähnlichen Fehlerquellen , da alle anderen in die- 
ser Beziehung angestellten Versuche dem genannten Resultate wider- 
sprechen. Als Ergebnis aller dieser zuletzt genannten Versuche ist 
festgestellt, dass der zu Nebdbläschen condensirte Waaserdampf eine 
starke absoii>irende Wirkung auf die Wärme der ihn durchdringen- 
den Sonnenstrahlen ausübt, und so einen Grund zu der Verschie- 
denheit in der Beobachtung des Maximums der Wärme im Spektrum 
abgiebt. Die von Uarrison mitgetheiljen Beobachtungen, dass eine 
deutliche Zunahme der Wärmestrahlung auftritt, wenn die Sonne 
durch eine dünne weüse Wolke schwach verdeckt wird,^) beziehen 
sich auf die gesammte Wärmestrahlung der Sonne und sind auf 
ReflexioDSwirkungen zurückzuführen. 

Nach allen Untersuchungen über diesen Gegenstand trifft die 
Absorption der atmosphärischen Luft hauptsächlich die dunkelen 
Strahlen; werden helle Strahlen von der Luft absorbirt, so nimmt 
an der Schwächung Licht und Wärme in gleichen Maise Theil. 
Daher fand Desains, ') dass mit der Höhe des Beobachters über der 
Erdoberfläche mit der Helligkeit der Sonnenstrahlen auch die wär- 
mende Wirkung der Sonne wächst. Bei Beobachtungen auf dem 
Rigi und in Luzem ergab sich, dass die Wärmestrahlen der Sonne 
einen Verlust von 47,4 proc. bei Durchstrahlung der 4450 Meter 
grofsen Strecke atmosphärischer Luft erfuhren. 

Von allen denen, die sich mit der Untersuchung der Inlensi- 



1) Cimento III, 181. 

S) Phil. Mag. Januar 1870. 

3) Comptes rendus Nov. 1869. 
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MtftverhällniBse beschäftigt haben ^ ist in den leuehlenden Sonnen* 
strahlen eine gleiche Absorplion fttr Lidit und Wjfrme bei beliebigen 
dnrchstnfaUen Medien beobachtet worden. So ist durch Versuche 
fiesIgestelU, dass ein Flintglas- and ein Steinsalz-Prisma in den hei- 
len Zonen des Speklmms dieselben Wärme Verhältnisse seigen. ^) 
Es ist femer nadigewiesen , dass Substanaen, welche gewisse far- 
bige Zonen des Spektrums absorbiren, mit den Lichtstrahlen gleich- 
seitig die Wärroestrahien auslöschen. 2) Diejenigen Strahlen des 
Spektrums, welche nach der Strahlung durch eine bestimmte Lösung 
am wenigsten Licht vermöge der Farbe der Lösung verloren haben, 
Beigen auch den geringsten Wärmeverlust im Vergleich zu den 
ttforlgen Strahlenbttndefn. Die grünlichen Lösungen von schwefel- 
saurem Eisenoxyduk lassen das Minimum des Wärmeverlustes in 
der grünen Zone des durchstrahlten ^>dLtrums erkennen, also in 
der Zone, deren Lichtstrahfen auch am wenigsten absorbirt werden. 
Die dunkelen Strahlen und ein greiser Tfaeil der rothen und gelben 
werden absorbirt, daher die von Melloni beobachtete geringe Dia- 
timnnanität dieser Lösung für Wärme, welche sämmtliche Strahlen* 
gattungen enthält. 

Ein wesentlicher Einwurf gegen die Identitätstheorie war die 
zuerst von Melloni erörterte Frage: Warum sehen wir die dunkele 
Wärme nicht, wenn wir sie auf dieselben Schwingungen zurück- 
führen, die auf unserer Netzhaut die Empfindung des Leuchtenden 
erregen? Melloni selbst erklärte diese Erfahrung aus der Unfähig- 
keit unserer Sehnerven, der langsameren Schwingungsart Dunkeler 
Wärmestrahlen sich zu accommodiren. Die ersten Untersuchungen 
über das Vwhalten der optischen Medien des Auges gegen Licht 
und Wärmestrahlen rühren von Brücke her. 3) Als Wärmequellen 
dienten ein erhitzter Eisenblechcyiinder und eine Oellampe. Die 
dunkle Wärme des Eisencylinders wurde durch die Cornea allein 
schon absorbirt, auch die Krystalllinse für sich gestattete der Wärme 
des dunkelen Cylinders keinen Durchgang. Zu einem anderen Re- 
sultat gelangten Janssen^) und Gima. ^) Bei Janssens Versuchen zeigte 
sidi eine vollständige Uebereinstimmung in der Absorptionskrafl 
einer Schiebt Wasser (zwischen Glaspläitchen) und einer gleich 
dicken Schicht des kutnor vitreus oder des humor aquaem oder der 



1) Programm der Berl. Gymn. 4858. 
*) Pgg. Ann. Gl, 46. 
') Pgg. Ann. LXV, 593. 

4) Ann. de chim. (8) XL, 71. 

5) Ctmento XII, 839. 
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KrystalUinsenmasse oder der comea, es mochte eine dunkele oder 
eine leuchtende Wärmequelle benutzt werden. Bei späteren Unter- 
suchungen ^) wurden die durch ein Prisma in ihre einzelnen Farben 
zerlegten Sonnenstrahlen als Wärmequelle gewählt' Dabei erschien 
die Absorptionskraft der verschiedenen Medien des Auges der des 
Wassers sehr ähnlich, nur die Hornhaut und die Krystalllinse ab- 
sorbirten von den rothen Wärmestrahlen unbedeutend mehr als das 
Wasser. Aus den angeführten Untersuchungen geht hervor, dass die 
Medien des Auges nicht vollkommen adiatherman für dunkele Wärme- 
strahlen sind, sondern nur in gleicher Weise wie das Wasser einen 
grofsen Theil derselben absorbiren. Indessen steht diese Thatsaciie 
der Annahme der Identität von Licht und Wärme nidit entgegen. 
Wir haben uns nur der oben angeführten von Melloni gegebenen 
Erklärungsweise anzuschliefsen. Ein Analogen bietet der Schall. 
Nach Savart^) ist noch ein Ton hörbar, wenn 8 regelmäfsige ganze 
Schwingungen in einer Sekunde das Trommelfell unseres Ohres 
treffen. Die schwingende Bewegung der Luft ist jedenfalls dieselbe, 
wenn in regelmäfsiger Folge eine geringere Anzahl von Schwingun- 
gen in gleicher Weise hervorgerufen wird, und doch werden sie 
von unserm Gehörorgan nicht empfunden. 

Wäre unsere Netzhaut so hergerichtet, dass sie auch auf die 
ultrarothen Strahlen reagirte, so würden wir zunächst eine gröfsere 
Ausdehnung des Spektrums wahrnehmen, dann aber auch Körper 
als durchsichtig erkennen, die uns jetzt als undurchsichtig erschei- 
nen. Nach einer Miltheilung in der Berl. Akad. 44. Okt. 4869 hat 
Schultz-Sellack gefunden, dass Schwefel, Jod in Auflösungen, Brom 
und andere Körper einen beträchtlichen Theil der Wärme, welche 
Koblenruis bei 400<> ausstrahlt, hindurchlassen. Für die Strahlen 
von gröfserer Wellenlänge als die rothen wären diese Körper durch- 
sichtig, wenn unser Auge diese Strahlen empfinden könnte wie die 
Lichtstrahlen. Die dann leuchtende berulste Fläche von 400<^ würde 
durch die Körper hindurch als leuchtende Fläche sichtbar sein. Wir 
wtUtlen das Maximum der Lichtintensität eines Spektrums nicht 
mehr im Gelb, sondern jenseits des Roth erblicken und dieses Ma- 
ximum würde sich vom Morgen zum Mittag verschieben, da die 
Lage des Maximums der Wärmewirkung sich ändert, je nachdem 
die Strahlen der Sonne eine gröisere oder geringere Schicht der 
atmosphärischen Dunstblasen durchwandert haben, ^j 



1) Franz, Pgg. Ann. C\V, 266. 

2} Pgg. Ann. XXII, 596. 

3) Lamansky, Monatsber. der Berl. Akad. Dex. 4874. 
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Auch Tyndail hat gezeigt, das8 das Äuge ftür die dunkelen 
WXrmesirahlen unempfindlich ist. ') Er Innd, dass die leuchtenden 
Strahlen von den nichtleuchtenden v((llig getrennt werden können, 
wenn man die Strahlen der Quelle (elektrische Lampe) durch eine 
Ulsung von Jod in Schwefelkohlenstoff leitet. Bei gewisser Dicke 
absorbirt diese Lösung die leuchtenden Strahlen und Ittsst die nicht- 
leuditenden, die jenseits des Roth liegen, frei hindurch. Nachdem 
die nichtleuchtenden Strahlen in einem Brennpunct gesammelt wa- 
ren, erglühten in denselben gebrachte dttnne Blfitter von geschwirr- 
tem Silber, Kupfer und platinirtem Platin sofort. Als die Strahlen 
durch ein kleines in einem Metallschirm angebrachtes Loch, etwa 
von der GrOfse der Pupille, gingen und das Auge so hinter den 
Schirm gebracht wurde, dass die Strahlen durch die Pupille auf 
die Netzhaut fielen, wurde nicht nur kein Licht gesehen, sondern 
die Netzhaut wurde auch nicht merklich durch die Hitie afficirt. 

Die erwähnte Erscheinung, dass dunkele Wärmestrahlen einen 
Körper zum Glfihen bringen, dass also Wellen von grOfserer Wel- 
lenlänge in solche von kürzerer umgewandelt werden, wird von 
Akin^) und Tyndail mit der Fluorescenz der Lichtstrahlen vergli- 
chen und von Akin Galcescenz, von Tyndail Galorescenz genannt. 

Diejenigen Physiker, welche Wärme und Licht auf gleidie 
Aetherschwingungen von zum Theil verschiedener Wellenlänge zu- 
rückzuführen streben, haben die beim Licht nur durch die Undu- 
lationstheorie leicht erklärbaren Erscheinungen auch bei der strah- 
lenden Wärme hervorzurufen gesucht und die Beweise für die 
Undulationstheorie des Lichtes bei der strahlenden Wärme wieder- 
holt. So zeigt sich, dass die Beugung, Interferenz und Polarisation 
in gleicher Weise beim Licht und bei der Wärme auftritt. 

Fizeau und Foucault^) haben mit einem Alkoholthermometer 
und Seebeck ^) mit Hülfe eines Luftthermometers warme und kalte 
SteUen, welche den hellen und dunkelen der betreffenden Licht- 
interferenzen entsprechen, angefunden. Die Beugung der Wärme- 
strahlen wies Knoblauch^) mit Hülfe der Tbermosäule nach. Später 
hat Knoblauch die Aufgabe gelöst, die Wärmeinterferenz nach allen 
den Principien, welche sie übertiaupt der Undulationstheorie zufolge 
zu liefern im Stande sind, nachzuweisen. ^) 

<) Pbil. Trans. 4866 p. 4. 
S) Phil. Mag. (IV) XXIX, 486. 
*) Comptes rendus XXV, 447. 
«) Pgg. Ana. LXXVII, 574. 
») ?4fg. Ann. LXXIV, 464. 
•} Pgg. Ann. CVIII, 640. 
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Aber auch die bis dahin dem Licht eigenthttmlichen Erschei- 
nungen der Doppelbrechung und der Polarisation sind bei der Wärme 
in gleichem Sinne nachgewiesen^ wie sie beim Licht früher bekanant 
waren. Diese letzteren Erscheinungen sind ftlr den Nachweis der 
Identität von Licht und Wärme noch werthvoUer, als die Erschei- 
nung der Beugung und Interferenz, da bei den Interferenserschei- 
nungen die grOfseren Wellen der dunkelen Strahlen, wenn sie nicht 
durch Absorption ausgeschieden sind, leicht das Resultat des Ver- 
suches trfiben können. Die Doppelbrechung der Wtfrme ist schon 
von B^rard im Jahre 4812 beobachtet w<»*den, indem er die Tem- 
peratur in den beiden Bildern, welche ein Kalkspathprisma eraeugt, 
untersuchte, ^j Mehr als 20 Jahre später sind Forbes^} und Mellooi'} 
auf einem indirekten Wege wieder auf diese Erscheinung durch die 
Beobachtung gefuhrt worden, dass optisch doppelt brechende Kör- 
per, z. B. ein Giimmerblatt, die Polarisation der Wärme in einem 
gewissen Sinne aufzuheben vermöchten. Auf die einfachste Weise 
wies Knoblauch die doppelte Brechung an einem Kalkspath in na- 
türlicher Gestalt nach, indem er zeigte, dass die Wärmestrahlen 
durch die Doppelbrechung in eine feststehende (ordentliche) und 
eine bewegliche (aufserordentliche) Strahlengruppe zerlegt werden. '^) 
Ueber die den Lichtintensitäten gleichen Wärmeintensitäten haben 
aufser Knoblauch auch de ia Provostaye und Desains beweisende 
Versuche angestellt.^) 

Auch die Polarisation durch Reflexion und einfache Brechung 
ist für die Wärme in gleicher Weise vorhanden, wie filr das Licht. 

Dass die Wärme durch Reflexion von Glasspiegeln polarisirbar 
sei, ist von B^rard^) entdeckt und von P. Erman^) bestätigt wor- 
den. Nach ihnen haben sich Baden-Powell ^) undNobili^) vei^ebens 
bemüht, diese Beobachtungen auf eine befriedigende Weise zu wie- 
derholen. Forbes ^^) ist es später gelungen, die Polarisation der von 
einem Satz Glimmerplatten reflektirten Wärmestrahlen nachzuwei- 
sen, während Knoblauch aus sehr, genauen Untersuchungen den 



1) Ann. de chira. LXXV, 316. 

2) Pgg. Ann. XXXV, 55S. 

3) Pgg. Ann. XLllI, 270. 

«) Pgg. Ann. LXXIV, 4 und 461. 

6) Pgg. Ann. LXXVIII, 484. 

6) Gilb. Ann. XLVI, 883. 

T) Abb. d. Berl. Akad. 4849 p. 404. 

8) Pgg. Ann. XXI, 84 4. 

0) Pgg. Ann. XXXVI, 584. 

iO) Phil. mag. XII, 558. 
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Schiuss sieben konole, dasa die Polarisation der Warme durch Re- 
flexion in demselben Sinne erfolgt wie die des Lichtes. ^) Bestätigt 
wurde dies Resultat durch Versuche von de Ja Provostaye und D&* 
sains^) und es war nun möglich, den Satz aubustellen : die Verttn- 
derungen, welche die Intensität der poiarisirten WSiimestrablen bei 
der Reflexion von Glas unter verschiedenen Einfallswinkeln erlei- 
det, sind genau angegeben durch Fresnels Formeln für die Licht- 
strahlen, die gleichen Bedingungen unterworfen sind. 

Den Nachweis, dass die Wärmestreblen in gleicher Weise wie 
die Lichtstrahlen bei einfacher Brechung polarisirt werden, hat Mel- 
loni fUr Glimmer geführt ; ^) Knoblauch hat sp^kter gezeigt, dass die 
Polarisaiionsebene der vom Glase reflektirten und der von ihm in 
derselben Ebene gebrochenen Wttrmestrahien einen Winkel von 90^ 
mit einander bilden. ^) Auch die Gesetze fOr die Polarisation durch 
Brechung haben de la Provostaye und Desains ttbereinsiinimend mit 
den Fresnelschen Gesetzen über die Polarisation des Lichtes gefun- 
den; die bestätigenden Experimente sind in den Ann. de chimie 
(3) XXX p. 459 beschrieben, ^) Dieselben Physiker haben auch die 
Polarisation der dunkelen Wärmestrahlen nachgewiesen.*) Sie zeig« 
ten, dass ebenso wie die von festen und flüssigen glühenden Kör- 
pern ausgehenden Lichtstrahlen senkrecht zur Ausstrahlungsebene 
polarisirt sind, so auch die hellen und dunkelen Wttrmestrahien 
unter gleichen Bedingungen Polarisation zeigen. Magnus hat später 
durch den Versuch bewiesen, dass auch die bei 400^ schief aus* 
gesandten dunkelen Wärmestrahlen polarisirt sind. 7) Mit «Anwen- 
dung von zwei Nicoischen Prismen wiederholte Tyndall die Versuche 
über die Polarisation der dunkelen Wärme mit Erfolgt) und wies 
auch nach, dass die Wärme unter gleichen Bedingungen wie das 
Licht Circularpolarisation zeigt. Letztere Erscheinung hatte Foii>es 
schon im Jahre 4836 beobachtet 9) und gegen Melloni, der damals 
erklärte, dass die Licht- und Wärmestrahlen aus zwei wesentlich 
verschiedenen Abänderungen der )» Daseinsweise des Aethersa be- 



ll Pgg. Ann. LXXIV, 4 61. 

S) Coinpteä rendus XXIX, 4i1. 

3} Pgg. Ann. XLIII, 43. 

«) Pgg. Ann. LXXIV, 170. 

9) Pgg. Ann. Ergzb. 111, 4H. 

«) Pgg. Ann. CXXXIV, 47». 

7) Pgg. Ann. CXXXIV, 45. 

9j Phil. mag. XXXIX, SSO. 

«) Pgg. Ann. XXX VII, 504. 
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atehen, *} den SaU aofgesleill, dass die Wellen der nicbtleoehlendea 
Wärme identisch im Charakter mit den das Licht eneogenden sind.^) 
Auch die von Biol aalgefondene, von Kundt genau unlersnchte Er- 
scfaeinong der Lichtpolarisationy wenn die Lichtstrahlen dnreh einen 
in longitodinale Schwingungen verseisten tonenden Glasstab gegan- 
gen sind , '*• lassi sich nach Desains für die Wännestrahlen in glei- 
cher W^eise erkennen, wie für das Lichl. ^^ 

Den bekannten Versoch von Faraday, der leigi, dass die Pola- 
risationsdbene des Lichtes durch den Einfluss eines Magneten oder 
eines elektrischen SUtmies gedreht wird, hat Warlmann in Bezug 
auf die strahlende Wirme wiederholt und ein Resultat beobachtet, 
das eine in gleicher Weise wie beim Licht erfolgende Drehung der 
Pölartsationsebene der Wärme anzeigt.^. Bestätigt vRirden diese 
Yenoche durch de la Provostaye und Desains bei Anwendung eines 
Ruhmkorlbchen Apparates.*) 

TerpenthinOl und ZuckeriQsungen bewirken ebenfalls eine Dre- 
hung der Folarisationsebe'ne des Lichtes. Provostaje und Desains 
beobachteten, dass die drehende Kiaft des Terpenthinöls für die 
polarisirte Warme der Länge der Schicht proportional ist, die der 
ZuekertSsungen dem Sättigungsgrade: die Drehung erfolgt in dem- 
selben Sinne wie bei den Lichtstrahlen. ^' Dieselben^Phvsiker unter- 
suchten femer eine Losung von 31 Theilen Kampher in 69 Theilen 
Terpenthinöl, da diese Losung nach Biots Angaben polarisirte Licht- 
strahlen von verschiedener Brechbarkeit um gleiche Grölsen dreht. 
Sie fanden das Gesetz auch für die Wärmestrahlen bestätigt. 

Brewster und Arago haben nachgewiesen, dass das Licht, das 
von unserer Atmosphäre zerstreut wird, sich im Zustande der Po- 
larisation befindet: nach Wartmanns Untersuchungen Mit die Pola- 
risationsebene der von der Atmosphäre ausgestrahlten Wärme mit 
der des aUnosphärisehen Lichtes zusammen.^) 

Die von den Fi3LStemen zu uns gelangende Wärme ist vielfach 
untersucht und mit dem ausgestrahlten Licht verglichen worden; 
diese Versuche sprechen ebenfalls für die Identität von Licht und 
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W^rme. Am 13. Januar 4870 theilte Stone der Royal Society mit, 
dass nach seinen Untersuchungen der Ardurus uns mehr Warme 
zusendet als a lyrae, dass aber fast alle WSrme des Arctunis von 
der leichtesten Wolke absorbirt wird^ es ist danach wahrscheinlich 
haopCsächlich die intensive Wttrme der rothen und dunkeln Strah- 
len, die vom Ai^tur zu uns gelangt, worauf auch sein im Vergleich 
zu a lyrae rothliches Licht deutet. 

Der Earl of Rosse fand bei Beobachtung der partiellen Mondfin- 
sternis am 44. November 4872, dass Wärme und Licht nahezu wenn 
nicht vollkommen proportional bei den zur Erde gelangenden Strahlen 
abnehmen ; ') schon Irtther hatte derselbe Gelehrte die Zunahme und 
Abnahme der strahlenden Wärme, die der Mond uns zusendet, 
proportional der berechneten Zu- und Abnahme des Lidites gefunden. 

Gegen die bisher festgehaltene Methode, die Vertheilung der 
Wärme im Spektrum zu bestimmen, nämlich die Angaben eines 
Thermometers in den verschieden ge&rbten Abschnitten des Spek- 
trums zu beobachten, ist neuerdings Draper aufgetreten. ^) Er be- 
tont die von Niemand bezweifelte Thatsache, dass die Sonnenstrah- 
len bei der Brechung durch ein Prisma in den verschiedenen Zonen 
aus verschieden dicht an einander geschlossenen Elementarstrahlen 
bestehen mtissen. Die stärker gebrochenen Strahlen sind gleichsam 
verdünnt gegen die weniger stark gebrochenen. Draper nimmt, da 
nach Angstroms Bestimmung die Wellenlänge der Linie A 7604 und 
die der Linie H2 3933 Milliontel Millimeter beträgt, denjenigen Strahl 
als den »optischen Mittelpuncta des Spektrums an, dessen Wellenlänge 
5768 (etwas tlber der Linie D liegend) beträgt, und hat dadurch das 
leuchtende Spektrum allerdings in zwei so zu sagen quantitativ gleiche 
Theile getheiU. Nach Vereinigung der Strahlen der einen und dann der 
anderen Hälfte durch Linsen fand Draper gleiche Wärmemengen in bei- 
den Theilen. Diese sehr interessanten Versuche machen aber die bis- 
herigen Untersuchungen über die Vertheilung der Wärme im Spektrum 
durchaus nicht tlberfltlssig , namentlich da es sich um den Nachweis 
handelte , dass das Verhältnis der Lichtintensitäten in den verschiede- 
nen Zonen mit denen der Wärme übereinstimmt. Die brechende Kraft 
des Prisma wirkt aber, wenn auch die leuchtenden und wärmenden' 
Strahlen nicht identisch wären , in gleicher Weise »verdichtend « und 
»verdünnend« auf die Strahlen, von geringer und von gröfserer Brech- 
barkeit. Auf die dunkelen Strahlen hat Draper zunächst keine Rück- 
sicht genommen. 

») Proc. of Roy. Soc. XXI, 44«. 
^ Phil. mag. August 187i. 



80 R. FrANE, ilBBl DU ll>B!fTITÄT VON LlCHT U. STtABL. WäKBB. [U 

Es möge hier noch ein anderer Gegner der erwähnten Beot>acli- 
tungsmethoden genannt werden : Gamillo Schramek in Wien , der in 
seinem Budie »Das Warmespektrum der Sonne«*) die Dndulaüons- 
theorie für Lieht und Wärme uiad die daraus geiogenen Folgerungen 
als Irrthttmer beieichnet. Grade aus dem Streben , Lioht und Wttrme 
als identisch zu beweisen, und aus der Unmöglichkeit für ihn , sieh 
dunkele Warmestrahlen vorzustellen , die von der leuchtenden Sonne 
ausgehen , entspringt bei Schramek die Gegnerschaft gegen die Undu- 
lationstheorie. Wahrend erst durch die Annahme , dass licht und 
Warme auf Schwingungen des Aethers beruhen , der Gedanke an die 
Identität dieser Schwingungen und somit beider Erscheinungen auf- 
getaucht ist, meint Schramek, dass mit dem- Festhalten an der Undu- 
lationstheorie die Annahme der Identität zu Grunde gehen mttsse. 

Die in der vorheizenden Zusammenstellung von Untersuchungen 
angeführten Thatsachen werden genügen , ein Bild von dem jetzigen 
Stande der Fr^ zu geben, ob dieselben Bewegungen der Aelliertlieil- 
chen , w eiche die Netzhaut unseres Auges erregen , auch die Warme- 
erscheinungen zur Folge haben. Je mehr die Physiker in genaue Un* 
tersuchungen sich einliefsen, um diese Frage zu beantworten, um so 
mehr wurden sie, oft gegen ihren Willen, von der Richt^eit der 
Identitatstheorie überzeugt. Blelloni und Knoblauch, die beide ihre gei- 
stige Kraft hauptsachlich den Untersuchungen über strahlende Warme 
widmeten , erklarten nach ihren ersten Versuchen und daraus gezoge- 
nen Folgerungen, dass Licht und Warme nicht identisch seien. Durch 
die feinsten Untersuchungen, die zum Theil angestellt wurden, um 
diese erste Annahme zu beweisen , gelangten sie beide zu der sicheren 
Ueberzeugung, dass Licht und Warme identisch sind. Von der ursprttng* 
liehen Quelle aller auf unserer Erde wahrnehmbaren Warme, der 
Sonne, gehen die transversalen Aetherschwingungen aus, die wir, 
nachdem sie durch ein Prisma nach ihrer Brechbarkeit gesondert sind, 
als Warme schon in den Strahlen erkennen, deren Wellenlange zu 
grofs ist , als dass unsere Sehnerven sie empfinden können. Im Roth 
treten zuerst Strahlen auf, die zu unserem Auge sprechen. Thermoskop 
und Netzhaut sind im Stande, die leuchtenden Strahlen von einer 
Granze des Spektrums bis zur andern zu messen. Versagt endlich das 
Auge seinen Dienst bei noch grüfserer Schnelligkeit ktlrzerer Aeiher- 
wellen, als das Violett sie darbietet, dann lasst sich die Kraft der Son- 
nenstrahlen an den diemischen Wirkungen noch nachweisen. 

1) Wien 487«. 
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Uxoris carissimae repentina morte cum nuper sie essem anlmo 
afTedus, vix ut novis curis ad veieres adiunctis nmneris scholastici 
ofßcia et gravissima et difficillima explere posse mihi viderer: non 
putavi fore ut satis mihi aut otii aut alacritatis relinqueretur ad 
aliud quodvis novum onus sustinendum. Sed collegii nostri com- 
muni, quod cepimus, consilio ne deesse ego viderer, cum mihi ipse 
prope diffiderem ac de rei conficiendae facultate desperarem, tarnen 
feci, ut stilo arrepto ad scribendum me darem, hoc uno ductus con- 
silio, ut Studium meum ipse quoque probarem exiguumque sattem 
Diunusculum contribuerem ad hoc corollarium ceterorum collegarum 
doctrina insigne. 

Quodcum superiore anno Gieeronis de oratore libros primi or- 
dinis dfscipuNs interpreiatus essem, Q. Lutatii Catuli, viri et fortis- 
simi et litteratissimi, indolem resque gestas enarrare institui ; doctrina 
enim is non minus, rerom gestanim gloria magis quam ceteri viri, 
quf dtspotationi illi Tusculanae interfuerunt , floruisse inter suos 
videbator. 



f. Q. Lotatius Q. f. Gatulus eo ipso tempore i) nafus est, quo 
Romani iitteris Graecis in Italiam translalis primum artium optima- 
rum elegantia imbui coepti sunt. Etenim iara inde ab ineunte se- 
eundo saeculo ante Christum na tum tot in Italiam homines Graeci 
in servitutem sunt abducti, ut principes certe civitatis aut gloria 
clariores aut auctoritate graviores aut humanitate politiores erudi- 
iiasimos homines Graecos^) palam semper secum haberent. Quorum 
nsu et familiaritate cum Graecorum sermo apud Romanos increbre- 
scere coepisset, anno 155^ 3) tribus illis phiiosophis Romam missis 



<) Anno eum 450* fere natum esse infra deroonstrabimu». 

^ Cic. de or. II, 154. 

') Hoc anno legationem illara venisse Romam, onm saepissime apnd veteres 
ipsB commemoretur, ex hoc uno loco, quod sciam, efflriCnr (Cic. Academ. prior. 
11, IS 7): Legi apud CMomaehum, cum Cameades et Stoicus Diogenes ad senatum 

6* 
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factum est, ut mirum quoddam apud Romanos Studium oriretur 
Graecas litteras et artes cognoscendi. Athenienses enim cum Car- 
neadem Academicum, Diogenem Stoicum, Critolaum Peripateticum, 
tres illius aetatis philosophos nobilissimos , Romam misissent, qui a 
senalu veniam multae quingentorum talentum, qua ob Oropum de- 
vastatam condemnati erant, impetrarent: tanta omnibus, qui qui- 
dem iam patrio ac domestico litterarum generi se dedissent, illo- 
runi virorum admiratio incessit tantoque illos studio audiverunt, ut 
iam inde ab eo tempore üon solum ipsi ad liberalissima studia atque 
artes incumberent, sed etiam magistris eGraecia^) arcessitis Grae- 
corum politiore et subtiliore ratione pueros omnibus laudatis litteris 
artibusque instituendos curarent. 

Quo novo atque tum quidem inaudito institutionis genere Ca- 
tulus iam puer usus, cum et adulescens litteratissimonmi virorum 
doctrina imbutus sit, et iuvenis in iiberalissimorum hoininum fami- 
liaritatem^) pervenerit, mirum non est, quod Cicero saepissime 
occasione data perpoiitam eins humanitatem atque doclrinam meritis 
ac debitis laudibus ornat. Neque vero Catulus secutus est multorum 
illius aetatis virorum eruditissimorum rationem, qui incredibili amore 
et assiduitate litterarum et artium studiis cum se dedissent, iamen 
utilitate haud sane contemnenda ducti, ne, quam sibi rei publicae 
administrandae causa apud populum paraverant, auctoritatem amit- 
terent, ^j timide quasi ad libidinis scopulum quendam , ut ait Catu- 
lus ipse, ad litteras mentem appellebant , quique, cum inter amicos 
palam profiterentur, pecudis esse, non hominis, cum tantas res 
Graeci susciperent hominibusque se tradituros pollicerentur, non 
admovere aurem, tamen probabiliorem civibus, quales tunc quidem 
erant, rationem suam publicam fore censebant, ^) si omnino littera- 

m CapitoUo starefit, A. Älöinum, qui tum P, Scipione et M. MarceHo coss. praetor 
esset, .... iocantem dixisse Cameadi . . . , qui consules fuerunt anno 1 55* (vide 
Fast. Capitolin. a. 155). 

1} Cic. de er. I, 4 4. Natn posteaquam impefio omnium gentium constituto diu- 
turnilas pacis otium donßrmavit, nemo fere laudis cupidus adulescens non sibi ad 
dicendum studio omni enitendum putavit. Ac primo quidem totius rationis ignari, 
qui neque exercitationis uUam vHn, neque atiquod praeoeptum artis esse arlritra- 
rentur, tanlum , quantum ingenio et cogitatione potuerunt, consequebanlur, Post 
autem audilis oratoribus Graecis cognitisque eorum litteris adhibitisque doctoribus 
incredibili quodam nostri homines dicendi studio flagraverunt. 

2} Antiquissima et nobilissima gentc Lutatia ortus, Catulus roatris altero 
matrimonio affin itate cum gente lulia velustissima atque clarissima cooiunctus 
erat; cf. quae in pg. 89 dispulavi. 

3} Cic. de or. 11, 4 et 458. 

4) Haud sane male de hac re disputavit Christianus Garve Philosophische 
Anmerkungen und Abhandlungen zu Ciceros Büchern von den Pflichten. 
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nim studiis nuDquam operam dedisse putarentur, ei, ne civium aut 
invidiam aut suspicionem subirent, quos palam audire non aude- 
bant, eonim voces subauscultando excipiebant. Non igitur hoc ille 
modo; sed ingenuo et liberali veritatis studio ductus contempta 
vulgi existimatione, ') doctum se et esse et haben ab omnibus vo- 
lebat.3) 

Nee vero semper ad amplectenda litterarum et artium studia 
exoptato ei otio frui per temporum iniquitatem licebat. Nam et iam 
iDde ab ineunte adulescentia stipendiis, quae debebat, meritis rei 
publicae, ut homo vere Roroanus, operam navavit et infinite rerum 
forensium et curiae iabore et ambitionis occupatione et atrocissimis 
sediUonibus civilibus ac discordiis publicis saepissime a praeclaris 
studiis avocatus est, tantoque fuit patriae amore incensus, ut rei 
publicae potius saluti consulere, quam suis consilüs siudiisque ob- 
sequi mallet. Prima enim adulescenlulus meruit stipendia bello Nu- 
mantino, quo iumen illud Hispaniae exstinctum est; vidit bellum 
^ servile cnientissimum ; vidit atrocissimas Gracchonim contentiones, 
neque, qua erat virtute, patriae defuisse putandus est, cum opti- 
mates coniuratione facta in aciem procederent ad pestem illam, 
quam vocabant, rei publicae imminentem prohibendam et depellen- 
dam; vidit operlum forum cruore et caesorum civium corporibus; 
vidit aut vi pulsos aut lapidibus percussos principes civitatis; vidit 
debilitatam atque fractam potestalem magistratuum ; vidit iuvenis, 
ut mediocria praeteream, bellum lugurthinum et terrorem Gimbro- 
nim et Teutonum. Magistratus idem et summa contentione petivit 
et singulari diligentia gessit; atque in senatum receptus, dici vix 
potest, quantum et otii et laboris rei publicae temporibus tribuerit. 
Sed tamen, cum et temporum iniquitate et urbis ac rei publicae 
occupatione ad pertractanda litterarum studia impediretur, cum non 
solum maxima dicendi suavitate et facultate, sed etiam eximia 
humanitatis ac doctrinae laude inter aequales floruisse constat. ^} 

1) De hac re tnfra disputabimus. 

^ A Cicerone vocalur (or. pro Mur. 36» pro Plane. 13) vir sanclissimus, 
integerrinous. Abhorret auteni a morum sanctltate et simulalio et dissimuiatio. 
Praetcrea Catulus compluribus locis in secundo Ciceronis de oratore libro, se 
mirari ostendil, quid sit, qaod Antonius cives de studiis suis ceiaverit. 

3) Hoc verum esse vel ex iis rebus apparet, quas in libro de oratore 11 et III 
ad disputationem profert; unde cognoscitur egregiam eum ac paone divinam Grae- 
carum litterarum scientiam habuisse (de or. IT, 152). Sed singula explicando 
persequi longum est. Praeterea facüe intellegitur non potuisse Ciceronem in 
libro illo admiratione omnium uno dignissimo personam Catulo imponere ge- 
reodam, si mediocris illius apud aequales extstimatio fuisset. Ad res enim, ut 
seroel dicam, et ad veritatcm omnis ille serroo accommoda,^us est. 
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Antonius^] quidem, orator ille clarissimus , quo praestaDiiorem 
Cicerone et Crasso exeeptis res publica Romana tulit neminem: Ei 
uon solum nos, inquit, LcUini sermoniSy sed etiam Graeci ipsi soleni 
suae Itnguae suhtUüalem elegantiamque concedeie. Atque alio loco 
idem:^] Sed quid ego, inquit, vetera amquivatn^ ,cum mihi licecU 
pi'aesentibus lUi exemplis atque vivis? Quid iucundius auribus noitris 
unquam accidit huius oratione Catuli? quae e$t pwa sie, ut LcUine 
loqui paene solus videatur, sie autem gravis, ut in singulari dignitate 
omnis tarnen adsit humanitas ac lepos. Quid multa? islum audiens 
equidem sie iudicare soleo , quidquid aui addideris aut mutaveris aut 
detraxeris, vitiosius et deterius futurum. Nee tarnen eximia ille qua- 
dam dicendi vi atque impetu laudem oraioriam sibi paravtt, sed 
vocis suavilate et leni litterarura appellatione bene loquendi famam 
confecit. ^j Neque primum is in oratoribus locum obtinuit ^) — non 
enini omnibus laudibus omare, sed quam verissime adumbrare viri 
indolem vitamque institui — , sed erat talis, ut si eos audires, qui 
tum omni dicendi laude cumulabantur, Catulus videretur e^se infe-' 
rior; ipsum autem si audires sine comparatione , non modo conten- 
tus esses, sed melius non requireres. Sed cum plerumque in eius 
orationibus verborum vis atque incitatio desiderarelur , tamen cum 
erat oblata irascendi occasio , - interdum maximo eum dicendi ardore 
maximaque dicacitate usum esse , vel ex eo apparet , quod Caesar, 
ipsius frater , memoriae prodidit. ^) Etenim cum Philippus consul ^] 
quondam gravissimis in curia ipsa discordiis et oontentionibus exci- 
tiitis Catulum, cognomen eius illudens, inlcrrogaret, quid lairarot, 
furem is se videre respondit. Quo quid cogitari potest vehementius, 
quid acerbius« quid facetius? £t quoniam ad facetias devenimus, 
non videntur praetereunda esse, quae idem lulius Caesar comme- 
moravit. Catulus enim, cum quondam Crassum, oratorem illum per- 
feclum alquo absolutum, audisset admiratione eius commotus bre- 
vissime, fenum alios, ait, esse oportere. ^j Idem, cum orator quidam 
malus in epilogo misericordiam se movisse put«irct rogaretque hunc, 
postquam adsedit, videreturne misericordiam movisse: Ac magnam 
quidem, inquit;^] neminem enim puto esse tam durum, cui non 
oratio tua miseranda visa sit. 

Talis igitur orator fuit Catulus. Qui, ut animum a forensibus 



1) Cic. de or. II, 28. 2) Cic. de or. 111, J9. 3) Cic. Brut. 159; de 

off. 1, 433. *) Cic. Brut. 434. 5) Cic. de orat. U, JtO. 

") Anno 94'; quo tempore ausus est in senatu dicere, videndum sibi esse 
aliud consilium; illo senatu se rem publicam gerere non posse (Cic. de or. UI, t). 

f] Cic. de or. 11, i38. ») ib. «78. 
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laboribus atque oocupalionibus relaxarel atque recrearei, non minus 
quam dioendt arii poetis operam dedit. Qua in re, non omnino ne- 
glectis Laiinis, Graecis mautne versibus eum deleclaium esse, quem 
Omnibus a pueritia deditum fuisse Ulteris ac Graecis maxime erudi- 
Ulm supra demonstravimus, non est quod uberius explicem. Nee 
legisse eum solum, sed etiam exemplis illis praesianlissimis animo 
propoaitis ipsnm carmina fecisse ex lepidissimis iUis versibus ama- 
loriis aj^ret, qni sunt apud Giceronem : ^) 

Gonstiteram exorientem Auroram forte salutans, 

Gum subito a laeva Roscius exoritur. 
Face mihi liceat, caelestes, dieere vestra, 
Mortalis visust pulchrior esse deo. 
Eiuadem fere generis sunt versus illi, qui exstant apud Gellium : ^) 
Attfugit mi animus; credo, ut solet, ad Theotimum 

Devenit. Sic est: perfugium illud habet. 
Quid si non interdixem, ne illunc fugitivum 

Mitteret ad se intro, sed magis eiceret? 
Ibimu' quaesitum, verum, ne ipsi teneamur, 
Formido. Quid ago? Da, Venu\ consilium! 
Nee mortuorum soium Gatulus poetarum versibus legendis de- 
lectabatur, sed ad animum relaxandum vivorum quoque velut A. 
Licinii Archiae, >) A. Furii, ^) aliorum, qui tum versus faciebant, 
famiiiaritati se dabat, ut baud sciam an hoc in genere alter sit Sei- 
pio vocandus; Laelii oerte eum simillimum fuisse Gicero ipse testis 
est luculentissimus. ^) 

Nee minus historiae studiis idem deditus fuit. Quo in ge* 
nere in Graecis potissimum legendis acquiescere ooactus est; Roma- 
nos enim rerum scriptores illa aetate*] non satis fuisse arte tinctos 
nee quicquam perfecisse, quod quidem memoria dignum esset, quis 
est, qui ignorct. Atque, ut versus ipse fecit, sie etiam in historiam 
conscribendam magno studio incubuit. Librum enim composuit de 
consulatu et de relms gestis suiSj"^) in quo molli eum et Xenopbon- 
teo genere sermonis usum esse Gicero iudicavit. Ac ne in phi- 
losophia quidem plane rüdem ^] eum fuisse. scimus, Garneadeamque 



I) Cic. de natura deonim I, 79. 2) Gell, nocies Atl. XIX, 9. ') Cic. 
pro Archia 6. ^) Cic. Brutus 18t. ») Cic. Tuscul. disput. V, 56. •) Cic. 
de oratore II, 51 (54). "*) Cic. Brutus 19S. Veri est simillimuni in hoc eum 
llbro narravisse de lacu Curtio {Varro de lingua LaUna IV, pg. h% ed. Bipont.). 
Etenim et in triumpho illo, quem ipse egit, describendo et in enarrandis rebus 
anno 190* gestis optima ei oblata est eius lacus commemorandi occasio. Quem 
Ubrum quo anno scripserit parum constat; cf. quae infrb dixl in pg. 95. 
^ Cic. Academ. prior. II, 18; de orat. U, 45S. 
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disciplinam maxime esse secutum Catukis, filius ipsius, niemoriae 
prodidit;^) nee vero in recondiiis huius artis eum babitasse parli- 
bus, sed deleetalionis magis quam eruditionis causa leviter illa doc- 
Irina esse irobutum consentaneum est. 

Quae cum ita sint, cum mulüs esset ob rationem publieam 
od 10, tarnen in eo omnes fere cives consentiebant, esse eum dooli^ 
simum^) virum atque litteratissimum.'] Nee mirum est igiiur, iniima 
eum cum L. Licinio Grasso, viro illo clarissimo, qui ipse quoque 
egregiam sibi ac prope divinam iitierarum scienüam paraverat, con- 
suetudine ac familiaritate fuisse coniunclum, ^) praeseriim cum de 
rc publica quoque moderanda eadem fere, quae ille, senserit. Quo 
in genere Catulus, cum iam antea semper optimatium causam ac 
rationem probasset consiliaque sua non multitudinis arbitrio^ sed rei 
publicae salute esse moderanda existimasset, tum eo maxime tempore 
ab illis stetit, ac ne vitae quidem pericula pro suscepta causa sub- 
ire dubitavit, cum ad arma res est deducta. ^) Qua in re ita ver- 
satus est, ut nee morum nee verborum asperitate, quae abborret a 
viri docli ac vere bumani laude, civiuro animos offenderet. Sed non 
abiecta animi constantia tantum bumanitate penitus in venis ac vi- 
sceribus inclusa ac recondita profecit, ut iure ob vitae atque naturae 
comitatem atque facilitatem ab omnibus diligeretur, ®) itaque se 
gessit, ut cum praepoteqs esset, unus de multis esse videretur. ?] 
Atque tantum aberat, ut cupiditatis aut avaritiae macula oonlamina- 
retur, — quod tum Vitium commune erat omnium fere nobiiium — , 
ut contra continentiae nomine publice laudaretur, ^) tantumque digni- 
täte morumque integritate excellere inter aequales videbatur, ut 
antiquissimo more diu intermisso^) senatus consulto primo ei post 
bominum memonam permitteretur , ut Popiliam matrem, feminam 
praestantissimam, publice in funere laudaret. 

II. Et quoniam de Gatuli natura atque indole satis disputavisse 



1} Cic. Academ. pr. 11, M8. '^) Alterum Laclium Cicero eum vocat 

(Tuscul. disput. Y, 56). 3] Cic. Brutus 433: Q, Calultu, non aniiquo iUo 

tnore, ted hoc nostro eruditus. MuUae titterae, summa non vitae solum aique 
naturae, sed orationis etiam comitaSj incorrupta quaedam lAstini serfmmis 
ifUegritas, quae perspici ex orationitms eius polest. *) Cic. de oratore II, 45. 
&] Vidc quae infi-a demonstravimus in pg. 94. ^) Cic. Brutus 48a. Plut. Mar. 
XIV, vs. 45 edit. Sintenis: »auvdipyovTa KdtXov aOTtji [Mario diott] AouTotnov 
xaTioTr)9av, dtvopa xat xtfJiaifACVov &ii6 xdiv dplarojv xai Tolc icoXXoU 
o6x'£itax*^". ') Cic. de offic. 1, 409. ») Cic. Verr. accusat. lU, «09. 
^1 Cic. de oratore II, 44: Cui (Popiliae) primum mutieri hunc honorem tu noslra 
civUate tributum puto. Liv. V, 50: Matronis gratiae actae honoeque addüus, ut 
earum sicut virorum post mortem sotlemnis laudatio esset. 
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mihi videor, restat, ut vilam eius resque gesias narrando Ifreviter 
explicem. 

Q. Lutatius, Quinti filius, Catulus e nobilissima gente Lutatia, 
summa in fomilia oriundus, Popilia ^) naius est, matrona honestissima, 
anno fere 450<^ ahte Christum naium. Etenim cum anno 107<^ primum 
coDsulatum petiverit^) cumque per legem Yilliam annalem non ante 
quadragesimum tertium aetätis annum illo magistratu liingi ei licuerit, 
fieri non potest, ut post annum 150^ natum eum esse existime- 
mus. Quo accedit, quod anno 91 o, cum sermoni Uli clarissimo Tu- 
sculano intererai, iam senex fuisse a Cicerone traditur:') ergo 
facere non possumus, quin anno hbO^ eum natum esse statuamus.**] 
Fratrem habuit, cum Popilia mater novum^) cum L. lulio Gaesare 
matrimonium iunxisset, C. lulium Caesarem Strabonem,*} qui item 
vir darissimus factus est. Ex pueris ubi excessit, toga virili sumpta 
Serviliam^) Catulus uxorem duxit, quam Q. Servilii, Cn. filii, Cae- 
pionis filiam fuisse conicio. Ex qua duos genuit liberos, Q. Luta- 
tium Catuluro,^) sui simiüimum,®] a quo eximia semper pietate cultus 
et amatus est, et Lutatiam filiam, quae postquam adolevit, Q. Uor- 
tensio, oratori illi clarissimo, nupsit.i<>) 

Hoc igitur fere modo, ut in insequenti pagina feci, Catulorum 
domus videtur esse describenda. Neque vero satis saepe ante oculos 
poni potest, quam firma illa aetate inter nobiles coniunctio et com- 
munitas necessitudinis atque propinquitatis vinculo intercesserit. 

Herum igitur virorum et propinquitatc et affinitate multum ad- 
iutus Catulus cum ad rem publicam capessendam accessisset, aedi- 
litate^') anno 412^ functus, anno 109<^ praetor est creatus. Quo in 
magistratu quae provincia ei obvenerit ignoramus, sed cum postea 
Gallia ei decreta sit, cum iam maximum periculum rei publicae im- 
mineret viroque illic opus esset locorum quam peritissimo, dubitari 

1) Cic. deor. 11, 44. <) Cic. pro Plancio IS; cf. Fast. Capitol. anni 406. 
3) Cic. de or. II, IS. Epist. ad Atiicum XI 11, 49, 4. Hoc quoque loco senex Catulus 
vocatur. *) Cic. Cato m. SO : ilptid Lacedaemcnios quidem ü, qui ampUuimum ma- 
gistralum gerunt, ui tunt, sk etiam namitMnlur tenei. Atqui notum est, Lace- 
daemonios non ante sexagesimum aetatis annum in senatum esse lectos. Itaque 
et 81 ad 94 numeruni 60, et ad 4 07 si 48 addideris, summam 450 confeceris, 
quo anno Catulus natus est. ^] Popiliam post Catulum L. lulio nupsisse 

Caiumque Strabonem fratrem fuisse natu minorem ex eo apparet, quod Cicero 
{ad Atticum XIll, 49, 4), cum de anno 94* narrat, Catulum nominatim senem 
vocat, de Strabonis aetate nihil omnino dicit. O} Cic. de oratore II, 4S. 

'} Cic. Verr. accus. II, S4. 6) Qui fuit consul anno 78*, censor anno 65* 
(cf. Fast. Capitol. ann. 78 et 65). Oj Sall. hist. I, pag. 48S; III, S4 4 (ed. Gerl. 
min.). W) Cic. de oratore III, SS8. ^i) Sic legis Villiae annalis ratione 

habita statao; anno enim 407* primum consulatum petivit; vide paulo infra 
pog. 91. 
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vix polest, quin eliam tum eandem acceperit provinciam regendam 
atque adversus Gcrmanorum repenUnam incursionem tuendam. Tan- 
tanique in eo munere integritatem >j et coniinentiam praesUtit, ut 
exspectato legitime consulatus tempore hunc magistr^um anno 107^ 
petere posse suo sibi iure videretur. Sed cum eodem anno Q. Ser- 
vilius Gaepio consulatum peteret, uxoris frater, ne nimis Serviliorum 
ei Lutationim potentia cresceret, a multis etiam optimatibus paruni 
sirenue adiutus ipse repulsam ^) tulit. Atque cum Servilius ille sub- 
lalis e fano Apollinis Tolosani pecuniis et signis gravissimaque a 
Gennanis clade accepta maiestatem nominis Romani minuisse'j vi- 
deretur, — ut fieri solet — causa inimicis praebita iterum^j anno 
106® et tertium anno 405^ a competitoribus neque dignitate neque 
genere illustribus superatus est honoreque deieclus. Ad quam repul- 
sae causam alia quaedam mihi videtur accedere haudquaquam levior. 
Veri enim est simillimum, Gatulum anno 406^ Q. Servilio, uxoris 
fraire, in ferenda lege Servilia iudiciaria fortissime et acerrime ad- 
iuto, qua iudicia ordini senatorio aut omnino reddebantur^) aut certe 
cum equitibus et senatoribus communicabantur , cum perlata lege 
Sempronia iudiciaria equites soll res iudtcavissent, et popularium et 
equitum iram in se contraxisse vehementissimam. Verum utut haec 
res se habet, hoc constat, anno 404^ consulatum eum omnino non 
peiivisse, quod, ut equidem suspicor, cum legi Domitiae de sacer- 
dotiis *] eo anno latae nimis acriter reslitisset, ipse senti^at, quanto- 
pere civium a se voluntatem abalienavisset. Etenim si hoc anno 
Gatulus consulatum petivisset, apertum est, Ciceroncm, cum tres 
eius repulsas uno^) loco enumeraverit, quartam quoque fuisse com- 
menioraturum. 

Tandem anno 103®, cum gravissimum iam Galliae provinciae 
atque Italiae ipsi periculum a Germanis imminere videretur, Gatu- 
lus, cum esset vir fortissimus reique miiitaris et locorum, in quibus 
bellum gerendum erat, peritissimus, consulatum adeptus est, quem 
anno 409*> cum G. Mario, quartum consule, gessit.^j Quo anno cum 
omnia ad bellum administrandum diligentissime paravisset remque 
frumentariara expedivisset, hostium incursionem sie sustinere insti- 



1) Maiimam integritatis iaudem iam anno 406* sibi pepererat. Cic. pro 
Marena 36. Cic. Verr. accus. 111, 209. ^} Cic. pro Plancio 13. Fasti Capi- 
toi. anni 106. ') Quo nomine Caepio poatea damnatui» exsul Smyrnae vixit. 
Cic. pro Balbo 98. *) Cic. pro Murcna 36. &) Tac. ann. XII, 60. ?] Sue- 
ton. Ner. 2: Atavus eius [Neronü], Cn. DomiHui, in Mbunaiu pontifidlnu offm- 
$wr, quod cUium quam se m palris sui loeum cooptatMent, iut sacerdotum 
Mubrogandorum a cotlegiii ad populum transtulit. '^) Cic. pro Plan- 
cio 13. 8) t'asU Capitol. anni 408. 
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luit, ut, cum Cinibri dicerentur reliciis in Gallia Narbonensi, qui- 
fouscum ad illud tempus bellum una gesserant, Teutonibus longo 
circuitu facto Romanos inopinantes oppressuri esse, occupalis quam 
plurimis Alpium angustiis callibusque impetum illonim defenderet. 
Quibus in negotiis et hoc et postero anno L. Cornelii SuUae consi- 
lio et opera usus est utilissima, quem, cum Mario is, in cuius exer- 
citu legationem oblinuerat, in suspicionem venisset, sibi ipse lega- 
verat. ^) Nuntio autem allato Cimbros per Noricum^) advenire cum 
non iam omnibus ad omnes casus §ngustiis occupatis diduci ul 
antea ac distineri copias opus esse intellexisset, non suspicaius 
fore ut hieme bestes advenirent, praesidiis omnibus deductis legio- 
nes ad Yeronam in bibernis collocavit. Quibus rebus administratis 
anno \02^ iam exeunte Gallia provincia ei prorogata est. 3) 

Sed cum Gimbri praeter spem paulo post ipsa hieme ex Aipi- 
bus Tridentinis^) descendissent, evocatis ex hibernis militibus casira 
in dextra Athesis^) parte posuit. Quibus factis et omnia vada, qui- 
bus transiri posse flumen videbatur, utrimqüe firmissirois praesidiis 
munivit, et ponlcm idoneo loco®) in Athesi fecit, ut custodiis Ulis, 
quas in sinistra parte coUocaverat, auxilium ferre posset, si bestes 
per angustias, quae montibus efficiuntur prope ad flumen ipsum 
accedentibus , perrumpere conarentur. Quod consilium documento 
esse potest, quanta in Catulo belli gerendi scientia quantusque usus 
fuerit. Sed longo aliter, atque speraverat, res evenit. Nam bestes, 
non minore usi rei militaris prudentia, non tentatis quas supra com- 
memoravi angustiis, pontem conspicati, aggere, ingentibus saxis, ar- 
borüm truncis in flumen coniectis alveum adeo constrinxenint, ut 
rapidissimo aquac cursu maximae ac gravissimae saxorum moles 
ratibus impositae tigna ponüs'concuterent et labefactarent. Qua re ob- 
stupefacti simulque hostium et audacia et corporum magnitudine et 
oculorum atrocitate perterriti milites Romani non auditis Gatuli cohor- 
tationibus ponte castrisque relictis fuga salutem petiverunt. Qua 
fuga ii milites, qui trans flumen ad tuenda vada in praesidiis relicU 
erant, cum ponte discisso undique oppugnarentur saiute desperata 
Gimbris se dedere coacti sunt. Hac clade accepta Lutatius, ut ani- 



V 4 . 



1) Plul. Sulla 4: »Kd'^h^, ttp auvdipyovtt tou Map(ou, iipoo£vct(ji.cv iaurov 
[Sulla]«. ^) Plut. Maiu, 15: mißis hi ßapßdpaiv SieXdvrcov 09&; a6touc ol K((i- 

ßpot (Jiev IXa'^ov oid Nwptitdäv .«void^.ifci KdrXov ympciN xal if^v irdipo^ov i«e(vi]v 
?MiC«o»ai«. 3) Vell. II, <2. Liv. Epil. 68. -*) Flor. III, 8, H. 5| Plut. 
Mar. 23. ^) In superiore fluminis parte Catulus castra et ponlem fQcit longe 
supra Vcronam ad Vennum vicuni , ubi inontes flumen cingunt angustiasque 
efficiunt. Indc ex montibus Athesis in plauitiem prorumpit. 
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mos suorum reficerel et confirmaret, Irans Padum se recepit. Quod 
delrimentum miiitum ignavia acoeptuni ut resarciret, poslero anno 
fortanae beneficio quodam singulari ei contigit. i) 

Nam G. Marius Teutonibus ad Aquas Seitias caesis ac fugatis 
legiones suas^) cum Catuli exercitu iunxit. Quo facto, ut suis mili- 
tibus aequum ad pugnandum locum daret, exercitum in campis 
Raudiis, qui sunt prope Vercellas, itd instruxit, ^) ut Catuli legiones 
roediam aciem tenerent, ipse cornibus praeesset, atque eo id con- 
silio fecit, ut manipulis laxatis ipse a cornibus hostium aciem cir- 
cumyeniret, Gatulus locum teneret hostiumque impetum exciperet^) 
et retardaret Sed praeter spem exspectationemque omnium recta 
via Cimbri ingenti cuneo focto in mediam aciem, cui Catulus prae- 
erat, citato et effuso cursu irnierunt, ut Jioc loco Romanorum ordi- 
nes pemimperent, ^) tantaque, cum acies concurrissent, vis pulveris 
excitata est, ut Marius via deceptus, serius, cum iam Catulus victo- 
ria potitus esset, longo circuitu in pugnam ipsam procederet. Item 
cohortes illae, quae in altero comu instruclae erant, cum barbari 
omnem equitalum sinistro comu obiecissent, diutius retentae atque 
impeditae, spe serius signa in bestes intulerunt. Itaque Mariani con- 
ficere Uli quidem victoriam potuerunt, victoria ipsa potiri non po- 
tuerunt, id quod Lutatianis contigit legionibus. Etenim Cimbri, 
postquam fortissime aliquamdiu pugnaverunt, re in meridianum tem- 
pus producta, cum essent frigoris patienUssimi , caloris vi^ ac mo- 



<} Haec res demonstrat, quam perperam Plutarchns de Catuli indole (Plut. 
Sulla 4) iudicaverit. Qui eoim poterimus segnem aut inertem eum vocare , qui 
sexagesi mo aetatis anno (cf. pg. 95) ad rem publicam defendendam arma cepe- 
rit. Est illud quidem virtutes alterius ornando alterius laudi obtrectare. ^j Prae- 
erat autem Marius 32000, Catulus iOSOO militibus. 3) Plut. Mar. 25. Marius entm, 
quod ipse consul erat, Catulus imperio prorogato proconsul erat, coniuncto 
exercitu summam imperii tenuit. ^) Plut. Mar. 25: »Tt^pVjoavrs; ou^ töv cbpt- 
S|iivoN )rp^<vov dvrticaperiooovTO ,. KöKtXoc p>^ ijm^ oi9(i.up(ouc xi\ xpiaxooiou^ orpa- 
Tu^rtac ot hk Map(ou (lo^lXiot [U^ iid vpiO(A'jp(otc i^hovro' irepiio^ov Ik t6v 
KdixXvi iv ptlatp vcpiT^divTsc de ixdtrepov «£pac, (bc 26XXac, ^y***^^^!^^^^^ 
2xc(vT]v T-^v pi^^Tjv, f^YP^T^* ^^^ f^^^ '^^ Miptov iXtcloovra toic ^«pou [UkivcoL 
xil xotd xipac oufAiccactv Tok ^fdkayfa^, Siccoc Uioc i^ v(xt) tqiv ^(vou orpoiTto- 
tAy 'ff^rro xal fA"^ {Aerds^iQ toO d|d9voc 6 KdtrXoc [».tfik i:po9|iiSew toic icoXcpiioic, 
... o&ro ^taOTf)9at Tok hy*d\ui^m. S) Quod Sulla, quem Plutarchus potissi- 
mum sequitur auctorem (Plut. Sulla 25), hune cuneum quattuor fere milia pas- 
suum quoque veraus patuisse memoriae prodit, modum ac veritatem longe 
transire videtur. >ToTc (i Ktptßpoic, inquit Plutarchus, t6 pilv ncCöv ... npo^'ct 
Pdloc toov Tip (Arrdbicifi icotoöfaNov * htdoTfi 7 dp inis^t irXcupd orotttouc TpuixovTa t9}c 
^MpaTd^tinc«. *) Commissa enim est haec pugna n. d. 111. Cal. Sext. Plut. Mar. 
SO, -vs. 25: ». . .. des ti^ xal furd TpoTcdc (Mpouc t?)c (a^'H^ ^evo^ivr^Ci ^C dfouat 
Pai|MiTot icp6 Tpidiv -ijiiiepmv Tijc vou|A'f]v(ac tou vuv piiv A6yo6otou, 
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lestiis d^bilitati ac fracti paulatim pedein referre, tum desperata 
Salute terga vertere, postremo, cum etiam Mariani eorum aciem ab 
utroque cornu vehementer premerent, undique oaesi vel abiectis 
armis signisque roilitanbus fügae se mandare. 

Itaque signa, quae sunt capta, in Catuli praetorium omnia re- 
lata, quod is esset, non Marius victoriam adeptus. Atque cum gra- 
vissima de ea re inter utrumque exercitum esset contentio orta, 
milites legatis Parmensibus, qui forte in castris aderant, arbitris 
sunt usi, qui circumducti, ut causam cognoscerent, maximam inter** 
fectorum Gimbrorum partem Lutatianis pilis perforatam invenerunt; 
Calulus enim suarum piiis legionum nomen suum inusserat. Tanta 
autem praeda est facta lantusque Germanonim numerus captus^) 
(sexaginta milia fuisse traduntur), ut sectione universae praedae 
vendita Calulus inde et aedem Fortunae^j, quam initio pugnae vo- 
verat, et porticum^) in Palatino colle aedificare posset, quae postea 
a Clodio una cum Ciceronis domo diruta est. Atque cum nemo fere 
esset, quin intellegeret, utriusque viri et consilio et opera hostium 
copias esse deletas: ex senatus consulto Marius cum Catulo proomi- 
sule ex belle Transalpine et Gisalpino triumphavit. Cuius honori ac 
dignitali cum vetus ille imperator invideret, ortum est illud odium, 
quod diu oelatum ae tectum postremo perniciei Catulo fuit. 

Anno 400^ cum Satuminus et Glaucia, cives illi pemiciosissirai, 
periculosissimam ad senatus auctorilatem infringendam exdtassent 
sedilionem, senatus consulto facto/} operam darent consules, ut Im- 
perium populi Romani maieslasque conservarelur , cum hi eos, qui 
rem publicam salvam esse vellent, se sequi iussissent: tum Gatulus^) 
ne punctum quideni temporis dubitavit, quod consilium sequeretur, 
sed armis captis in aciem adversus seditiosos cives prodiit nominis- 
que auctoritale pro virili parte effecit, ut improborum bominum se- 
ditio restingueretur. Hoc fere tempore Catulus videtur libmm illum 



1} De interfeclorum mililum numero noto equidem quaerere, com renim 
scripiores iaiita sint in varietate ac dissensioite , ut verum inveniri non posse 
appareat (Vell. II, i%: Caesa out eapta amplius cenimm miUa, Liv. epit. 68: Caeta 
trwkmlur höstUm eentum quadragma milia. Plor. III, 3, 44: MHia ad S9xa§inta 
c^dderunt, Plut. Mar. 37,. vs. 48 cenlum viginti milia oaesa esse tradit). S) Cic. 
Verp. aecuMl. IV, itö; Varro de re rusl. III, 8, 4 8. 8) Cic. pro Caeljo 78; 

pro domo (02: Eim» [M. Ptaeni] domus ev§rsa et ftMcaia; in qua porticum pott 
aUqutmto Q. OUuhu de manulms Cim6rtet« fecit. Epist. ad Quint. fr. 8, 4, 44; 
Valer. Mai. 6, 8, 4. *) Cic. pro Rabir. fO. 5) Cic. Phil. 8, 45 : Onrnee iUo 

die Scauri, MeUUk, CUtudH, Caiuli, Scaevolae, Crassi orma sumpMruni. Pro Ra- 
bir. 84: Cum Q. Catului omnesgue, qui tum erant eonsuktres, pro s(dute communi 
arma cepissent: quid tandem C. Rabirium facere convemt? ibid. 86. 
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de ccnmäahi et de rebus gestie mk scripstase, quem supra comme- 
nMTBviJ) Btetttm ut ante anDum 402^ scribi illos oommentarios 
Doa poiaisse apparet, quippe quo anno consulalu fiinctus sit, ita 
siatim post sedüionem illam SaUimini compressam inteüeetis con* 
silm illia Marii pemicioMaainiis veri simile est oompoaitoa. Maxime 
enim eins intereral, quam primum et dooeri cives de Marii in- 
vidia et malignitate, qua ipsum insectari non desistebat, et com- 
meodari iis miam opiimatiumque quam semper secutus erat rei 
pablioae moderandae rationem, praeserlim cum modo nobilibus 
contigissei, u( atrociaiiina dade popularium principes seditione illa 
profligata afficerent. Quo in negotio et res gestas suas augendi et 
omandi populariumque consiliis obtrectandi tarn bene Catulus functus 
est, ut, cum iam inde a victoria illa Raudia, ut supra demonstravi- 
mus, non nimis a Mario diligeretur, tum libro illo conscripto gra- 
vissimum in se illius viri odium converteret. Ac si coniectura opus 
essel ad celebrandas Catuli laudea debitas ac meritas, dicerem ego, 
magna hunc librum ex parte effecisse, ut paulo post Marius, cum 
iam Omnibus patere sua consilia sentiret, in Asiam se conferret.^} 

Atque anno 91® cum in ipso senatu de legibus Liviis gravissi- 
mae contentiones atque altercationes essent ortae, nihil cunctatus ab 
iis stetit, qui, ut Grassus, Antonius, alii, Philippi consulis, hominis 
vehementissimi, consiliis resistebant. Non enim veri* simile est futu- 
rum fuisse, ut, si alia consilia atque illi viri probasset, eo ipso 
tempore in Grassi Tusculnnum cum fratre veniret ab eoque tam 
benigne exciperetur. ^] 

Postremum , iam sexaginta fere annos natus, ^) qua aetate eum 
non solum senectus, sed etiam leges pugnare prohibebant, rei publi- 
cae egregiam navavit operam belle sociali, ^] quo in belle, sicut 
ipae SuUae quondam in belle Cimbrico opera fortissima ac fidelis- 
sima usus erat, a Sulla legationem accepit, atque haüd scio an uni 
ex iis legionibus praefuerit, quibus Sulla Marianis propulsatis urbem 
ipsam cepit. Utut se res habet, hoc constat aemulationem illam <^) 
dignitatis et gloriae veterem iam belle Gimbrico^j ortam, legationis 



*) V. pg. 87. 2) Cf. qaae Plut. (Mar. 31} de es re narravit. ^) Ante Idus Septem- 
bres cf. Cic. de er. III, S; II, 48. A. d. lU. Id. Sept. in Crassi Tusculano versa- 
tus est, quo die sermo ille de oratore habitus est (cf. Cic. de or. III, 6). *) Cf. 
pg. 8». *) Cic. pro Font. 83. «) App. bell. civ. I, 74: »'YireßX-^^ooN xar/j- 
70pot . . . Aouraxtii» Kd(TX(|i . . . dlyap(oT(|i i« a'Mv (Mdptov) xal ircxpordlT«)) nepl r^v 
i^dXaocv 7€vo|A^v(p«. Certuro est, Marii apud Calulum raritatem non tantam 
fuisse, ut huius consilia adluvare urbemque defendere quam SuUae causam, 
qui Iam tum optimatium princeps et erat et habebatur, sequi roallet ad perse- 
qoendas et uiciscendas liominum inimicissimorum iniurias. '') Cf. pag. 94. 
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boius poslremae reoenti odio cnmnlatam esse. Ilaque Marius, cam 
vidor Romain rediisset, neoessariis Caluii noo incoluiiieni fortanam, 
sed eulium et fogam deprecantibus, non semel reqwndit, sed sae- 
piiis: »Morialurc. ^ Quo nuntio allato CaUilus, cum quid »bi immi- 
neret iam haud ignonirel, cubiculo inchisus carbonum ardentiom 
vapore ac famo exstinctos^i est anno 87* exeunte. 

Sic crudelissime inleriii vir ille hnmaniasimiis et fiMrlisaimuSy 
qui et doctrina in primis illius aetatis hominibus est habitos el rebus 
strenue gestis rei publicae saluti, quantum poterai, oonsuluii. 

Scripsi Befolini Nonis Februariis 
a. MDCCCLXXIV. 



«) Cic. Tascol. V, 56 ; Brot. 307 ; de nat. de. 111, 8t ; de or. in, 9. <} Plat. 
Mar. 44, v8. tf . Fiolo aliler, noo veri timilius rem narraal App. bell. civ. l , 74 : 

ditticvi-p;«. Valer. Mai. 9, 19, 4. Vell. 9, 99; longe aliter Florus S, 94, 15: Ca- 
iuhu $e ignis haus tu tudibrio Aoffinm exemii. 
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SCHWINGUNGEN VERBUNDENER PENDEL 
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W. DUMAS. 



Der Wunsch, in den akustischen Lehrstunden bei Besprechung 
der Schwebungen auf Pendelschwingungen von ab- und zunehmen- 
der Amplitude vergleichend Bezug nehmen zu ktfnnen, veranlasste 
mich vor etwa 10 Jahren nach passenden Pendelcombinationen zu 
suchen. Die von Savart 4839 bei Untersuchung des Ursprungs der 
StOfse angewandte T-fbrmige Verbindung zweier Stahlstäbe mit zwei 
an den Enden des einen wagrechten Stabes auf Schneiden aufge- 
hängten Linsenpendeln war mir nicht einfach genug, weder in Be- 
treff der praktischen Herstellung, noch, weil dabei elastische Kräfte 
und die Schwerkraft zusammenwirkten, in der theoretischen Be- 
trachtung. Noch weniger konnte ich die gegenseitige Einwirkung 
zweier Pendeluhren verwerthen, wie sie hundert Jahre früher Ellicot 
durch Einklemmen eines Stabes zwischen die (iehäuse zu Stande 
gebracht hatte, so interessant auch die Abwechselung zwischen. Still- 
stand und Bewegung der ganzen. Uhrwerke sein mag. Als völlig 
zweckentsprechend zeigte sich dagegen bald die Anordnung, dass 
mehrere Pendel, um auf einander störend einzuwirken, an einem 
andern Pendel aufgehängt wurden. Da die Bewegungen eines sol- 
chen Systems den auf Betrachtung kleiner Schwingungen gegrün- 
deten Formeln sich eben so genau anpassen, wie ein einzelnes 
einfaches Pendel der gewöhnlichen Pendelformel, und da in beson- 
deren Fällen auch die Formeln für die entstehenden Perioden äufserst 
einlach waren, so hielt ich am 4. November 4867 ii^ der hiesigen 
physikalischen Gesellschaft einen Vortrag über den Gegenstand und 
zeigte (labei die Richtigkeit der abgeleiteten Formeln an einer Vor- 
richtung, in welcher leichte, an der hölzernen Stange eines mehrere 
Kilogramm schweren Secundenpendels verschiebbare Querstäbe als 
Träger von ein bis drei leichteren oder schwereren Pendeln dien- 
ten. Die im 22. Jahrgange der Fortschritte der Physik darüber ent- 
haltene kurze Angabe veranlasste Herrn Professor Emsmann, über 
ähnliche von ihm beobachtete Phänomene im 439. Bande von Pog- 
gendorfTs Annalen eine Mittheilung zu machen, die mit den Wor- 
ten schliefst: nDie Theorie dieser Bewegungen ist mit ungemeinen 
Schwierigkeiten verbunden, da man grolse Schwingungen braucht.a 
— Da seitdem keinerlei Berichtigung dieser den Thatsachen nicht 
entsprechenden Ansicht erschienen ist, so benutze ich diese Gele- 

7* 
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genheit zur YeröfTentlichung einiger auf den genannten Gegenstand 
bezüglichen Betrachtungen. 

§. 1. An beliebigen n Punkten ^ eines ebenen Pendels mit fester 
Drehungsaxe, des Hauptpendels, seien beliebig viele andere Neben- 
Pendel aufgehängt. Die Schwingungen aller Pendel geschehen in der- 
selben Vertikalebene , deren Punkte auf ein Axensystem f, v mit 
vertikal abwärts gerichteter ^-Axe bezogen werden. Die Differen- 
tialgleichungen der Bewegung aller Pendel folgen dann aus der all- 
gemeinen Formel 

f[& - 9) 'S +^ "]"•'=<>. 

in welcher die Integration sich auf alle Massenelemente dm erstreckt. 
Sei ferner mit jedem einzelnen Pendel ein Axensystem fest verbun- 
den, dessen Anfang in dem entsprechenden Aufhängepunkte liege, 
und seien x, y d\e unveränderlichen Coordinaten der Massenele- 
mente dm des Hauptpendels und dmi , dm^ . . . der Nebenpendel in 
Bezug auf diese neuen Axen , O] und 6^ , 02 und b^ 9 • • • • die der 
Aufhängepunkte der Nebenpendel in Bezug auf die im Hauptpendel 
festen Axen ; seien endlich <2>, 9)1 , 9)2 . . . die Abweichungen der 
neuen x-Axen von der Vertikalen : so hat man in dem obigen In- 
tegral, soweit es sich auf das Hauptpendel bezieht, 

I = 0? cos O — y sin Ö> , 

t; = 07 sin <Z> -f- y cos <Z> , 

und in den auf die Nebenpendel bezüglichen Theilen 

^ = ac cos y,- — y sin y,- + o,- cos 9 — 6,- sin Ö> , 
V = X sin fpi -h y cos tp^ + a,- sin O 4- 6,- cos O 

zu substituireti und darauf die in dO^ d^) , d^ ... multipHcirten 
Glieder einzeln gleich Null zu setzen. Wählt man die neuen Axen 
so, dass sie im Gleichgewichtszustande des Systems den alten par- 
allel sind, legt man also die £C-Axe des Hauptpendels durch den 
Schwerpunkt des in den Aufhängepunkten der Nebenpendel mit 
den Massen iWi , m^ ... der letzteren belasteten Pendels, die x*Axen 
der Nebenpendel durch deren Schwerpunkte, so vereinfachen sich die 
enUstehenden Ausdrücke durch Fortfallen der in ß^fdrn + Sb^m^ und 
in fydmi multiplicirten Glieder, und es ergiebt sich als Factor von i0 

^ßi^^ + y^) dm +2: (a,.^-f-.V) t/m,.) -|- g sin 0f(xdm + 2a,4m,) 
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als Factor von Sg^^ 

^ ß^^ + »^ ^< + 5 sin g>ijxdmi 

+ (of ^ — *f f^Y) cos {0 - q>i)ßcdmi 

-{^iW + "• (?)*) ^"^ {®- 9>i)/^'^i • 

Die Summationen beziehen sich auf sümmtlicbe Nebenpendel. 

Es sollen nun die Schwingungen aller Pendel so klein sein, 
dass man die Quadrate und Producte der Amplituden und Geschwin- 
digkeiten vernachlässigen kann. Dadurch fallen in den beiden obigen 
Ausdrücken die let2ten Glieder und die zweiten Theile der vorher- 
gehenden Glieder fort. Bezeichnet man femer die Trägheitsmomente 
mit ÜA^, ^\^i^j 9if2r*2^ . . . , die Abstände der Schwerpunkte von 
den Aufbangepunkten mit S, j|, ^2 •••> 1^™ Hauptpendel unter 
Einschluss der in ihren Aufhängepunkten concentrirten Nebenpen- 
delmassen, so dass also 

MS =/xdfn +JSm^,', m^Si=/xdmij 

so nohmen die Differentialgleichungen der Bewegung folgende ein- 
fache Form an: 

Mm^ + MSa0 + SmiSiUi^ = , 

V 

oder auch , wenn Ly Ix^ li .. . die Längen der einfachen Pendel 
sind, welche gleiche Schwingungsdauern mit dem Hauplpendel, die 
genannte Belastung eingeschlossen, und mit den einzelnen Neben- 
pendeln haben, 

hY^ + m + ^i-w-^^' j 

§. 2. Um aus diesen Gleichungen zunächst die Scbwingungs- 
dauern der einfach pendclartigen Bewegungen zu finden, deren das 
System fähig ist, substituire man, indem unter X die correspondi- 
rende Pendellänge verstanden werde, 

Ö> = Pcos (^V'x + «)» 

y^ = p,cos yY^^ +«] . 

Es ergeben sich dann die Bedingungsgleichungen 
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^-L,P-S^p, = 0} ^j 

•l - h Pi— "iP = , I 

und aus diesen durch Elimination der Verhältnisse p^iP die sur Be- 
slimmung der X dienende Gleichung 

weiche sich, wenn zur Abkürzung 

gesetzt wird, leicht auf die Form 

bringen lässt. 

Setzt man zunächst voraus, dass 1/S^i) ist, so sind nicht 
allein sämmlliche fi,-, sondern auch die Grölse /i positiv; denn da 

bei jedem zusammengesetzten Pendel -|-<C^ ist, so ist /4j kleiner 

als das in L enthaltene Glied *"' ^T ' ' « ^^^ i^ ^^^ einen Falle, 
dass die Hasse des Hauptpendels gleich Null ist, dass alle 6«'*=0, 
also die Aufhängepunkte aller Nebenpendel in einer Geraden liegen, 
und dass diese letzteren sämmtlich einfache Pendel sind, kann der 
Werth von fi auf Null herabsinken. Hieraus folgt, dass die Glei- 
chung ,3.) nur positive Wurzeln besitzt. Diese sind im Allgemeinen 
unter sich und von den Gröfsen / verschieden. Bezeichnet man sie 
mit 1 , X\ X" . . . . und nimmt an , dass die Gröisen /| , I2, /j . . . 
eine steigende Reihe bilden, die Nebenpendel also nach zunehmen- 
der Schwingungsdauer geordnet sind, so liegen die n-\-i Wurzeln 
l in den durch das Schema 

0, i, 4, x\ I2, r A(«-»), /^, ;iw, c» 

angegebenen Intervallen. Sind irgend zwei / einander gleich, z. B. 
Ii==i2j SO ist eine Wurzel, hier X', ihnen gleich, die Gleichung (3.) 
reducirt sich durch Vereinigung der entsprechenden zwei Glieder, 
und die n Wurzeln der reducirten Gleichung 

l ^ X^k ^ ^-h ^ ^-in ~ 

sind wieder unter sich und von den / verschieden. Gleichung (3.) 
kann also nur dann gleiche Wurzeln haben, wenn mehr als zwei 
aufeinander folgende / einander gleich sind, und zwar ist die An- 
zahl der zu einer solchen Gruppe gehörigen gleichen Wurzeln stets 
um 4 geringer als die der gleichen Gröfsen /. 
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Hieraus ist ersichtlich, dass im Allgemeinen n-f-^ verschiedene 
einfach pendelartige Schwingungen möglich sind. Welche Amplitu- 
den man den einzelnen Pendeln zu Anfang der Bewegung mitthei- 
len muss , um irgend eine dieser einfachen Schwingungsformen' zu 
verwirklichen, ei^iebt sich, sobald der Werth von X gefunden ist, 
aus den Formeln (2.) Es geht aus denselben zunächst hervor, dass, 
wenn im Falle der Gleichheit einiger / die diesen entsprechende 
Schwingungsform hei^estellt werden $oll, alle andern Pendel in 
Ruhe bleiben müssen, zwischen den Amplituden der gleichen Pen- 
del aber nur die eine Bedingung 

besteht, so dass man diese Amplituden bis auf eine willkürlich wäh- 
len kann. Femer zeigen dieselben Formeln, dass, wenn die a po- 
sitiv sind, d. h. wenn die Aufbängepunkte der Nebenpendel tiefer 
als die Drehungsaxc des Hauptpendels liegen, alle Nebenpendel von 
kürzerer als der zu erzielenden Schwingungsdauer in gleiphem Sinne 
mit dem Hauptpendel schwingen müssen, alle andern im entgegen- 
gesetzten Sinne. Sind einige der a negativ, so verhalten sich die 
entsprechenden Pendel umgekehrt. 

Im letzteren Falle ist es möglich, dass die Gröfse MS Null oder 
negativ wird. Wenn ifS=0, so tritt an die Stelle der ersten Glei- 
chung in (2.) die Gleichung 

MR^P + Smia^SiPi = , 

und zur Bestimmung der W^urzeln A, X' i("~0 dient die 

Gleichung 

welche, wie die ursprüngliche in (3.), nur reelle Wurzeln besitzt. 
Die kleinste dieser Wurzeln ist aber positiv. Null oder negativ, je 

nachdem MR^ gröfscr, eben so grols oder kleiner als Smiaij ist. 

Die Wurzel iW ist unendlich grofe, alle übrigen, X\ 1" ... |(«-0, 
sind positiv, wie früher. Wenn ifS<;0, so liegen die n Wurzeln 
i, 1' . . . A^^T*) in denselben Intervallen, wie früher, die Wurzel 
X^^) aber ist stets negativ. 

Hiemach sind auch, wenn i/S^O, einfach pendelartige Schwin- 
gungen möglich. Da aber die kleinste Abweichung des Anfangszu- 
standes von den zur Entstehung dieser Schwingungen geforderten 
Bedingungen ein Auftreten der den negativen Wurzeln entsprechen- 
den Glieder nach sich zieht, so können* die Schwingungen nicht 
dauernd klein bleiben, wie zur Aufstellung der Differentialglcichun- 
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gen ,1.', vorausgesetzt worden ist. Es soll aJso femeriiin unter MS 
immer eine positive Gröfse verstanden werden. 

§. 3. bi ein Willkttriicher Anfangszustand gegeben, ist etwa 
für 1=0 

^ ^ ' dt ^ ' 

so bat man für und <p^ n-|-1)-gliedrigc Summen, 

= Pcos(/|/| + a)+P'cos(£yf + a')4-... , 

y, = p,cos((|/|^ + a) +p/cos(/|/f + a')+ ... , 

zu setzen und die ^n-^-t Gonstanlen aus den Gleichungen 

P cos + P' cos a' + . . . = V , 
p^ cos a + Pi cos a' + . . . = t/»,- , 

P }/|^ sin o + Z*' |/f sin a' + ...=— fl , 

Pt }/y sin a + p/ |/^ sin a + . . . = — oi, 

zu bestimmen. Die Aufliteung dieser Gleichungen wird durch die 
Bemerkung absolvirt, dass zufolge der Form der Gleichung (3.) 
zwischen den Grölsen P, p,* folgende Beziehungen bestehen: 

Msp^ + ^f^iSiPi^ = Msp^ • |^l[;;^]:;; = msp^ . I , 

MSPP' + StniSiPiPi = , 

in deren erster für P, p^, 1 irgend eine andere Gruppe solcher 
Werthe gesetzt werden darf, während die zweite für irgend zwei 
verschiedene dieser Gruppen gilt. Es folgt danach aus den Glei- 
chungen ^4.) sofort, dass 

MSP^ cos a = K [MSPV + im, 5, p, i/;,) , 

MSP^ sin a = — #r }/- [MSPSl + iiw.s^p.w; , 

und nach Division durch MSP und Substitution der aus \2.] be- 
kannten Verhältnisse ^ = ^- , dass 

Pcos«= irl^ + ^j^^.^).! 

Die Werthe von P" coso' und F sin a' erhält man hieraus durch Verän- 
derung von l in i'. also von Ä-=^=J||J- in r=|=gj£j^. 
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und tthDlicb alle ttbcigen P und o, die der p aber vcrmiltelst der 
bekannlen Yerhälinisse. 

Sind mehrere / einander gleich, so liefern die Gleichungen (5.) 
nicht die Werthe aller Constanten. Ist z. B. /,= /2=/,, also auch 
=X'=r, so erhält man die Werthe von P, P'^ P'*'... und die 
der entsprechenden p,-, p/", Pi^ ... wie im allgemeinen Falle, P' 
uod P^, Pi und P4", P5' und ps", . . . werden sänimtlich gleich Null, 
die übrigen Constanten, nämlich Pi', pi", pj', P2"> Ps'» Ps"» «'i «" 
bleiben aber unbestimmt. In diesem Falle erhält man direct aus 
den Gleichungen (4.) diejenigen Verbindungen, p] ' cos a'+p/' cos a", 
P2 cos a' +P2" co»a" u. s. w., in welchen die fraglichen Constanten 
in den Ausdrücken für q>i , f2 und ^ vorkommen. 

§. 4. Statt die Bewegung eines gegebenen Pendelsysicms zu 
untersuchen, kann man sich die umgekehrte Aulgabe stellen, ein 
solches zu construiren, welches eine bestimmte Schwingungsform 
darzustellen vermag. Es ist dann eine der GrOlsen O, q>xj q>2 ... 
als Function der Zeit bekannt, also alle A, a und eine Gruppe der 
P oder pj, und die Unbestimmtheit der Aufgabe erlaubt aulserdem 
alle /j, 5j, a^ und 6^ innerhalb gewisser Grenzen willkürlich anzu- 
nehmen, wodurch der bekannten Verhältnisse wegen alle P und p^ 
gegeben sind. Es erübrigt also nur die Bestimmung der Verhältnisse 
der Massen, sowie des Trägheitsmomentes und Schwerpunktsab- 
standes des Hauptpendels, welche letzteren beiden ohne Einschluss 
der Nebenpendelmassen mit mr^ und s bezeichnet werden mögen. 
Jene Verhältnisse findet man, indem man die in Bezug auf die ^| 
linearen Gleichungen 

1 "^ A-/, "*" l-k 

l' "^ r-T, "^ i'-/2 

auflöst. Denn aus der Bedeutung der fi^ folgt sofort, dass 



MS 



a,*, ' JUS ^ ^i^i 



und da mit den U4 auch I oder "!^ . J^* ' * ^ = A* + -2/1, bekannt 
ist, findet man weiter 



mr"* 



= ,_Wi(,+ v)_,), 
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womit die Aufgabe gelöst ist. Nimmt man beispielsweise an, dass 
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sämmtUche PcDdel einfache seien, also /,-=^^, r=j, dass ferner 
alle ö^:^0 und 0^=5, mitbin S=^Sy so ergiebi sich aus den obigen 
3 Formeln, dass 

Die willkürliche Wahl von s ist durch die Forderung, dass das 
llauptpendel ein einfaches sei, aufgehoben. Die Auflösung der zur 
Bestimmung der /i^ dienenden Gleichungen ist wieder durch die be- 
sondere Form erleichtert. Die allgemeinen Resultate sind nämlich 

^2 = 



—k ifi—k' 



und da die Summe dieser Ausdrücke die einfache Form 

hat, so sind in dem zuletit^ angenommenen Falle alle in Betracht 
kommenden Gröfsen durch die willkürlich gewählten explicile aus- 
gedrückt. 

§. 5. Hiermit sind die wesentlichen Fragen, welche sich auf 
die allgemeine Aufgabe beziehen, erledigt, und es mag noch die 
Untersuchung einiger spmeller Fälle folgen, zunächst eines nur aus 
dem llauptpendel und einem Nebenpendel zusammengesetzten Sy- 
stemes. Gleichung ^3.} reducirt sich für diesen Fall auf drei Glieder, 

l ^ X^li 1 — u , 
und es folgt daraus 

Nimmt man an, dass das Hauptpendel ein einfaches mit der Länge 
/, der Masse m, das Nebenpendel ein einfaches mit der Länge L, 
der Masse M, und dass ai = l sei, so wird 

was sich leicht umformen lässt in 



1 = 



Im -h LM -h /m -h /Jf qp y{mi 4- ML -{-ßl ^mL)^-^k LLmJit} ' 
Dies ist die Formel, welche für die Länge des einfachen mit drin 
gegebenen System isochron schwingenden Pendels von Daniel Ber- 
noulli in der Abhandlung ^Theoremaia de osciUaiionibus corjfofnm 
filo flexili connexorum et cutenae verlicaliter stfspensae^i Conim. Ac. 
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Sc. Imp. Petr. VI. 4732. 1733.^ gegeben ist. Ebendaselbst findet 
man das Verhfiltnis der Abstände der Massen if, m von ihren 
Ruhepunkten, wie es bei den einfach pendelartigen Schwingungen 
stattfiodet, . nttmlich 

IMl : mL — ml + ML+Ml± y[kmMLL + [ml + ML + Ml — ' tnL] 2} , 

in genauer Uebereinstimmung mit den in (2.) gegebenen Formeln, 
wenn man bemerkt, dass der Abstand der Masse des einfachen 
Nebenpendels von ihrer Ruhelage durch at9 + A9>i gegeben ist. 
Man kann daher aus den Bernoulli'schen Formeln zu den jetzt unter 
Wiederaufnahme der früheren Bezeichnungen zu entwickelnden Fol- 
gerungen gelangen. 

Die fUr den Fall, dass die Anfangsgeschwindigkeiten Null seien, 
geltenden Ausdrücke 

© = P cos/}/-|-+ P' cos ty^, 

9i = Picost y^ + Px cos / yj'r 

lassen sich umformen in 

= <?cos(i<(]/-f-4-Vf)+.l), 

q>x = 9i cos (\l (]/-|- + |/f ) + ,,) , 
wenn man Q, ij, fj , i]i durch die Gleichungen 

Q cos IJ = (p+n cos.|/ (]/f - yf ) , 

Qsiurj= {P-n sin {l (]/-|- - ]/f ) 

und zwei ähnliche für 91 , fji definirt. Man betrachtet dann die Be- 
wegung als einfach pendelartig mit veränderlichen Amplituden Q, 91, 
und wegen der Veränderung von f] , tji mit allmählich sich verschie- 
bender Phase. Die Dauer der Periode dieser Aenderungen ist 



r=4.:(l/f->/f). 



halb so grols, wenn man nur die Amplituden berücksichtigt], die 
mittlere Dauer einer einzelnen Schwingung 

die Anzahl der Schwingungen in einer Periode 

V — ^ — y^'±^^ 
t yx'- yi ' 

Druckt man statt durch A , l' die Gröfsen T und iV durch die Gon- 
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sianten /i, /i|, /| und £. = ^+/<t ^us, so erkennt man leicht, 
dass in Bezug auf ^ oder die Schwingungsdauer des Nebenpendels 
T ein Maximum ist, wenn lyfi=:L^^ und dass dieses Maximum 

inY— ' Y^ , der zugehörige Werth von iV aber }^(— + ; dass 

femer in derselben Beziehung N ein Maximum ist , wenn l^ = L, 

und dass dieses Maximum '^^ + V^(^4- 9 der zugehörige Wcrtb 

von T endlich 47ry~ .|/^ .yj| + ||/--^j . Beide Maximal- 

wcrthc werden um so grölser, je kleiner /ii:f< ist, und gleich- 
zeitig wird der Unterschied der für /] angegebenen Wertbc um so 
kleiner. Nimmt man /i| : /i so klein, dass man nur die Glieder nie- 
drigster Ordnung behalten darf, so ergicbt sich 

Ist das Nebenpendel ein einlaches, so ist 

Wenn also beide Pendel gleiche Schwingungsdauer und das Neben- 
pendel eine viel kleinere Masse als das Hauptpendel hat, so ist die 
Pcriodenlänge umgekehrt proportional der Quadratwurzel aus der 
kleinern Masse und der ersten Potenz des vertikalen Abslandes bei- 
der Aufhängepunkte. 

Die veränderlichen Amplituden Q, 91 stehen in einer einfachen 
Beziehung, welche man findet, wenn man die Ausdrücke ihrer Qua- 
drate mit MS und WiSi multiplicirt und bei der Addition die Glei- 
chung MSPP' •■\-miSiPiPi'^= berücksichtigt. Es ergii^ sich so 

J#S0*-h»ii5igi« = Const., 

eine der Verallgemeinerung leicht fähige Formel, welche offenbar 
nichts Anderes als den Satz von der Erhaltung der lebendigen Kraft 
ausspricht. 

Die Veränderung der einzelnen Amplituden wird natürlich am 
leichtesten beobachtet, wenn man als Anfangszustand nur die Ab- 
lenkung eines der beiden Pendel annimmt. Ist dies das Hauptpen- 
del, so gelten für die Maxima und Minima der Amplituden die 
Formeln 

Ist das Nebenpendel das ursprünglich abgelenkte, so ist 



13] 
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P+P'= 0, 






Man sieht "hieraus^ dass das Verhältnis der Maximal- und Minimal- 
ampHtude des zuerst abgelenkten Pendels in beiden Fällen dem ab- 
soluten Werihe nach dasselbe ist, und dass das Minimam sich auf 
Null redueirt, das anffiinglich erregte Pendel also nach dem ersten 
Viertel der Periode ganz zur Ruhe kommt, wenn dieselbe Bedingung 
L=/!| erfüllt ist, unter welcher die Anzahl der Schwingungen einer 
Periode ihr Maximum hat. In diesem besondem Falle ist auch das 
Verhältnis der Maximalamplituden beider Pendel dasselbe, welches 
der letzteren auch zuerst abgelenkt werde. Denn da in diesem 

Falle j7^ == V — ist, so verhält sich sowohl P + ^:pi— Pi', 

als auch P — F: Px+Pi' wie Vm^i : VMS . 

Um deutlicher sehen zu lassen, in welchem Mafse die Länge 
der Periode T und die Maxima und Minima sich ändern, wenn /| : L 
in der Nähe der Einheit variirt, mag folgendes Täfelchen dienen, 
in welchem für zwei einfache Pendel und die Annahme ai= L, 
fi:fi^ = 400 die Zeit T, als Einheit die Schwingungsdauer des Haupt- 
pendels (hin und her) angesehen, so wie das Maximum A oder B 
des anfänglich ruhenden Neben- oder Hauptpendels und das Mini- 
mum C des zuerst abgelenkten Pendels, als Einheit die ursprüng- 
liche Ablenkung genommen, zusammengestellt sind: 



h L 


T 


A 


B 


C 

' — 


0,80 
0,90 
0,95 
0,98 


15,44 
26,80 
35,12 
38,99 


9,13 
14,52 
18,28 
19,83 


0,018 
0,033 
0,043 
0,048 


0,913 
0,726 
0,457 
0,198 


1,00 39,99 20,02 0,050 0,000 | 


1,02 
1,05 
1,10 
1,20 


39,42 
36,37 
29,63 
20,11 


19,45 

17,56 

13,81 

8,77 


0,049 
0,046 
0,038 
0,026 


0,194 
0,439 
0,691 
0,877 



§. 6. Der zweite näher zu betrachtende Fall sei der, dass das 
Hauptpendel mit beliebig vielen Nebenpendeln von derselben Schwin- 
gungsdauer belastet ist, deren Gesammtmasse gegen die des ersteren 
sehr klein ist. Unter den Wurzeln der Gleichung (3.) sind dann 
«— < gleiche, 
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und aus der quadratischen Gleichung, in welche Gl. (4.) flbergeht, 
ergeben sich Rir die beiden Übrigen die Werthe 



i = l — VlTs^ = i.;4-x;, 

wo X zur AULttrzung für die kleine Grtfbe VSfi : L gesetzt ist. Die. 
Kleinheit der Unterschiede je zweier der drei Wurzelwerthe bewiriLt, 
dass im Allgemeinen die Bewegungen als pendelartig mit veränderlichen 
Amplituden ersdieinen, für weldie letzteren natürlich wieder der Satz 

MSQ^ + S'miS^q,^} = Gonst 
gilt. Die Formeln zur Bestimmung der Goefficienten P aus dem An- 
fangszustande , bei dem von AnCangsgeschwindigkeiten abgesehen 
werde, geben diesmal 

p(n) = !LV+^S^^^, 






MiV^i 



P\ T^Pi • • • -rPi^ ' — ri "" ~^^ -* ~^ f 

nebst ähnlichen Ausdrücken für die übrigen p. Um eine der ein- 
fachen Schwini^ungsformen zu erhalten, muss man daher die anfing- 
liehen Ablenkungen entweder so wählen, dass 

in welchem Falle das Hauptpendel in Ruhe bleibt, und die Neben- 
pendel unabhängig von einander sich bewegen, oder so, dass ^ 
nicht Null, und 



<"• 



Im letzteren Falle zeigt das Hauptpendel einfache Schwingungen von 
der Dauer 



^/r]/^. ^I±jx-Jx^±^,x3 



9 

die Nebenpendel ^ aber können nur dann Siimmtlich in übereinstim- 
mender NVeise schwingen, wenn 

Während andernfalls wenigstens ein Theil Schwingungen von ver- 
änderlicher Amplitude ausführen muss, dieren Periode 
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Die nächst einfache Bewegungsfonn entsteht, wenn nur das 
Hauptpendel zu Anfang abgelenkt wird. Alle Pendel machen dann 
Schwingungen von veränderlicher GrOfse mit der Periode 

und die Amplitudenmaxima -^ der Nebenpendel yerhalten sich un- 
ter einander wie die vertikalen Abstände ihrer Aufhängepunkte von 
dem des Hauptpendels. 

Wählt man die Anfangsablenkungen einiger Nebenpendel belie- 
big, etwa tfß^ , 1^ , ^3 , alle andern gleich Null , so bleibt die Be- 
wegung des Hauptpendels eben so einfach wie vorher und wird, 
wenn man zur Abkürzung 

*=n- Vi^, =Vt- xn+fx'»...), 

setzt, durch 



Ö) = -5 



* vA»«'A< 



sin // yj- + {te\ sin \td 



ausggdrückt. Für eins der ursprünglich abgelenkten Pendel ergiebt 
sich, wenn man noch - ^ • S^^^ mit z* bezeichnet, 

y, = ^, izi COS // ]/^ -H \u\ cos {Id + {i — zx) cos I j/-|| , 

eine Bewegung, welche, da e viel kleiner als x ist, zwei Perioden 
zeigen muss, eine kleinere, 

die auch in der Bewegung des Hauptpendeis erscheint, und einegrdfsere, 

Während einer der letzteren ändern sich allmählich die Grenzen, zwi- 
schen denen während einer Periode T die Amplitude auf eine noch von 
dem besondem Werthe von z^ abhängige Art variirt. Für das zweite 
und dritte Pendel gelten gleiche Formeln, in denen nur z^ durch zwei 
ähnliche Gröfsen Z2j s^ ersetzt ist; für die ursprünglich ruhenden 
noch etwas einfachere, 

'••• = ^ • ^^-f y^i'Vi + y^) CO. \td- cos ty{\ , 

aus denen ersichtlich ist , dass die gleichzeitig stattfindenden Ampiilu- 
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den aller dieser Pendel wieder den Abständen a^ proportional sind. 
Durch passende Wahl der Verhältnisse tfßi : ^ : 1^3 kann man zwei der 
Grölsen z beliebige Werthe ertheilen und dann die dritte aus der Glei- 
chung 2^ = 2fi bestimmen. Wählt man etwa a, = 4, so wird die 

Bewegung des ersten Pendels unabhängig von der Periode 9, und 
wählt man ein z=^, so gleicht die Bewegung des entsprechenden 
Pendels der der anfänglich ruhenden Pendel, ohne in der Phase mit 
der letzteren übereinzustimmen. 

Sind alle Pendel einfache Secundenpendel , alle a gleich, die 
6==0 und alle m^^mi und klein genug gegen m, um nur die ersten 
Glieder nöthig zu machen, so ergeben sich die Perioden 



T = 1^ K-ÜL Sek., © = Ji^ . -ÜL Sek. 

Ist beispielsweise m = 50 Kgr., iii| = 0,4 Rgr., n = 3, a = Ly-^^ 
so wird T=2Min., 9 = 80 Min.; und wenn i/ii=2J5, V'2 = 5^ 
i^3 = fF=0, angenommen werden, so müssen das Hauptpendel und das 
erste Nebenpendel, für welches letztere JZ|=:4 ist, in je «30 Sek. vom 
Minimum zum Maximum 0°2, bez. vom Maximum 2,5 zum Minimum 
0, und umgekehrt, übergehen; das zweite Nebenpendel, für welches 
^=^9 und das dritte, anftinglidi ruhende Pendel gehen in den ersten 
Minuten vom Maximum h^ zum Minimum 0<^, bez. von 0^ zu 5® tiber, 
um nach 20 Minuten in je 30 Sek. zwischen den Grenzen 3,5 und S^5 
zu variiren, und nach 40 Minuten sich zu verhalten wie zu Anfang. 

§. 7. Schlielslich werde noch der leichten praktischen Herstellung 
des besonders einfachen Falles gedacht, in welchem die Masse des Haupt- 
pendels gleich Null ist. Es ist dazu nur nöthig an zwei gleichen Paaren 
von Fäden einen recht leichten Stab so aubuhängen, dass derselbe in 
seiner Längsrichtung schwingen kann , und an diesem dann die mög- 
lichst schweren Nebenpendel. Die Länge der erstem Fäden ist die des 
Hauptpendels, und durch Verkürzung derselben lässt sich die Periode 
in der Bewegung der andern Pendel beliebig verlängern. Aendert man 
die Einrichtung dahin ab, dass zwischen zwei gleich hoch an mögliebst 
biegsamen Fäden aufgehängte Pendel von nahe gleicher Schwingungs- 
dauer ein leichter Querstab, dessen Länge der Entfernung der Aufhänge- 
punkte gleich ist, befestigt wird, so ist damit gewissermafsen der Ein- 
gangs erwähnte Ellioot^sche Versuch in seiner gröfsten Vereinfachung 
verwirklicht, und zwar so, dass die entwickelten Formeln eine unmit- 
telbare Anwendung darauf gestatten. Weniger direct ist dies mit /eder 
andern bifilaren Aufhängung der Fall , von deren Betrachtung daher, 
ebenso wie von der combinirter Torsionsschwingungen und anderer 
Modificationen Abstand genommen werde. 
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Jliiii am 25. Mdrz 4873 in der »GeseUsohaft für das Studium 
der neueren Sprachen« von Herrn Dr. Bandow gehaltener Vortrag, 
in dem derselbe etwa 60 »formelhaft gewordene Vergleichungen« 
mittheilte, hat die Veranlassung geboten, den Gegenstand im Lauf 
der Lektttre weiter zu verfolgen. Um denselben erschöpfend zu 
behandeln, würde eine umfassende Durdiforschung der englischen 
Literatur nothwendig sein; um vorlaufig eine Grundlage zu ge- 
winnen, schien es genügend, eine Anzahl von Büchern aus den 
letzten drei Jahrhunderten, von der Bibelübersetzung und Shakespere 
abwärts, für diesen Zweck zu lesen ^ und namentlich den Sprach- 
gebrauch der Gegenwart durch Beobachtung an möglichst vielen 
Scfariftstellem festzustellen. Die Hoffnung, dass die Aufgabe sich 
innerhalb der Gränzen, die diese damals schon in Aussicht genom- 
mene Publikation gestattet, würde bewältigen lassen, hat sich nicht 
erfüllt; da sich einerseits herausstellte, dass die Betrachtung nicht 
bei den ihrer Natur nach überraschenden Vergleichungen, wie 'as 
piain as a pikestaff' (C. U. F. p. 268*], 'as dead as a door-naiP 
(Sh. 6 Hb IV, 40; cf. Sh. 4 Hb, V, 3) u. dgl. stehen bleiben 



*) AbkArznas^n dttr BflchertiUl. (T = Tanehiütz Edilion.) 

A. Anierw, 6y the Autkmr of * Ouif LMngalone* (T.) — A. H. (Author of 'John Halifax*), 
Affatka*a Buthand, London, Ckapman S HaU, 1858. — A. Y. O. I The Adventurea, nnd 11 Tht 
Fwrthtr Ad9eniwre» of Mr. Yerdant Green bff Cnihhert Bede , Lond. 1856. — B. The Hcly BiMe 
{Amtkoriged fereüm). — B. A. F. Mieo Braddon, Aurora Floyd (T.) — B. A. P. WilUam Bladk, The 
Strange Adeentnrea of a Phaeion. (T.) — B. D. 8. Mii$ Braddon, Dead-Bea Fruit (T.) — B. 6. K. 
SkMey Brooko, tke Gordian Knot, London, BentUy 18G0. — B. O. W. Gertrude Winn, or Our 
Natioee» Cm»e, hp Nehie Brook, lAmd. 1863. - B. H. D. Miss Braddon, Eenr^ Dunbar (T.) -• 
B. M. D. ead. MiUp DarreU (T.). — B. M. N. 8ir Kdw. Buiteer Litton, My Novel {T.). — B. P. id. 
/*«ttcm(T.). — B. B. O. Mieo Braddon, Rupert Oodtein (T.).->C. B. B. Suoanna Centlivre, The Buag- 
Bodff. — C. B. 8. ead. A Bold Strokefor a Wife. — C. D. D. Congreve, The Double Dealer. — C. F. L. 
Cumhoritmd, Tke Faskionahlf Loter. — C. J. W. G. Colman, The Jealous Wife. — C. 9k. Sketchen 
from Cemkridge, hff a Don, Lond. S Oamb. , MaemiUan A Co. 1865. — C. U. F. Cometh up as a 
Floteor (T.). — C. W. I. Cumheriand, The Wett-Indian. — C. W. W. Congrete, The Wag of the 
WoHd. — D. Bl. H. Ch. Dickens, Bleak House (T.). — !>. C. id. CopperfUld (T.). — D. C. C. id. A 
CkHstmas Carol (T.). — D. C. H. id. The Cricket on the Hearth (T.). — D. L. D. id. Little Dorritt 
(T.|. - D. M. Ch. id. Martin ChutMUwit (T.). — D. M. F. id. Our Mutual Friend (T.j. — D. N. T. 
MootU a. Tales, repr. from Househ. W. (T.). — D. 0. 8. id. T%e Old Cwriosity Shop, Dickens Kdit. 
Land. 1867. — D. O. T. id. OUser Twist (T.). — D. P. C. id. The Postkumous Papers of the Pick- 
wick CM (T.). — D. 8k. id. Sketches (T.). — E. A. B. George KHot, Adam Bede (T.). — E. M. ead. 
Midäimarch {Bert. Asher). — E. M. F. ead. The MiU on the Floss (T.). — F. O. B. L. Farjeon 

8» 
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kann, sondern viel weiter ausgedehnt werden muss; andrerseits 
das so schon reiche Material durch umfangreiche Beiträge sich ver- 
mehrte, die Herr Hermann Kindt inNeustrelitz, ein vorzüglicher 
Kenner englischer Sprache und Literatur, zur Verfügung stellte , die 
aber leider nur zum sehr geringen Theil hier verw^erthet werden 
konnten. 

Ob die englische Sprache mehr als etwa die deutsche, franzil- 
sische, italienische zu Vergleichungen neigt, würde sich erst beur- 
theilen lassen, wenn genügende Sammlungen aus allen diesen Sprachen 
vorlägen. Dass eine grofse Neigung vorhanden ist, dieselben an- 
zuwenden, wird jeder fühlen, der über die Prosa des wissenschaft- 
lichen, geschäftlichen und höheren Konversationsstyls hinaus die 
Literatur kennen gelernt hat. Vergleichungen anzuwenden, ist der 
Sprache des Volkes aller Zungen gleich natürlich und nothwendig, 
wie der der Poesie, weil beide nicht sowol danach streben, sich 
dem Verstände durch Begriffe klar zu machen, als vielmehr der 
Phantasie lebendige und greifbare Bilder vorzuführen, also ihrer 
Ausdrucksweise so viel wie möglich sinnliche Anschaulichkeit zu 
geben. Die eigenthttmliche Art und Weise einer Handlung oder 
Eigenschaft, oder ihre besondere Stärke darzustellen (denn dieses 
beides bezweckt die grofse Mehrzahl der Vergleichungen) , ist die 



Grif {Lond. Tinaley Br. 2871). — F. J. M. id. Joahua Mattel {Land, TinsUy Br. 2872). - F. I«. D. 
John FontiTt The U/e of Ch. Dickens (T.). —F. T. J. Henr^ Fitlding^ The Hiatory of Tom Jonen^ 
Lond, 27Ö0. — Q. B. T. Garrick, Bon Ton, or High Life abote Stain. — Q.ß, M. id. The Clan- 
destine Marriage. — O. 0. M. Oliver Goldamith, The Good'Naturtd Man. — O. L. Guff lAvingatone 
(T.). — O. M. {Äuth, of ' One and Twenty') Grandmother^a Money, Lond. Bur$i A Blaeketi, 1860, 
— Q. N. S. Mra. Oaakell, North a. South (T.). — 0. St. C. Ol. Ooldamithy She Stoopa to Conquer. >- 
II. £. Y. OUver WendeU Solmia, SUie Yennw {Lond. RouiUdge, Warn« & R, 28G1). — J. G. J. 
Douglas Jerrold, St. Gilea A St. Jamea (T.). — J. M. C. id. Men of Charaeter (T.). — J. K. B. id. 
Retired from Business, a Comedy. — K. W. S. Richard B. KimbaU. Was He Suecessfullf (T.). — 
L. C. A. Sophia Lee, The Chapttr of Aecidents. ^ L. H. L. CA. Levsr, Harry Lorrequer (T.). — 
L. D. D. id. Dateltport Dünn (T.). — L. S. C. Ladif Theresa Lewis, The Ssmi-Attached Couple, 
Lond. R. Bentley, 2860. — M. f. F. The Member for tari», by Trois-EioiUs (T.). — M. M. W. Ch. 
Macklin, The Man of the World. - N. & Q. Notes and Queries. — B. C. J. Charlss Beads, CktUlis 
Johnatone (T.). — R. D. A. B^/fini, D. Antonio, — &.L. id. Lavinia (T.). — R. L. L. Ch. Beade^ Lore 
Me Little Sc. (T.).— R. R. {Anon.) Red as a Rose iaSheil.). — S. B. F. 0, Aug. Sala^ The Baddingloti 
PetrageSe. Leips. A. Dürr. 2862. — Sc. Sir Walter Scott (ed. Berlin, Schlesinger): A. The Abbat; 
H. The Monastery; O. M. Quy Mannering ; If. L. TheHeuri of Mid-Lothian; 0. K. Old MortaUty; 
<4. D. Quentin Dunvard. — Sh. Shakespere (fftr die einvelnon St&cke di« AbkftrzvDgeB naoh der 
Bezeicbnnng der Ansg. Ton Nie. Delius). — Sher. The Dram. Worka of Rieh. Br, Sheridan (T.). — 
S. L. Engl. Disch. Supplement-Lexikon v. ^ Hoppe , Btrl. 2872. — Sl. D, The Slang Dietioeutry, 
London 2864. - 8. Sh. R. Shand, Shooting the Bapids {Berl. Asher), — St. 8. J. Lawrenes Sterne^ 
A Sentimental Jowmey. Lofulon, H, D. Symonds, 2793. — St. T. 8. id. Triatram Shandf {St. 
Worka, Dublin 277$, v. I-Ill). — Sw. G. {Auth. of Guy JAt.) Sword oftd Gown (T.). — T. Br. Tom 
Brownes School Daya, ed. Riedl, Leipi. Tawhn. 2863, — T. B. T. Auth. TroUope^ Barcheater Tomon 
(Lond. Löngnian, Brotpu^ Ac. 2858). — T. D. T. id. Doctor Thome (T.). — Tb. A. F. Thacktro^, 
The Adveuturea of Philip (T.). — Th. L. W. id. Lotsl the Widower {T.).-'Th. N. id. The Xemcomts 
T.). - Th. Y. F. id. Yanity Fair (T.). — Th. Yi. id. The Virginians (T.). - T. H. L. Tht H«r. 
James TomiUy, High Life below Stairs. — T. 0. F. Anth. TroUops, Orley Farm {T.). — T. W. id. 
The Worden {Und. Longinan, Green Ac. 2869). — W. 0. H. WOkie ColUns, The MoonsUms (T.).— 
W. C. AY. id. The Woman iu WMte. — Y. C. Bdmund VateSf Caataway (T.). ~ Y. N. F. id. Nobody'a 
Fortune. 
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EinführaDfii; eines bestimmten allbekannten Urbildes sowol viel be- 
quemer für den Ausdruck, als viel fasslicher für das Verständnis, ^j 
Das tausendfältige Farbenspiel der Dicbterphantasie bei einem Volke 
durch das Medium der Beobachtung und Sammlung auf beschrank- 
tem Raum zu einem Gesammtbilde zu fixieren, würde eine gewaltige 
Aufgabe sein. Wol aber mtlsste sich der Schatz von typischen 
Bildern, die ein Volk als kurrente Mttnze passieren lässt, in nicht 
allzugrofser Ausdehnung zusammenfassen lassen. 

Das «Formelhafte« bei den Vergleichungen entsteht eben da- 
durch, dass dem Bewusstsein des Redenden, wenn er die Art und 
Weise oder den Grad der Stärke einer Handlung, einer Eigenschaft 
darstellen will, sofort ein bestimmtes Bild vorschwebt. Die Fixie- 
rung desselben zu einer festen Phrase oder »Forraelc ist nicht über- 
all gleich weit gediehen: oft schwankt der Gebrauch zwischen Bil- 
dern aus ähnlichen oder verwandten Gebieten ; oft ist er so bestimmt, 
dass bei Anwendung des Bildes kaum mehr an dessen eigentliche 
Bedeutung gedacht wird ; oft wird ein fast nichtssagender Ausdruck 
lediglich als Nothbehelf für das Bedürfnis angewandt, sich eines 
Bildes zu bedienen, so dass solche Vergleichungen ganz gleich ab- 
gegriffnen Münzen kursieren, die nur konventionell einen Werth 
haben, ohne dass man recht vermag ihr ursprüngliches Gepräge zu 
erkennen. 

Die Sprache der höheren Prosa hält sich aus dem angegebenen 
Grunde von der Anwendung der Vergleichungen mOglidist frei. 
Selbst im ^ Spectaior^ finden sich auffallend wenig Vergleichungen 
[auf hundert Seilen etwa sechs oder sieben, von denen nur die 
Minderzahl populär ist), in Dr, Johnson's 'Rasselas' sind verhält- 
nismälsig wenige, und meist solche^ die gelehrte Berechnung und 
Ueberlegung verrathen. Cangreve, ein Meister in elegantem Aus- 
druck, zeichnet sich durch Menge und Schönheit geistreicher, aber 
Dicht populärer, Vergleichungen aus, und einzelne seiner Charaktere 
fz. B. in 'the Double Dealer', 'the Way of the World") haben 



1) Vßl. z. B. einen Ausdruck, wie das weiterhin bcsprochne 'Ellen is Uke 
a lake; Minnio is Uke the sea.* Dr. Johnson sagt (The Jdler, No. 84, Dec. 9. 
4758) : To lllastrai« one thing by its resemblance to another has always been 
the most popalar and efficacious art of Instruction. There is, indeed, no othcr 
ruethod of teachiog tbat of which any one is Ignorant, bot by means of somo- 
thIng already known ; and a mlnd so enlarged by conteinplation and inqoiry, 
Ihat it has always many objects withln Its view, will seldom be long witbout 
some near or familiär Image, tbrough whIch an easy transition may be made 
to truth more distant and obscure. 
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geradezu die Aufgabe, in Erfindung und Anwendung derselben 
ihren Witz zu zeigen. In gleicher Weise lässt Bulwer häufig seinen 
Scharfsinn glänzen. Sterne liebt es, durch Einführung ganz popu- 
lärer Vergleichungen in philosophierende Betrachtung einen eigen- 
thUmlichen Kontrast herzustellen; Fielding ge&Ut sich darin, seine 
Vergleichungen zu umfangreichen Gleichnissen oll bis zu seitenlanger 
Ausdehnung auszuspinnen und bis in die Details auszumalen. Bei 
Walter Scott sind namentlich die Reden der so vielfach auftreten- 
den Bewohner des Nordens voll von Vergleichungen, die wol meist 
dem Volke abgelauscht sind. Die Romanschriftsteller der Gegen- 
wart, namentlich die Humoristen, sind sehr reich in Anwendung 
derselben; Dickens sowol wie Thuckeray (»enuteen sie sehr wirk* 
sam, um häufig recht komische Effekte hervorzubringen; Douglas 
Jerrold ist eine wahre Fundgrube für wirklich volksthliraliche Ver- 
gleichungen, die stets glücklich zu dem Ton des Ganzen passen. 
Von Büchern neusten Datums zeichnet sich u. A. ^ The Member for 
Paris, by Trois-Etoiles " durch Erfindung neuer und geistreiche An- 
wendung alter aus; einzelne Bücher, wie das anonyme ^Chmeth 
up as a Flower'^ gehen in der Menge wie in der Art der Anwen- 
dung von Vergleichungen über das passende Mals hinaus. 

1. Die »feine« Konversation perhorresciert die Anwendung von 
Vergleichen so gut wie die von Sprichwörtern. Den billigen Witz, 
der sich durch sie erzielen lässt, verspottet Beatrice gegenüber Be- 
nedict (Sh. M. A. U, \)'. Ben. ^When I know the gentleman, I '11 
teil him what you say." Beai, ^Do, do : he 11 but break a companson 
or two on me; which, peradventure , not marked, or laughed at, 
strikes him into melancholy'' &c. In eben dem Stücke weist Dog- 
berry die Anwendung der gemeinen Vergleichsformel ^I am as 
honest as any man living" mit ^Comparisons are odorous" zurück, 
womit er eine schon zu Sh's Zeit alte Phrase >) entstellt, die man 
heut zu Tage zu demselben Zwecke noch oft anwendet. Nichts 
desto weniger bricht die Lust an ihnen stets wieder durch, und 
nicht blols geistreiche Spiele wie Sheridan^s Vergleich des getauften 
Juden mit dem leeren Blatte zwischen dem alten und neuen Testa- 
ment [B. M. N. 111, p. 42: ^he was on good terms with both 

1) Darüber N. a. Q. Jan. 30, 4867 p. 146. If Servus de Lmcy be right, 
the phrase is older Ihan CervanUif Shakespearet Donne, and Ariosto, He says, in 
bis excellent work 'Le Livre des Proverbes Francis, v. I. p. S76, that already 
in a MS. ooUection of proverbs of the 4tib centary, he found these phrases: 

' Comparaisons sont hameuses.' 
' Comparaison n'est pas raison.' 



7] ÜBBR YeRGLEIGHUNGBN IH BBR ENGLISCHEN SPRACHE. 119 

Jew and Ghrislian ; and being neither one nor tho oüier, resembled 
(to ose Sberidan^s incomparable simile) ihe blank pagc between Uie 
Old and New Testament], sondern auch die seit Jahrhunderten ge- 
brauchten werden mit Vorliebe immer wieder henrorgeholt und 
variiert. Selbst ein gelehrter Stylist wie Dr. Johnson, wenn er sagt 
(Rasgelas eh. 20) : ^ . . which might wear away their dissimilitudes 
by long cohabitation, as «o/2 bodies, by continual altrüion, conform 
their surboes to each other'; oder (ib. eh. 12} : 'the world which 
you figure to yourself smooth and quiet as a lake in the valley, 
you will find a sea foaming with tempests, and boiling wilh whirl- 
pools : you will be sometimes overwhelmed by the waves of violence, 
and sometimes dashed against the rocks of treachery^ — giebt nur 
umschreibend den Sinn der volksthlimiichen Phrasen Uhey have 
shaken well together like rtmgh pebbles' (oder wie es SUme aus- 
drückt [St. S. J. I p. 70] ^ . . by a continual higgling with customers 
of all ranks and sises, from morning U> night, like so many roitgh 
pebbles ähook long together in a bag, by amicable coilisions, they 
have wom down their aspcrities and sharp angles, and not only 
become round and smooth, but will receive, some of Üiem, a polish 
like a brilliant') — 'as quiet as a lake' (F. J. M. p. 92: EUen's 
mild face — peaoeful as a lake. — ' Sc. 0. M. Ill, p. 79: [the field] 
as placid and quiet as the surfoce of a summer lake. — S. Sh. R. 
1, p. 65 : a face that could sleep as calm as a mountain pooL — Sc. 
M. L. Ill p. 464: as little disturbed as if it had been an inland 
lake) —'asmadas the sea' (Sh. H. IV, 4 ; C. J. W. II, 2: wild 
and ungovemable as the sea or the wind, und hundertfiiltig sonst. 
Beides F. J. M. p. 82: Ellen is like a lake; Minnie is like the sea.) 

— St. S. J. II p. 120: ^The English, like ancient medalsy kept 
more apart, and, passing but few people's hands, preserve the first 
sharpnesses which the fine band of nature has given them — they 
are not so pleasant to feel — but in retum the legend is so visible 
that at the first look you see whose image and superscription they 
bear^' — findet doch auch sein Widerspiel in dem volksthümlichen : 
''OS smooth as a bad Shilling.' 

Die Liebe zu Vergleichungen , und die Verlegenheit, treflende 
zu finden, sind denn auch immer und immer wieder Gegenstand 
der Darstellung gewesen von Sterne bis Dickens. (St. T. S. I, 
p. 146: ^ We might . . . demolish ^em town by .town as fast as — '' 
"Trim," quoth my uncle Toby, **say no more." — ib. II, p. 57: 
'^There is not a nioraenl's time to dress you, Sir," cried Susannah 

— ^the child is as black in the face as my" — '^As your what?" 
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Said my father; for, like all orators, he \^'as a dear searnher into 
comparisons . . . ^There 's no Urne/' cried S., ^Che child 's asblack 
as my shoe." — Th. A. P. I, p. 296 : Ifiss Charlotte was as fresh 
pink and white as — what shall we say ? — as the freshest siraw- 
beiries mingled with the nicest creani. — D. G. I, p. 486 : he Stands 
up to you like — like — why, I don't know what he donH stand up 
to you like. — ib. III, p. 450: *Why we have not been idle, Sir. 
Missis Gummidge 1ms worked like a — 1 don't know what Missis 
Gummidge ain't worked like/ said Mr. Peggotty, looking at her, at 
a loss for a sufficiently approving simile. — B. A. P. I, p. 23 : 
''he is worse, I think, when he closes his ups and tries to give 
himself an intellectual look, like — like — like what, Bell?'' ^Like 
a calf posing itself, and tryinf^ to look like a red deer." — Das 
stete Bedürfnis und die vorwiegende Neigung, in Yergleichungen zu 
sprechen findet dann Ausdruck in den mannichfachen , an sich oft 
bedeutungslosen Nothbehelfen , die doch in Schrift und Druck nur 
zum Theil niedergelegt w^orden sind, und Über welche unten noch 
weiter zu handeln ist. 

11. Eine möglichst volistfindige Zusammenstellung der regel- 
mafsig wiederkehrenden Yergleichungen wird schon an und für sich 
wegen der Feststellung des Sprachgebrauchs wttnschenswerih sein; 
man wird 4) daraus erkennen, wie weit diese Erscheinung sich 
erstreckt, über weldie in der Grammatik nichts gesagt werden kann, 
und im L.exikon nur einzelne verstreute Notizen sich finden. Ferner 
aber wird es 2j interessant sein zu beobachten, welche Wesen und 
Erscheinungen die Sprache als typische Bilder für die versdiiednen 
Thätigkeiten und Eigensdiaften nimmt, und \^ie sie sich von den 
Sprachen andrer Völker darin unterscheidet. Es wird sich auch 
3) ergeben, welche Schattierungen der Begriffe durch den Zusatz 
dieser oder jener Yergleichung ausgedrückt werden, und endlich 
wird vielleicht 4) Yergleichung und Analogie zur Aufklärung manches 
noch dunkel erscheinenden Ausdrucks beitragen können. 

4. Was den ersten Punkt betrifit, so müssen tlber die Menge 
der umlaufenden Yergleichungen und die Häufigkeit ihres Yorkommens 
hier wenige Andeutungen genügen. Für »weise, klug, scharfe 
sinnig, schlau« finden sich folgende Bilder : der Fuchs, das Frett- 
chen, das W^iesel, die Schlange, der Geier, der Adler, der Kiebitz *) ; 



1} Sh. M. M. I, 5: with maids to seem the lapwing &c, Ygl. Sh. C. E. IV, 9 : 
Far from her nest the lapwing cries away. Noret dazu: Marnnger^s *'OläLaw'* 
IV, t : iras the lapwing's cunning . . . That crtes miist when shc*s farthest from her 
nest. Der Vergleich, obgleich hier nicht weiter zu belegen, lebt noch im Volke. 
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die Nadel (die I^nzelte oder ähnliche scharfe Instrumente) ; ein 
Buch; der Teufel (namentlich mit seinen Spitznamen Old Scratch, 
Old Nick); der Feldherr; der Richter; der Christ <); ftlr »dumm, 
beschränkt, ei nfältifi;, gedankenlos«: die Thiere des Feldes ; 
das Pferd ; der Esel (ass und donkey) ; die Kuh ; der Ochs ; das 
Schaf; das Schwein; der Hund; die Gans; der Staar; die Dohle; 
die Taube; die Möwe; die Eule; die Schnepfe (woodoock und snipe) ; 
der Karpfen; der Köfcr; der Klotz; der Block; der Stein; der 
Siiugling; der Knabe; der Schuljunge; der Narr; der Holländer; 
der Mann im Monde. ^j Für Langsamkeit kommen wenige, doch 
oft wiederholte Bilder vor : die Schnecke [snail und slug) ; der 
Wurm; die Schildkröte; der Leichenzug; das Blei; desto mehr für 
Schnelligkeit: der Gedanke; der Blitz; der Donnerkeil; das 
Licht; der Sonnenstrahl; der Wind; der Sturm; die Windsbraut; 
das Quecksilber; das Feuer (spec. das gnechische Feuer) ; der Pfeil; 
derSchuss; die Kanonenkugel ; der Ball; der Wasserfall ; der Vogel; 



^) In Stellen wie J. 11. C. 11, p. 175: * l had raiher siAr/e as a decenl ChrU- 
Uan' &c. ist zwar nur die buchstäbliche Bed. zu finden; in Sh. 4 Ha, V, 5: 
If, likt a ChrisUany thou badst troly borne . . . intelligonce »wie es Deine Pflicht 
war.« Da aber der Christ als der wahre Mensch angesehen wird, so geht schon 
Sh. H. III, S: Players . . . that neither having tho accent of chrisiians, nor Ihe 
pait of christiani &c. in die Bed. »vernünftiger Mensch« über. Aehnlich Sh. T. 
N. I, S : someliroes I have no more wü tban a dirisUan, or an ordinary man. 
So noch heut. D. M. Ch. II, p. 130: You must take your passage Hke a ChriS' 
Uan; at leest. as like a Chriiiian as a fore-cabin pnssenger can (ss like a gen- 
tieman); B. A. F. 1, p. 159: go out on the moors, and get an appetite for bis 
dinner, like a ehr, ; F. L. D. I, p. 86S : thercfore dine at half-past five, Uke a 
CkrisUan; F. T. J. 1, p. H: it (Ihe foundling) does not sraell Uke a ChruUan 
»nach nichts Gutem«. Dann aber heisst die Phrase von Thieren »wie ein 
Mensch«, und bezeichnet namentlich ihre Klugheit ; T. H. L. 11, 1 : (cats) some- 
times soeeze for all the worid like a Chrislian; J. G. J. I, p. %Z%: his (the 
dog's) face was as füll of sense at any Chriiiian' s; Sc. G. M. II, p. 17: he (the 
horse) has mair sense than many a Christian; D. 0. S. p. t57: (the pony) 
iinows what you say to bim as well as a Chrislian does; D. C. H. p. 59: Boxer 
gave occasion to more good-natured recognitions ... than half a dozen Chris- 
tians could have done. In Sh. T. G. III, 1 : '^She has more qoallties than a 
water-spaoiel, which is much in a bare Chrislian* wird das Verhältnis komisch 
umgekehrt. 

S) 'the num in the moon' scheint das Bild für den zu sein, der gar nicht 
weifs, was um ihn, in der Welt, vorgeht, oder von dem man gar nichts weifs. 
G. G. M. V, 4 : whose daughter she is, I know no more than the man in Ihe 
moon; St. T. 8. II, p. 184: Now, could the man in the moon be told. that a 
man in the earth had wrote a chapter &c. : B. A. P. I, p. 5S : she took no 
more notice of his son than if he had been tu the moon; R. L. I, p. 280: 
What do you, what ean you know of this man and his respectability? no more 
than of Ihe man in the moon; D. 0. S. p. 84: fhc persuaded her) to be his 
travelliag companion; whereto, he knows no more thon the man in the moon. 
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der Adler; der Habicht; die Taube; die Schwalbe; die wilde Ente; 
der Strauls; der Hase; der Jagdhund; die Post; das Postpferd; die 
Eisenbahn ; das Augenblinzen ; der Latemenansünder ; der Hund mit 
dem Kessel am Schwanz^). Natürlich sind diese Vergleichungen 
nicht alle gleich populär; die meisten aber kommen recht oft vor. 
Manche Begriffe sind weniger zahlreich als eigenthttmlich illustrirl. 
Für »Trunkenheit« findet sich Sh. T. S. Ind. sc. 4 : how like a 
swine he lies; cf. Sh. A. W. IV, 3: swine-dmnk und Sh. M. I, 7: 
when in swinish slecp thcir drenched natures lie; Sh. H. I, 4: 
with swinish phrase soil our addition; jetzt oft 'as drunk as a pig\ 
.und 'as drunk as David's sow (Sl. D.) ; T. II. L. I, 3 : *as drunk as 
two bears^ und 'ye drunkcn bears^ ; am häufigsten 'as drunk asa 
fish' (C. W. W. IV, 1; vgl. *lo drink like a fish' G. B. T. II, \; 
B. M. D. p. 207; J. G. J. I, p. 300) ; 'drunk as a lord\ C. J. Wi I, \ 
(vgl. Sh. 6 Hb I, \ : still rcvelling, like lords, tili all be gone; 
Wash. Irving, Sketch B. p. 475, T: feudal hospitalitics and tordly 
wassailings), dass. B. G. W< p. 167; as drunk as a piper, T. H. L. 
II, I ; he will drink like a Dane, C. W. W. III, 1 (vielleicht mit 
Erinnerung an Hamlet's Tadel der Sitte I, 4); A. V. G. I, p. 75: 
you were as drunk as a besom, erinnert an B. G. K. p. 473: be 
went home to his wife in a State of mops and brooms (worüber 
Household Words No. 483 Weiteres geben); as drunk as a wheel- 
barroWf hier nicht zu belegen. Aufserdem sind Bilder für das 
Trinken der Sand (Sc. Q. D. II, p. 95: a thirst as eternal as a 
Sandbank in Arabia) ; der Schwamm (Sh. M. V. I, 2: I will do any- 
thing^ ere I will be married to a sptinge) ; die Drangtonne (S. B. P. 
I, p. 75 : he emptied them as if he had been a waste-bt$U turned 
into a churchwardcn) . — Für den Stolz findet sich sehr häufig 
'as proud as a peacock' (Sh. T. G. HI, 3: ho stalks up and down 
like a peacock; Sh. 6 Ha III, 3: Let frantic Talbot triumph for 
a while, And like a peacock sweep along his tail, We II pull his 
plumes&c.: A. H. p. 432: young women who are as proud as 
peacocks), Variationen J. G. J. I, p. 43 : he 's as proiul as a peacock 
with a Sunday tail (zu dem Gedanken vgl. Sh. T. G. I, 4 : she 
would be as fair on Friday, as Helen is on Sunday : Sonntags putzt 



1) D. Sk. p. 870 : the evanishment of the hero . . . could ooly be equalled 
by Ihat of a furtive dog with a considerable keltle at hi8 tail; vgl. Bhoda 
Broughlon, "Nancy'', II. p. %k% (T.) : A. is as sulky and sbamefaced as a dog witb 
a tin kettle iied to his tail. Es ist bei den engl. Baben eine beliebte Thiorquäle- 
rei, Hunden, Katzen u. dgl. Dingo, die sie durch Ltfrm erschrecken, z. B. auch 
Feiiorwcrkskörper , die sie dann anzünden, an den Schwanz zu binden. 
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man sich) und J. M. G. II, p. 77 : proud as a peacock with two 
tails. (Eigenlhümlicher Weise wird N. a. Q. July 3, 1869 p. 20 
^as proud as a dog wäh two iaüs' erwithnt; auch ib. June 5, 1869 
p. 529 ^as proud as a dog with side^pockets* uud Hhe pride of a 
cobbter's dog% ersleres als iu Weslmoreiand , letzteres als im Nor* 
den Englands heimisch.) Daneben dann höhnisch der Hahn auf 
dem Misthaufen und der Truthahn (Sc. M. L. lil, p. 142: uplifted 
as a midden cock upon pattens; T. B. T. p. 329: they swelled 
into madanfs drawing-room like so many turkey-cocks) , — Gleich 
häufig 'as primd as Lucifer' (B..D. S. 1, p. 232; ib. II, p. 100; 
B. R. G. 1, p. 89; ib. p. 251, vgl. Sh. 8 11. III, 2: And when 
he falls, he falls like Lucifer, wozu Delius citirt the Mirrour for 
Magistrates (1587) : my pride, for which offence feil Lucifer trom 
the skies) ; ^the deviV^ erscheint so nie. Daneben G. C. M. 11, 1 : 
haughtier and prouder than Satan himseif. Dann Th. V. F. III, 
p. 118: as proud as a lord (vgl. B. R. G. 1, p. 132: proud-like as 
if he 'd been a prince of the royal family; ib. p. 252: shc gives 
herseif the airs of a Russian Empress); J. M. C. I, p. 192: protid 
as a mermaid ; D. C. III, 244 : as proud as Rmch ; ausserdem hOrt 
man 'as protid as a farthing-candle' ; 'as proud as sixpence.^ 

2. Die typischen Bilder der englischen Sprache stimmen na- 
türlich mit denen anderer Sprachen vieliach überein: der Löwe 
steht für Stärke und Tapferkeit, sein Gebrüll für eine furchtbare 
Stimme; der Tiger für rasende Wuth und Blutdurst; der Wolf für 
den Hunger; das Pferd für eine starke Konstitution; die Kirchen- 
maus für Armut; der Blitx und der Gedanke für Schnelligkeit, 
u. s. w. Dass aber das Frettchen für stechenden und scharfen Blick, 
das Wiesel für Vorsicht und Wachsamkeit, die Kuh für Ungeschick, 
ihr Wiederkäuen für stilles Nachdenken, die Katze, aufser der 
Falschheit, für geschicktes, stilles Bewegen, für Schwäche, andrer- 
seits für Melancholie, das Meer für Reichthum und unbändige Ge- 
walt, das Wasser für Falschheit und Unbeständigkeit, der Stahl für 
Treue, der Esel für Hartnäckigkeit, das Schwein für Eigensinn und 
Trunkenheit (nicht für SchmuU) , der Hase für Verrücktheit , Toll- 
heit als Bilder dienen, ist uns mehr oder weniger fremd. Der 
»Esel« entbehrt des moralischen Beisatzes, den da^ Schimpfwort bei 
uns hat, er bezeichnet nur Dummheit (wodurch Hamlet's 'Whatan 
ass am I P — 11, 2 — uns erträglicher ersdieint) ; das Schaf be- 
zeichnet nicht Dummheit, sondern Geduld, ertragende Sanftmuth 
und Schüchternheit. Dass Wachs für Verschwiegenheit, die Gurke 
und das Erz für verschiedne Arten der Unverschämtheit, das Pferd 
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fUr Uehelkeit und Neigung zum Ucbergeben stehen können, erscheint 
auf den ersten Blick gewiss dem Deutschen befremdend. 

3. Dass Begriffe durch den blofsen Zusatz einer Vergleichung 
eine ganz andere Färbung erhalten, ja dass die betreffenden Wörter 
dadurch ganz verschiedenen Grundbegriffen zugetheilt werden, iMsst 
sich an wenigen Beispielen zeigen. Man vergleiche *as qiiiet as a 
/amfc' (Sh. J. IV, \; Th. V. F. II, p. 97; B. A. P. 11, p. 13); 
as quiet as a mause (Th. A. P. II, 264); (he lies) as qtiiel as a 
partridge (between two turnip ridges, G. U. F. p. 25S); as quiet as 
an old cow (G. U. F. p. 187) ; (the field lay) as . . . quiet as the 
surface of a summer lake (Sc. O. M. HI, p. 79] ; vgl. (a face that 
could sleep) calm as a mountain pool (S. Sh. R. I, p. 65) ; as calm 
as a quaker (Th. V. F. I, p. 60); as ccUm as fate (Th. L. W. 
p. 234) ; noiseless, in a nunlike calm . . . (ib. p. 864) ; calmy Iran- 
quil as a stone (J. G. J. I, p. 218) ; so co/m^ ... so stalueAikc (ib. 
p. 245). Es lasst sich leicht erkennen, dass dem 'quiet* und 
'calm* durch die zugefügten Vergleichungen ganz verschiedene Be- 
deutungen gegeben werden. Man kann wol sagen ^ muscles as A^rd 
as irorif as nails^ ; Hron sinews' (R. D. A. p. 268; A. V. G. 11, 
p. 17); ^hands as hard as hörn* (Sc. M. L. I, p. 168); 'slabs as 
hard as the nether mülstone* (S. B. P. II, p. 2) ; aber 'hands hard as 
the nether millstone*, 'musclcs as hard as hom*, 'slabs ashard as nails * 
wQrde man nicht passend sagen. Bei den Farben werden durch Ver- 
gleichungen die Schattierungen bezeichnet, red as blood (Sh. 6 Hb. 11, 1 ; 
Th. V. F. II, p. 67) bedeutet einfach die tiefe Farbe; as red as a 
rose wird vornehmlich von der Röthe der Gesundheit oder der zar- 
ten Erregung auf den Wangen gesagt, roses in . . . cheeks, Sh. T. 
G. IV, 4; cheek-ro^es Sh. M. M. I, 5, vgl. Sh. M. N. 1, 1, u. Mike 
red rose on briar\ ib. III, 1 ; *rosier than briar roses^ A. V. G. 11, 
p. 45; the velvet cheeks deepen to the hue of a dog-rose*s heart, 
G. U. F. p. 119; the red of a bramble rose in my cheek, Sc. M. I, 
p. 113; blushiüg like a cabbage rose B. H. D. I, p. 243, p. 65; 
blushing rosy red F. J. M. p. 173; Sc. M. II, p. 6 auch cherry 
cheeks (doch häufiger cherry lips, wie R. L. II, p. 153; daneben 
rosy lipped Sh. 0. IV, 2 u. F. J. M. p. 198; lips like double rose- 
buds Sc. M. III, p.60) . Von der Verschämtheit ' blushing like a girl ' F. J. 
M. p. 58; S. Sh. R. H, p. 310 ; R. L. II, p. 131 ; dasselbe tief und in 
hohem Grade ist ^red as apeony* Th. N. I, p. 16; F. G. p. 289; von 
Scham und Freude ^blushing scarlet betwixt joy and shame' Sc. M. III, 
p. 61 ; St. T. S. 1, p. 1 15 ; von Verlegenheit 5car/ef St. S. J. I, p. 26 (dane- 
ben *a^ fire* R. L. I, p. 92 u. 94, u. ^as a burning cool' ib. I, p. 238, 



13] CBEH VbRGLBICBUNGBN in DBB BNGLISCHBN SpBAGHB. 125 

UDd scherzhaft beetroot red Th. L. W. p. 454] ; as scarlet am häufig- 
sten von Aerger und Wuth, wie Th. .V. F. I, p. 373; R. L. I, 
p. 402; J. G. J. II, p. 804; scherzhaft dafür ' as a turkey cock' Ih, 
L. W. p. S46; F. G. p. 414; vgl. 'a cheek growing asredasWie 
wattles of any cock\ C. U. F. p. 4S5. Von hoher Erregung auch *like 
crimson* Sc. O. M. I, p. 30; Sc. H. L.III, p. 453. — <as red ascarroto' dient 
speziell zur Bezeichnung rothen Haares. Sher. p. 48: Gange ihe 
exciseman has taken to his can'ots ; F. J. M. p. 58 : a carroiy- 
haired cal; C. ü. F. p. 24: oh ihose carroty iocks! — Bemerkens- 
werth ist auch, dass sich ^ block as deaih^ (J. M. C. I, p. 30) neben 
'pole as deaih' (W. C. M. I, p. 428) und 'white as death' (B. D. S. 
11, p. 278) ; 'hlacker than tkundei' (B. A. F. I, p. 246) neben 'to look 
Uke white thunder^ (ib. I, 274) und manches Aehnliche findet. 

4 . Schlielslich v^rird eine vergleichende Zusammenstellung tlber 
seltsame Dinge Licht zu verbreiten suchen, wie C. U. F. p. 234: 
some dance hoppily like pardied peas (vgl. S. Sh. R. II, p. 66: he 
hopped about like a parched pea on a shovel, und Sc. H. L. III, 
p. 83 : Hrs. G. fidgetted about her shop like a pea (to use a vulgär 
simile) upon one of her own tobacco-pipes ; oder B. P. p. 393 : I 
made them as nimble as cows in a cage; oder 'as jealous as a 
hairdresser' (wozu N. a. Q. Sept. 25, 4869 p. 267 »aussi jaloux 
. . . que deux coäffeurs« aus i^La BakUlle des BataUles,fi par C. 
Langlois, Paris 4 724 anfiihrt) ; G. M. I, p. 444: if he talked tili a 
blue moon ftc. ; — Sh. 4 Ha, II, 4 : we steal as in a Castle, cock- 
sure — worüber auch Nares nichts zu sagen weiss als : ' the origin 
of Ulis phrase is not very clear^; oder 'as mad as a hatter^ (T. Br. 
p. 208, . . . as two hcUtet*s C. U. F. p. 84), welche letzteren sehr üb- 
lich sind. Auf die bei den populärsten Vergleichungen sehr häufige 
Alliteration genügt es mit einem Worte aufmerksam zu machen. 

HI. Besonders eigenthümlich ist den englischen Vergleichungen, 
was man die Vertauschung der Bedeutungen nennen kann, 
wodurch das gemeinschaftlicbe Prädikat dem Gegenstände selbst in 
einer anderen Bedeutung zukommt, als dem Bilde. 4) Am gewtyhn- 
liebsten ist es, dass es für den Gegenstand selbst in der übertrag- 
nen, für das Bild in der eigentlichen Bedeutung gilt. Wir sprechen 
auch von »einem Herzen so hart wie Kiesel oder Felsen« ; doch ge- 
hört dann solcher Ausdruck mehr der poetischen oder erhabnen 
Sprache an; oder er ist scherzhaft, »grob wie Bohnenstroh«, »lang 
wie der Tag vor Johanni«. Im Englischen dient die Vertauschung 
zwar auch oft dem komischen Effekt, ist aber so gewöhnlich, dass 
ein Ausdruck wie 'I am as young as a younger man' (F. J. M. 
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p. 58) and ' he was not quite so young as he used to be ^ (T. D. T. 
II, p. 458), worin das erste, young die übertragne Bedeutung »rüstig, 
kr&ftig« hat, ganz regelmafsig ist. (Eine Anzahl Beispiele s. S. L. 
unter young). — B. P. p. 442 'he *s an old offender, whose conscience 
is as hard as a brickbcU^ liegt uns wegen des geläufigen »verhär- 
teten Gewissensa noch nahe ; desto mehr feilt auf D. N. T. II, p. 7 : 
she could look at you as hard (unverw^andt) as naüSy and petrify 
you almost. (Vgl. G. N. S. p. 432: Thomton 's as dour as a door- 
nail, [Jamieson: dour, hard, inQexible.] — A. I, p. 484: as Aard 
as nails, and as tough as pin-wire. — A. Y. G. II, p. 47: my 
gum, Billy 9 you Ve as hard^s nadls [von den Muskeln]). — Erträglich 
ist uns F. T. J. III, p. S5: he attempted to suUy the lüy-vfhiUt 
character of Sophia ; ib. IV, p. 4 42: the sweetest air is not purer, 
the iimpid stream not clearer than her honour; vgl. Sh. 6 Hb III, 4 : 
the purest spring is not so free froin mud, as I am clear from trrason; — 
S. Sh. R. II, p. 164 : his brow wasas 6/acA* (düster, unheilverkündend) 
as a thundercloud ; vgl. Th. A. P. II, p. 53 : his Royal Highness looked 
as block as tkunder; allenfalls R. C. J. p. 493 : the nets came in as black 
as ink; — aber unerträglich wäre uns Sh. T. G. III, 4 : (news) as 
black as vnk. — 'As fast as the church^ ist uns in Erinnerung an 
den Bibelspruch Hhou art Peter, and. upon this rock I will buiid 
my churchy and the gates of hell shaU not prevail against it* (B. 
Matth. XVI, 48), wol fasslich; aber höchst verwunderiich 'they are 
as fast as a church*: sie sind so fest im Schlaf (T. H. L. I, 3); 
vgl. D. M. Gh. II, p. 78: he feil out of one nod into another, nntil 
at last he ceased to nod at all, and was as fcist as the church i\n 
seif. So sagt man auch 'as fast as a top\ weil 'the top sleeps^ 
die Bezeichnung für das Stillstehen des Kreisels in der schnellsten 
Bewegung ist. Macmäl. Mag. Nov. 4864 p. 8: he was as fast off 
as a top. — G. N. S. p. 487: Do you go to bed and sleep like 
a top. — L. S. C. p. 230 : he slept like a top. — C. U. F. p. 7 : 
and tfaere I 11 sleep as sound as a top. — Fremd ist uns auch das 
tausendfach vorkommende Bild scharfer Instrumente für Verstandes- 
schärfe. B. M. N. III, p. 42: he was as sharp as a needle; B. R. 
G. II, p. 42: she 's a very cid woman, and as sharp as a needle; 
Th. V. F. IH^ p. 230 : epigrams as sharp as razors. Vom schar- 
fen Blick E. M. II, p. 268: opening his eyes narrowly with a 
A7ij/e-edged look at Dorothea; vom Aeu&eren J. G. J. I, p. 55: 
you might thread a needle with his head ; it looks so sharp. Gleiches 
gilt von allen folgenden. Sh. 4 Ha I, 3 : my condition, which 
has been smooth as oüy soft as young down. D. O. S. p. 253: 
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the town ^s as flcU (schal , uninteressani] as tbe surCace of a Dutch 
oven. — H. f. P. II, p. 473 : morally flat as a biffin. — Sc. H. L. 
II, p. 233 : she 's a Scotchwoman, and as flal (grade heraus) as the 
fens of Holland. — M. f. P. I, p. 482: my affair is as plain as a 
mülboard; J. G. J. II, p. 252: Hy meaning is . . . piain as a 
kalter; D. P. G. II, p. 497: as plain as S€Uisbury (d. h. die be- 
kaBDte Ebene bei S.); Sh. G. E. II, 2: a rule as plain as the 
pbin b<Ud pate of fother Time himself; C. U. F. p. 268: I wrote 
il as plam as a pikestaff — und viele andere Vergleiche mit plain. — 
Zu dem im S. L. angeführten 'she cut me as dead as a stone^ vgl. 
D. M . Gh. II, p. 299 : he acknowledged her departure with so cold 
a curtsey that it was hardly visible, and cut Tom dead. — R. L. L. 
p. 404 : a terrible girl, oome tbere to bum and destroy David, re- 
maining cool (unbefangen) as a cucumber; Th. L. W. p. 270: Lord 
6. was a brave man, and as cool (ruhig) as a cucumber under 
fire; M. f. P. I, p. 154 : in the midst of them all, as cool as a cu- 
cumber, Mr. P. bustled forward. — Zu 'dose as wax' (verschwie- 
gen) im S. L. vgl. G. F. L. III, 2: but you mun be as dose as 
wax; S. Sh. R. II, p. 348: Dacre was as dose as wax — zu 'as 
cross as two sticks' (ib.) D. M. Gh. II, p. 53: We got out of bed 
back'ards, I think, for we Ve ^ cross (verdriefslicb) as two sticks 
— tu *right as a trivet' (S. L. unter trivet) D. M. Gh. II, p. 1-4: 
He ^s all right (ihm ist wohl) now — right as a trivet; Sc. M. L. 
I, p. 24: ^The country may be said to have a sad heart" — 
"* Right (richtig bemerkt) as my glove. — K. \V. S. p. 43 : • you are 
honest too — straight (ehrlich) as a shingle. — E. M. F. I, p. 248 : 
Pivart was ^as thidi (eng befreundet) as mud" with Wakem. — 
Sc. A. eh. 27: her voice was as sweet as syrup; cf. R. C. J. 
p. 473 : the dog's voice . . . sweet . . . as lioney. — Y. G. I, p. 70 : 
She rode as rusty (verdrieCsIich) as a nail, when I said I wished 
she cottld sing. — M. f. P. I, p. 229: we all get on together 
swimmingly (glatt, nach Wunsch), like beans in a pot. — ib. II, 
p. 306: this after-dinner speech . . . ought to be short and sweet 
like a butmed almond {short fUr leUtres »bröcklig , knusprige) . — 
Y. N. F. II, p. 32 : He *11 be down on me (herfallen) like a thou* 
sand bricks. — D. Sk. p. 27 : I was as seedy (schabig) as a cheap 
rowcumber, — J. G. J. I, p. 38 : (it 's a bad world) base and brassy 
(gefühllos) as a bad Shilling, — In ib. I, p. 57 : ' that little head 
of bis is as füll of wasps (Schrullen, Kniffe) as July ' geht die Ver- 
tauscbung das Substantiv an ; in folgenden das Verbum : to d& one 
brown (braten — betrügen, s. S. L.). — W. G. M. I, p. 466: you 
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draw (ausholen) me like a badger; D. C. III, p. 88: you Ve so in- 
sinuating that you draw nie like a corkscrew. 

%) Seltner ist die Vertauschung der eigentlichen Bedeutung für 
die Sache mit der übertragnen für das Bild. F. T. J. III, p. «67: 
twenty witnesses swore that the person was as tnad as a March 
hare ; and twenty others, that he was ... in his senses. — Sl. T. 
S. II, p. 9: 't (a nose) is as soft as a flute (vgl. J. G. J. I, p. 87: 
his words were soft, as though breathed by a flute). — Sh. Bf. N. 
III, 2: fog as block as Acheron. — J. G. J. I, p. 43 : a black foot- 
man^ black as guilL — J. M. C. II, p. 81 : hair and wbiskers black 
as death. — ib. p. 30: her eyes were block as death. — Th. L. 
W. p. 234 : her Ladyship's man stood as calm as fate. 

3] An andren Stellen sind beide Bedeutungen sinnlich, oder 
beide übertragen, doch aber von einander verschieden. Sh. L. L. IV, 3 : 

paradox, block as the badge of hell, — Sh. H. III, 4 : o bosom 
black as death ! — ib. III, 3 : that his soul roay be damned , and 
black as hell. — St. T. S. III , p. 4 95 : a slory . . . as false as 
hell. — Sher. p. 27: (she is) as healthy as the German Spa. — 
C. W. W. III, 1 : why, brother, you may be as short (kurz ange- 
bunden) as a Shrewsbui^ cake. — W. C. M. I, p. 443: his face 
was as Sharp as a hatchet. — C. U. J?. p. 324: (a crape veil) black 
and thick as a December night. — Th. A. P. II, p. 94 : two chal- 
lenges, and dearest Mac as hol as pepper. — St. T. S. III, p. 6^ : 
my remarks through France, which were as füll of wit as an egg 
is füll of meat (s. S. L. unter egg) . — B. A. P. I, p. 302 : Unless 
he has as many Uves as Plutarch, he can't escape. — J. R. B. I, 

1 : come here with a character as sound as a new saucepan , and 
in no time it 's as füll of holes as a cullender (letzres gehört zu 4). 
— F. L. D. IV, p. 498: I 'm gettmg on like a hause Orßre in point 
of health — eine beliebt gewordne Straüsenphrase, von der unaufhalt- 
sam fortschreitenden Gewalt des Feuers hergenommen, die ib. I, 
p. 458, dann audi D. L. D. IV, p. 282 (he is making out his cast^ 
like a house Orfire) und A. V. G. II, p. 92 (when once it does go, 
it goes beautifül, like a house Orfire) wiederkehrt. 

4) Eine Anzahl solcher Vertauschungen beruht endlich auf einem 
MissverslXndnis des Wortes oder Sinnes, auf einem absichtlichen 
Wortspiel oder einer logischen Verwirrung. In D. G. III, p. 97 : 
Uhe old Scholar . . . is as blind as a brickbat* ist 'as blind as a 
bat' (wie in R. L. I, p. 465) mit 'as hard as a brickbat* (wie in 
B. F. p. 442J zusammengeworfen. In L. H. L. I, p. 218: 'you *re 
as safe as a chwxhmouse * kreuzen sich das oben er\% ahnte ' as fast 
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(safe) as the church* und 'as poor as a churchmouse^ (z. B. Th. 
V. F. I, p. 323); in Sw. 6. p. 24: ^deaf as the nether mülstone 
to one's enireaties' das biblische ^as hard h& a piece of the nether 
mülsUme* {B. Job, XLI, 24) mit 'stone-deaf' (wie J. M. C. I, p. 3) ; 
in B. A. F. II, p. 91 : 'My poor littie Magpie always cries if she 
hears of anything of this kind; and Loflhouse is as big as a baby^ 
die Vorstellung eines tttchUgen dicken Jungen (big baby) mit 'as 
heipless, as innocent as a 6(%' (W. C. W. 11, p. 71 ; W. C. M. 
1, p. 123). Das auffallendste Beispiel einer Verwechslung blofs 
nach dem Klange ist wol Sh. M. A. 11, 1: the count is neither 
sad, nor sick, nor merry, nor well; but cit?i7; *count, civil as an 
orange; blofs w^egen der Aehnlichkeit mit dem Namen ^Seville orange'. 
Dass die Vergleichung weiter verbreitet sein musste, zeigt die von 
Delius beigebrachte Stelle aus einem Ao^Ae^schen Pamphlet von 
1592: for the order of my life, it is as civil as an orange. — Eine 
Verwechslung oder ein absichtliches Spiel muss auch liegen in Sh. 
R. 111, 1 : thy head hath been beaten as aMle as an egg, wo 
doch wenigstens 'as an addle egg^ stehen müsste; gewiss in Sh. 
W. T. IV, 3: he hath points (Nesteln — kniflQige Punkte) more 
than all the lawyers in Bohemia can leamedly handle. Ein Wort- 
spiel ist beabsichtigt in St. T. S. 111, p. 22 : 1 never draw (zeichne) 
more, or rather may 1 draw like a draught^korse. Ein bekannter 
'^buir^ ist das bei R. R. 11, p. 198 aufgenommene: ''We cannot 
be in two places at once^ like a bird.*' — Eine Verwechslung muss 
auch bei dem von Shakespei-e (Sh. M. A. 111, 2) bis auf die Gegen- 
wart (C. Sk. p. 26) üblichen 'to be as sound as a beir vorliegen. 
Bei einigem Nachdenken wird wol jeder Engländer sagen, die Ver- 
gleichung komme daher, dass 'a cracked bell does not sound'; 
aber eben in diesem vorschwebenden 'to sound' scheint der Ge- 
danke an ein imaginäres Adjektiv ^sound% »klingend«, zu liegen. 
Gradezu ausgesprochen ist dies in Sh. M. M. 1, 2, wo auf '1 am 
sound* erwiedert wird: ''Nay, as one would say, healthy; but so 
sound as things that are hollow : thy bones are hoUow ; impiety has 
made a feast of theo'' — mit Anspielung auf* eine schlimme Krank- 
heit; dann findet sich sound üfter grade von Stimme und Ton ge- 
sagt, wie in dem schon oben citierten R. G. J. p. 173: the dog's 
voice was not powerful, but sweet and sound as honey dropping 
Crom the comb, und Sh. T. N. 1, 4 : Diana's iip Is not more smooth 
and rubious: thy small pipe Is as the maiden's organ, shrill and 
sound; und in Sh. M. A. 111, 2 selbst '^he hath a heart as sound 
as a bell, and his tongue is the clapper; for wbat his heart thinks^ 

9 
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his tongue speaks" hört man doch auch nur das Klingen der 
Glocke, wie auch in der von Steevens beigebrachten Parallele ^As 
the fool thinketh, So the bell dinketh." — Endlich gehört hierher 
die alte Fonnel 'as merry as the day is long* (in dieser Form Sh. 
J. IV, 4 u. Sh. M. A. II, 4 ; L. C. A. II, 4 ; mit happy W. C. 
W. II, p. 458; Th. A. P. II, p. 470; B. D. S. II, p. 448; D. M. 
Ch. II, p. 433; F. J. H. p. 360; mit happier than B. A. F. I, 
p. 49; mit gay T. W. p. 405; mit 'the week' für 'the day' D. C. 
III, p. 79; mit 'the summer day' B. D. S. I, p. 93), in der die 
Länge der Zeit mit der Stärke der Emp6ndung unlogisch in Ver- 
gleich gestellt wird. 

IV. Ungemein häufig sind die gradbeseichnenden For- 
meln, die sich im Ganzen auf wenige Grundformen surückführen 
lassen : 

4) Formeln, die auf die Form »so — wie möglich« zu- 
rflckzufilhren sind. D. C. III, p. 363: we were as happy as 
possible. Für possible tritt (ohne Subjekt) a) 'can be* ein G. D. D. 
I, 4 : t' other bottle would have been too powerful for me — as sure 
as can be, it would. — ib. IV, 4 : o« stire as can be, this is all his 
doing. — ib. II, 4 : you must strive as much as can be against it. 

— D. C. II, p. 379 : we went in, as happy and loving 05 oauld be. 

— D. C. H. p. 73 : twenty points where 1 'm as wrong as can be. 

— D. 0. S. p. 42: you 're as rieh os can be. — B. D. A. p. 300 : 
we were as miserable as could be. — Th. N. II, p. 428 : Rosey is 
as good a little creature as can be. — D. Sk. p. S55 : which made 
it all as pleasant and lively as could be. — b) can be mit dem 
Subjekt des Hauptsatzes. D. C. I, p. 76 : my mother was as far 
off as she could be; mit ergänztem Verb D. 0. S. p. 433: gel this 
shutter closed as quick as you can; verstärkt ib. p. 84 : having 
cried as much as I possibly could; mit ever D. O. S. p. 427: to 
sleep as long as ever you can. — c) mit eignem Subjekt oder neuem 
Verb F. L. D. I, p. 984 : perfectly good-tempered . . . as people can 
be. — D. C. II, p. 378: a bedstead which looked as like a book- 
case as a bedstead cmdd. — ib. p. 36 : he 's as like her, as he ooit 
look at me out of his two eyes. — Sh. L. L. IV, 3 : as true we are 
as flesh and blood can be. — Sh. A. Y. 111, %: though he go as 
soflly as foot can fall. — G. J. W. II, 4 : (a horse) as Utile be- 
holden to the ground as any horse that ever w^ii over the lurf upon 
four legs. — St. T. S. II, p. 4 4 : he rode on as slowly as one foot of 
the mule could follow another. — G. U. F. p. 322 : as good a 
gentleman as ever trod shoeleather, — Die vergleichenden Sätze in 
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den letzten Beispielen sind nur Umschreibungen für die einfachen 
Begriffe 'to live' u. dgl., und die von allen Schriftstellern dazu er- 
fundenen Variationen sind unendlich (vgl. 9. e,), — d) can be mit 
dem vorhergehenden Adjektiv als Subjekt. D. C. II, p. 858: 
Mr. B. was 'as bad as bad could be,* — ib. III, p. 448: we are 
as well-U^o as well cauld be. — ib. p. 474 : he never said a 
wured to me as warnet as dootiftU as daotiful could be. — F. L. D. 
in, p. 489 (a view) quiet as quiet can be. — W. G. M. I, p. 94 : 
they came back as grave as grave could be — und so an vielen 
Stellen, e) provinziell ist die Auslassung des ^canbe' in der Form 
unter d), wie T. 0. F. II, p. 845: he 's as cross as cross. — E. 
M. II, p. 847: you made a fine fass with him when he came. You 
were as proud as proud. Natürlich ist die Auslassung des zweiten 
Gliedes^ wie Sher. p. 4 : you look as hearty .... In Yorkshire 
üblich ist die Form D. C. 11, p. 84 6 : the crisp slices came off the 
gridiron hot and hol, in der die Yergleichsform nicht mehr hervor^ 
tritt. (Die Form *as well as can be expected* ist beiläufig seit 
langer Zeit stehend für das Befinden von Wöchnerinnen; so St. T. 
S. II, p. 54 u. 59; Sc. G. H. I, p. 84; D. Sk. p. 47.) f) filr 
^can be^ treten andre Hilfsverba oder andre Wendungen ein. Sh. 
M . N. I, 8 : a proper man as one shall see in a summer day (über 
den Fortfall des ersten äs s. unten). — Sc. Q. D. I, p. 48: Beat 
him . . . as near to death as a Christian man should belabour an- 
other. — Sh. T. C. I, 3: mylady . . . (was) as chaste As may 
be in the world. — F. L. D. III, p. 873 : I prefer that you should 
come as fresh as may be. — D. 0. S. p. 93 : a pony looking as 
obstinate as pony might. — W. C. H. II, p. 836: "^ Piain again?'' 
""As piain as need be." — Th. N. I, p. 458 : he '11 do as Utile work 
as need be. — D. C. H. p. 446: as stout a meal as man need eat. 
— F. L. D. III, p. 484 : the day is as grey and doudy as you 
please. — B. R. G. I, p. 434 : In be walks . . . as cool as you 
pUase. (Die beiden letzten Formen sehr häufig). — D. Bl. H. I, 
p. 489: as long as ever you like. — St. T. S. II, p. 60: you 
gentry with grave beards — look as grave as you will. — Sh. M. 
W. I, 4 : It is that fery person for all the 'orid; as just as you 
will desire. — Sh. 4 Hb II, 4 : your pulsidge beats as extraordi- 
narily as heart wwäd desire. — ib. 1 , 4 : as good (news) as heart 
can wish. — R. D. A. p. 304 : we were as well off as heart could 
tcish. — B. M . D. p. 58 : as pretty a girl as you 'd care to see. — 
D. C. ni^ p. 44: in the back kitchen I raved as became me. 

8) Formeln, die auf die Grundform »so — wie nur 
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jemals« zurückzuführen sind, a) im verkürzten Satz. D. C. H. 
p. 37 : Ihe weather is still as bad oä evei\ — Th. A- P. I, p. S59 : 
it ^s as fine a night 05 ever. — D* Sk. p. 435: the chairs are 
ranged . , . as regularly as ever. Mit andrem Ausdruck wie D. G. 
HI, p. 277: he showed his dastardly nature . . . as much as al 
any time of his mean life. — 6) daftlr ein Komparativ mit than. 
D. C. H. p. 37: weather worse than evei\ — J. M. C. II, p. 443: 
he looked more than ever like his fiddle. — c) dafür as netter. D. 

0. S. p. 311: sobbing as never woman sobbed before. — D. Sk. 
p. 465 : where the birds sang as he has nevei* heard them since. — 
d) mit ever im vollständigen Satz. Byron, A Pastorale: But now 
I so cross and so peevish am grown, So slrangely uneasy as ever 
was known. — F. T. J. II, p. 46: I 11 lick Ihee as well as et*er 
wast licked in thy life. — Th. Vi. IV, p. 54: I kissed her as 
heartily as ever I kissed in my life. — e) für das einfache D. C. 
II, p. 76 *she is as good a girl as ever was* — Sh. T. G. I, 2: 
^Heclor 's a gallant man." '^As may be in the world. " — Th. A. P. 
II, p. 429: ^as intrepid a litlle Jobber as ever lived^' — eine Menge 
Umschreibungen, bei denen der Vergleichungssatz eine dem be- 
sprochnen Subjekt eigenthUmliche Eigenschaft ausdrückt. Sh. 4 Ha 

1, 2: as true-bred cowards cw ei^er txumed back, — Sh. A. Y. II, 
4: as true a lover as ever sighed upon a'midnight pillow. — Sh. 
M. V. III, 4 : as lying a gossip as ever knapped ginger. — St. T. 
S. I, p. 422: as curious a dissertation as ever was engendered in 
the womb of speculation. — Sc. Q. D. I, p. 36 : as good horse- 
men as evei^ put a plated shoe into a steel stirrup. — Sc. M. I, 
p. 29 : as thorough gossips as ever wagged a tongue. — M. M. W. 
I, 4 : you are as good a preacher as ever went into a pulpit. — 
Th. N. I, p. 83 : Newcome's table is about as good a one as any 
/ ei^ei* put my legs undei\ — D. N. T. II, p. 6 : no better master 
ever sat in pig-skin. — ü. Sk. p. 383 : a prayer . . . as fervent . . . 
OS mortal ever breathed, — In Variationen dafür sind die Schrift- 
steller unerschöpflich [s. 4. c). Besonders hilufig Umschreibungen 
mit to hear, to see, to know oder einem Ersatz dafür. F. T. J. 11, 
p. 436: as fine a man as ever he saw. — Th. N. I, p. 205: as 
fine a boy as ever I saw. (Dabei braucht das Volk seit alter Zeit 
stehend das Prilsens ; Sh. 4 Ha II , 4 : he doth it like one of 
these harlotry players as ever I see. — B. A. G. I, p. 432: as 
black as any thunderstorm / ever see. — D. Sk. p. 34 : a lady as 
white as ever I see any one in my days.) — F. J. M. p. 64 : she 
was as pretty a lass as ever I set eyes an. — B. G. J. p. 442: 
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as big a lee as ever l heard. — Sc. M. L. II, p. 56 : a minister, 
as gude a man . . . as ever ye heard daver in a pulpit. — Häufig 
der Zusatz wie in G. J. W. III, 1 : as pretty boys as you '11 wish 
to clap your eyes upon of a summer^s day (so G. D. D. III, 1 ; W. 

C. M. I, p. 23; Th. N. I, p. 204; Sh. M. N. I, 2). — D. C. 
1, p. 4 32 : such a flutter as I had never knawn before — und viele 
gleichbedeutende Phrasen wie D. M. Ch. I, p. 403: one of the 
most beautiful girls the sun ever shone upon. — f) Eigenthttmlich 
ist die Auslassung des as im ersten Gliede. Sh. M . W. I, 4 : an 
honest . . . fellow as ever servapt shall come in house withal; ib. 
an honest maid as ever broke bread. — ib. III, 4 : a cowardly 
knave as you would desire to be acquainted withal. — Sh. M. A. 
in, 5: an honest soul . . . as ever broke bread. — Sh. Co. II, 
\ : a brace of unmeriting . . . magistrates as any in Rome. — 
M. M. W. I, 4 : he is a sweet-tempered gentleman — as ever 
lived. — G. J. W. II, 2: a very sensible, modest, agreeable, 
young lady a^ ever I saw. Dies scheint der gegenwürtigen Sprache 
nicht so geläufig zu sein. — g) Der in der Formel as — as ever 
liegende Sinn wird oft durch die Form *if ever* ausgedrückt. Sh. 

A. Y. II, 5 : If ever I thank any man, I 11 thank you. — D. C. 
H. p. 86 : if ever littie foot were made for dancing, hers was. — * 

D. C. I, p. 282: if anything was certain under the sun, it was 
certain &c, — ib. III, p. 486: I was in eamest, if ever woman 
was. — D. G. G. p. 78: he knew how to keep Ghristmas well, 
if any man alive possessed the knowledge. — h) der Sinn von ^ as 
ever Uvea' u. dgl. wird kurz durch substantivische Ausdrücke ge- 
geben, in denen die Vergleichung versteckt liegt. D. G. G. p. 26: 
we *re to have the merriest time in all the world. — D. O. S. 
p. 298: he pul the question not the clearest in the world. — G. J. 
W. III, 4 : the luckiest thought in nature, — ib. : every use in 
nature. — D. G. I, p. 422: as ignorant a set as any schoolboys 
in existence. — J. M. G. II, p. 39: I was the greatest liar on two 
legs. — D. 0. S. p. 300: one of the greatest scoundrels unhung. 

— Weiterhin liegen Formeln wie G. B. B. I, 4 : witty to a 
mirade. — Sher. p. 35: your father is wrath to a degree (s. S. L.). 

— W. G. M. I, p. 324 : high-minded and generous to a fault. — D. 
C. H. p. 60: a charming portrait framed to admiration. -^ E. A. 

B. II, p. 7: caiculated to a nicety. — D. G. G. p. 39: chimneys 
. . . blazing away to their dear hearts^ content ftc. 

3) Formeln nach der Grundform »so — wie irgend«; be- 
sonders mit Zusatz des Bezirks oder Bereichs des Vorkommens. St. 
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T. S. I, p. 245: I hate perpeiuities as much as any man alive, — 
ib. p. 82 : niy faiher had as nice a sense of shame as any man 
wkalever. — D. G. H. p. 86 : D. was as young as any of them. 

— Th. A. P. I, p. 3H : you Ve about as fond of a great man as 
any feilow / ever knew. — Th. N. I, p. 72: I am as little proud 
as any man in the world. — G. Sl. G. 11, 4 : there *s not a 
more bitter cantankerous toad in all Christendom. — Sh. M. W. I, 4 : 
as tali a man of bis hands as any betiveen Ulis and his head, — 
ib. I, 2: I shall as soon quarre! as any man in England. — F. 
T. J. 111. p. 441 : as virtuous a Jady as ever sei foot on English 
ground. — Th. A. P. II, p. 440: as good a judge of sprats as 
any man in London, — Negativ D. G. I, p. 282 : where it was U) 
go he knew no tnore than any body eise, — D. G. H. p. 400: 
there ^s nothing half so true about mc as she is. 

4] Aufserdem wird die Intensität durch eine angenommene 
NichtWirklichkeit ausgedrückt, wie Sc. G. M. I, p. 6: yelping as if 
he would have barked his heari out, — W. G. M. 1, p. 231 : niy 
heart leaping as if it was to leap out of nie. — D. O. S. p. 96: 
he nodded to him as if he would have tiodded his head off. — D. 
0. S. p. 267: dashing aside all obstructions as though they wei^e 
running for their lives; was dann verkürzt ganz formelhaft wird. 
D. G. I, p. 72: I sitting on my bed, reading as if for life. Ebenso 
F. L. D. III, p. 233 : Mazeppa was played in three acts without 
an H in it, as if for a wager. — Populär ist auch der Vergleich 
9 wie ich«, »wie du«, »wie ein andrer«. Sh. T. G. 11» 4: I koow 
him as myself. — ib. IV, 4: '^Doest thou know her?*' ^Atmest 
as well as J do myself,''^ — Th. A. P. U, p. 285: both are as in- 
nocent , . , as you and I are. — T. B. T. p. 328 : all the quality 
was dressed just as you and I be, — St. T. S. I, p. 66: he knew 
(u well OrS you that the legislature assumed a power over surnames. 

— ib. II, p. 43 : he had gone directly to heaven , for he was as 
innocent as your honour. — F. T. J. I, p. 6: as good a sort of 
woman, Madam, a« you would wish to know. — Sh. M. W. 1, 4: 
I know Anne's mind as well as another does. — F. T. J. 111, 
p. 466: I believe I am as good a man as he. — ib. p. 469: it is 
always a maxim with me, that one man's money is as good as 
another's ; wozu der bekannte ^ bull " zu vergleichen : ^ One man 's 
as good as another; in fact^ rather better." 

V. Da Wörter, wie »sehr, aufserordentlich« u. dgl. 
lediglich dem Verstände die Aufgabe stellen, sich den hohen Grad 
zu denken ^ ohne der sinnlichen Vorstellung irgend welchen AfihaU 
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ZU geben , das Bedürfnis aber, den Grad zu bezeichnen^ fortdauernd 
hervortritt, so erklart sich, dass das Volk jene Wörter nur selten 
gebraucht, und dass neben der groben Zahl der angefahrten Formeln 
daftar mehr abgeblasste Phrasen und anscheinend ganz sinnlose 
Ausdrücke existieren als für andre Vorstellungen. Zunächst dienen 
diesem Zweck die Formeln «wie der Teufel« und »wie toll«. 

a) Der Teufel erscheint in Vergleichungen natürlich 1) als der 
«Vater der Sünde«, wie Sc. M. L. I, p. 184: liable to as foul back- 
slidings as the offspring ofBelial. Dann 2) als Bild der Klugheit, 
die mit dem Guten nicht Hand in Hand geht; so in den landläufi- 
{;en Phrasen *as deep as the devä^ \ *as crafly as Old Nick.^ F. T. 
J. I, p. 48: he must have had the insight af the Devil &c. — ib. 
111, p. 483: he hath the cunnmg of the devil himself. — Sc. A. 
eh. IV : all are alike engines invented by the devil himself (Waffen) . 
3) Es wird damit das, namentlich von Ansehen, Fürchterliche, 
Widerwärtige verglichen. Sh. 4 Ha I, 3: he durst as well 
have met the devil alone as Owen Glendower for an enemy. — 
Sc. Q. D. n, p, 180: yonder boar and bis brood look more like 
devils than men. — Sc. 0. M. I, p. 82: Milnwood has as dose a 
grisp as the devil himself. — 4) daher dann das Verhasste: Sh. 
5 H. HI; 3 : impious war . . . like to the prince offiends. — Homilies, 
agcMst Wüful Rebellion (bei Trenchj Select Glossary) : Wherc most 
rebellions and rebels bc, there is the express similitude of hell, and 
the rebels thcmselves are the very figures of fiends and devils ; and 
their captain, the ungracious pattern of Lucifer and Satan , the 
prince of darkness. — Sh. 4 Ha, IV, 2: such a commodity of 
warm slaves as had as lief hear the devil as a drum. — F. L. D. 
II, p. 196: Englishmen who, when they have been located here, 
are worse than the devil in his blackest painting. >- 5) überhaupt 
das Unangenehme: Th. V. F. II, p. 131: you Ve got a devil of 
a temper. — G. L. p. 68 : the chestnut*s devil is thoroughly roused 
by this time. — Sc. 0. M. I, p. 91 : (a cutlet) as tough as if the 
devil's dam had hatched it. — St. T. S. I^ p. 128: here a Devil 
of a rap at the door snapped my father's definition in two. — Dazu 
die Phrase ' to play the devil, the dickens, Old Nidc, Old Gooseberry * 
u. s. w. Zu den Beispielen von Sterne abwärts im S. L. vgl. F. 
L. D. II, p. 60 : I have let all the prisoners out of Newgate^ bumt 
down Lord Mansfield's, and played the very devä; ib. p. 163: the 
joumey . . . would play the very devil with Kate. — 6) Ferner 
Gewalt und heftige Bewegung. Sh. O. III, 4: the cannon, 
When it . . . , Uke the devil , from his very arm , Puff'd his own 
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brother. ^ Sh. 5 H. III, 7: they will . . . fight like devils. — St. S. 
J. I, p. 54 : the feilow ... sei off claltering like a thousand devil4t, 

— St. T. S. I, p. 47: scouring and scaropering it away like so 
many devils. — ib. III, p. 44: I am pursued myself like a hundred 
devils. — L. G. A. I, 4 : I am driven to town os if the devil 
was at my heels. — G. B. S. I, 4 : calPd a ooach, leaped into 
it, and drove away like the devil. — W. Scott, the PircUe III, 
p. 483: they are busy as the devü in a gale of wind. — F. J. M. 
p. 76 : leaping like so many devils. — R. G. J. p. 283 : yon lassie 
doesna coroe alongside him deevilish quick. — F. L. D. II, p. 86: 
they were nishing down every hill and mountain's side, and tear- 
ing like devils across the path. So verliert sich die eigentliche Be- 
deutung, und 7) wird ^hke the devil* {deuced &c.) blofse Steige* 
rungsformel. Sh. 5 H. V, 7: though he be as goot a gentleman 
as the devil is. — Sh. 4 Hb, II, 4 : he will foin läce any devil. — 
G. 6. M. IV; 4 : (a letter) in the gennine inoendiary spelling, 
and as cramp as the devü. — D. Sk. p. 440 : I Bad driven home 
in an easterly wind, and caught a devil of a Cace-^che. t~ Th. Y. 
F. II, p. 244 : posting will cost a dooce of a lot of money. — T. 
D. T. II, p. 320 : your father's property got into a deuce of a mess. 

— A. Y. 6. II, p. 95: I must read like the doose. Yerstärkung: 
D. Bl. H. II, p. 98: a devil-and^ll of a scrape it is. — D. O. T. 
p. 459: I needn't take this devil-and-all of a trouble to explain 
matters. — D. Sk. p. 460: I think she 'd be devilish glad to get 
married out of band. — Th. Y. F. III, p. 63 : Rawdon was glad, 
dettced glad. — Th. L. W. p. 248 : I dare say you have doocid bad 
dinners at your house. — G. U. F. p. 486: the mare is the devil 
to pull. 

b) ^Like a madman* ist 4) zunächst Bezeichnung tobenden^ un- 
bändigen Rasens, meist bei to rave. F. T. J. I,. p. 490: Tom 
raved like a mcutmany beat his breast, tore his hair &c. — G. B. T. 
I, 2: he 11 rave like a madman. — G. J. W. Y, 4 : you rave 
like a man in Bedlam. — F. G. p. 456: running, raving, like one 
demenled. — Yon aufserordentlich auffallender Erschei- 
nung G. G. M. lY, 4 : he looks as if he was broke loose from 
Bedlam. — 2) Dann von leidenschaftlich aufgeregtem Betragen 
und Aufsersichsein, meist von der Aeufserung von Zorn und 
wüthenden Geberden. F. T. J. III, p. 442: Jones afler hav- 
ing played the part of a madman for many minutes, came . . . to 
himself again. — Th. A. P. II, p. 267: demeaning himself Uke a 
madman, — J. M. G. I, p. 483: *'Keep off, or I 11 murder you," 
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roared the man, and Jack started, as frora a maniac. — ib. p. 184: 
and Ihe man dashed bis fist against bis skull, Uke one franUc, — 
Th. y. F. III, p. 259 : be was like a madman last nigbi (vor Wuib) . 
-- Tb. A. P. II, p. 327: be swore like a frantk cbild. Von 
Scbmerz und Weinen Sh. T. G. II, 3: that sbe oould speak 
now, like a toood woman. — B. P. p. XIX: weeping and mutter- 
ing over it like a madman. — F. L. D. III, p. 146: Ibe cbildren 
all crying • . . like mad creatures. — Vom LeidenscbafUieben über- 
haupt F. G. p. 240 : be ^s been drinking like mad. — J. G. J. 11, 
p. 64 : dancing in bis sbirt about the room like a franlic Indian 
(woiu vgl. Sc. M. L. II, p. 1 83 : . . . darted ber knife at bim witb 
the revengeful dexterity of a wild Indian. ^ F. L. D. II, p. 495: 
hdians in quickness of eye and gesture). — Dann aber auch von 
leidenscbaAlicber AeuÜBening der Freude: D. G. C. p. 30: during 
the wbole of tbis time Scrooge bad acted like a man out of his 
wiU. — D. G. II, p. 83: Mrs. G. in the background, clapping ber 
hands like a mad woman. — F. L. D. III, p. 64 (vom Vergnügen 
nach getbaner Arbeit) : and wben it was done, let himself loose 
like a madman. — 3) Blofs von gewaltsamer, heftiger, schneller 
Bewegung. St. T. S. I, p. 6: away they go duttering like hey^ 
go^mad. — ib. I, p. 49S: the wbole pieoe (of music) must bave 
been played off . . . like mad. — ib. p. 236 : All of a- sudden the 
shiices sball break out, and take a fit running again like fury. — 
ib. U, p. 70 : now riding Uke a madcap. — G. W. I. IV, 4 : 
now you are tilting and driving like a Bedlamite. — Sc. M. I, 
p. XXXXIII: they just danoed like mad. — J. M. G. 11, p. 38: to 
see half-a-crown danoe läce mad in a sugar-basin. — Sc. G. M. I, 
p. 72: there was Dominie Sampson^ gaun rampaging about, like 
mad, seeking for them. — D. C. 1, p. 232: he rattled away, as if 
he, my box, the cart, and the donkey, were equally mad. — D. 
0. S. p. 61 : flying out of the bouse like a Bedlamite. — R. G. J. 
p. 227: he made for the spirit-shop like a madman. — F. J. M. 
p. 76 : they scampered off like madmen. — G. U. F. p. 326 : be 
runs along like a mad dog, — D. G. III, p. 324 : the ship roUed 
like a desperate creature driven mad. — F. L. D. II, p. 99: the 
fishing boats are dancing Uke mad. 4) So schwächt sich die Be- 
deutung bis zum ganz Formelhaften ab. F. L. D. II, p. 424: be- 
ginning to shake hands like madmen. — ib. p. 280: a practicable 
fireplaoe, Mazing away like mad. — D. Sk. p. 28: grinning Uke 
mad. 
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c) Wie bei diesen Phrasen das allmähliche Verblassen der 
eigentlichen Bedeutung bis zu einer Mofsen Form für die Steigerung 
verfolgt ist, so lässt sich' dasselbe noch bei manchen vereinzelten 
beobachten. Sh. 4 Ha II, \: *Peas and |>eans are cts dank here 
as a dog^ erinnert durchaus an unser »Hundekälte«, und Ausdrücke 
wie Mo lead one a dog of a life^ (Macm, Mag. May 4861, p. 53); 
^for such a beautifui creature . . . it 's dogn^eap^ (J. G. J. II, 
p. 304); 'you 11 lie iike dogs' (Sh. T. HI, 2); 'he might have 
escaped c^o^free* (Sc. Q. D. III, p. 156) zeigen, dass des Rev. 
Mr. Barry Konjektur bei Ck>llier 'dank as a dock' unnütz ist. 
Ebenso wenig eigentliche Bedeutung hat St. T. S. I, p. 9: she 
knew no more than her badkside wbat my father meant. Auch bei 
der oben erwähnten Vergleichung ' os proud as sixpence * (in D. O. 
T. p. 100: WC would have made you as smart as sixpence) dttrike 
sich seilen jemand des Ursprungs bewusst sein, der darin liegen 
mag, dass sixpence das kleinste Silberstück ist. Man sagt wol: 
'sixpence is so proud, it wonH speak to fourpenoe'; doch steht 
allerdings T. B. T. p, 329: all sitting as orand as nmepence in 
madam's drawing-room ; cf. D. M. F. I, p. 151 : you and me lean- 
ing back inside (the carriage), as grand as ninepence — wofür die 
Erklärung nicht passt. Eine analoge Vergleichung hat schon Ben 
Jenson im Älckymist 1 , 1 : that look as big as five-and-fifiy and 
flush. — ^like nothmg^ ist ein natürlicher Ausdruck für Kleines und 
Unbedeutendes. St. T. S. II, p. 1 47 : from Whitsuntide to wiihin 
three weeks of Ghristmas, 't is not long — 't is Uke nothing. — D. 
Sk. p. 247: all Uiese were as nothing, wben compared with bis 
musical friends. Ganz bedeutungslos aber ist es J. G. J. I, p. 294 : 
didn't she hug me Iike nothing! Man kann damit Sachen vergleichen 
wie Sh. M. A. lY, 4 : (it is) as stränge as the thing I know not. 
*- D. C. UI, p. 12: I feit as if I had said I don't know what. — 
D. Sk. p. 226: joking away Uke anything. — ib. p. 142: throw- 
ing the young lady about as if she was nobody. — Von selbst klar 
ist D. G. G. p. 53: he could growl away in the bass Iike a good 
one — wozu eine Anzahl Beispiele im S. L. unter good, 2. — Vgl. 
dazu J. G. J. II, p. 235: when I awoke, i was as poor as goodr- 
ness, wozu die bedeutungslose Entstellung 'goodness knows* (Th. 
L. W. p. 489), 'thank goodness' (Th. V. F. UI, p. 25) Anlass ge- 
boten hat. — Zu B. R. G. I, p. 301: Esther Vanberg 
was at the theatre ^ ^dressed to deaA^\ as her ^intimate 
enemies remarked, sind ^dead against, dead level, deadly necessary» 
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her dead iroage^ a dead bargain' (S. L. dead) zu vergleichen, in 
denen dead lediglich zum Sieigeningswort geworden ist. — D. L. 
D. I, p. 93: Played it (the piano) Uke ane o^clock; pounding away 
— sieeping — swearing, &c. like one o^clock (s. S. L. one, 7.) ist 
eine Vertauschung nach dem blofsen Klange (s. o.) fttr »wie nur 
einer», Uike one^; wozu ein Analogon D. O. S. p. 65: he 's such 
a one to sing, I can teil you, und ib. p. 261 : Miss Sally is such 
a one^r for that; andre Beispiele (you are a umnner för botding 
the swipes &c.) s. in S. L. — Zu Mlaring away like winkin\ 'sob- 
bing like winkin* (D. Sk. p. 252 u. 384, vgl. d. S. L.) ist die 
eigentliche Bedeutung: (schnell) wie ein Augenblinzen, die 
aber bei den angeführten Phrasen vergessen ist. Man vergleiche 
H. E. y. p. 36: he delivered two or three blows straight as ruiers 
and swift cts winks. — Bei 4hey hate each other, they cry like 
Mazes* (s. S. L.) liegt einerseits zu Grunde, dass die Feuerflamme 
etwas ReifsendeS; Gewaltiges ist, dann auch dass 'gone to blaze$* 
für ^gone toheir steht, also ^like blazes' nichts andres ist, als Uike 
the devü'; daher der Fluch D. 0. T. p. 91 : what the blazes is in 
the wind now? — Fttr D. Sk. p. 439: out flies the fare like bricks, 
und T. D. T. I, p. 85: when ! get back to Cambridge, I MI read 
Uke bricks y ist es der Scherz eines klassisch Gebildeten im SUmg 
Dichonaryy' an den avi^p tetpaYoivoc des Simonides zu denken ; denn 
in 'you Ve a good old brick to be serious' und 4 say, what a brick 
your mother is' (s. S. L.) ist brick zwar »ein prächtiger Kerl«, 
aber der Grund wird doch wol in der sprichwörtlichen Barte des 
Ziegels zu suchen sein (B. P. p. 418: he 's an old ofiender, whose 
heari is as hard as a brickbal; D. M. Gh. 1, p. 446: the easy- 
chair, which she tndignantly dedared was ^harder than a brick- 
badge' ; .D. C. III, p. 390: bricks and mortar are more like a lady's 
band). Ein gleicher Grund hat sich für 'you grind away for a 
month like beans (s. S. L.), welches das Sl. D. einfodi für ein 
Synonym von 'like bricks* erklflrt, nicht finden lassen, wenn pioht 
vielleicht in dem bereits angeführten 'we got on together swim- 
nungly, like beans in a poV (M. f. P. I, p. 299) ein Anhalt zu finden 
ist. Eben so wenig klar ist das direkt dem Volksmunde entnommne 
'when I 'm hard up, I knows as how I must work, and then I 
goes a4 it like sticks a breaking' (s. S. L.); denn B. Zechar. XI, 
7, 1 0, 14 (And I took unto me two staves ; the one I calied Beauty, 
and the other I calied Bands . . . And I took my staff, even Beautyi 
and cui it asunder^ that I might break my covenant which 1 had 
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made with all ihe peq>le . . . Then I cul asunder mine other staffj 
even Bands, thai 1 mtght break Ihe broCherhood belween Judah aod 
Israel] isl doch wol zu weit hergeholt (vgl. N. a. Q. Dec. 4859). 
— •Rauch ist alles irdische Wesen« ist uns geläufig genug, uod 
B. hai, Li, 9: 'for the heavens shall vanish away Uke smoke' 
giebt eine populftre Vorstellung; sie ist zur reinen Formel gewor- 
den in D. Bl. H. I, p. 204: bis brandy-balls go off Uke smoke; 
G. L. p. '4: to take it out of ^em Uke smoke; — I was taking 
money Uke smoke &c. (s. S. L.). — Der Donner ist etwas Gewal- 
tiges; ein furchtbarer Ton wird hundertfach mit ihm verglidien 
(Sc. Q. D. 1, p. 425: exciaiming in a voice Uke tkunder; B. A. P. 
ly p. 56: for with a crash iäce tkunder ... the young Lieutenant 
Struck the first chords of '^ Prinz Eugen'"); daher heifst ^ thunder- 
ing, large, extra-sized* (Sl. D.) : '1 had a ihundering mind to let 
fly at him^ 'we have been ihundering lucky' (s. S. L). — Das 
dem gewöhnlichen Verständnis ganz unklare 'Mr. T. made it ten 
minutes past twelve — as near as a toucher* (D. M. F. 111, 
p. 226) erklärt sich aus 'a near louch* == 'it is Umch and go\ 
man entrann der Gefahr mit genauer Noth (s. S. L. unter Umchy 
V. , tauch, s. und Umcher), — D. N. T. H, p. 7: *her eyes wer© 
ioo dear and oold for my money'* ist aus 'Astley 's for my money ^ — 
' mignonette 's everybody^s money ' als »etwas, das seinen Preis wertli 
ist« und überhaupt »für mich« im S. L. durch Beispiele genügend 
erklärt. 

VI. Es ist schliefslich noch auf eine Anzahl von Phrasen auf- 
merksam zu machen, die nur die Form der Vergleichung an sich 
tragen, und für die wir einfache Wörter setzen, wie D. M. Gh. II, 
p. 4 54 : it 's very nearly as long as it *s broadj wes ist einerlei« (da- 
für auch: it 's Six to the ludf-^a-dozeny oder wie W. C. M. 1, p. 46: 
we are sie of one, and half-aniozen of the other; auch it 's much 
of a muchness between them]. — Macm. Mag, Nov. 1861 p. 45: bc 
has given her cu good as she brought — »hat es ihr ganz gehöricz 
gegeben«; vgl. T. D. T. I, p. 329: the lady got quite as much as 
she gave. — Dann die Wendungen, wo *as much as . . . €io^ 
»höchstens, kaum« bedeutet, wie F. L. D. I, p. 263: it is os much 
as I can do to keep moving at all — »ich kann mich kaum be- 
wegen«. — D. O. S. p. 43:1: it 's as much as I can do to see the 
pips on the cards. — D. C. HI, p. 4 4 : bis hands in bis coat- 
pockets, into which it was as much as he could do to get them. — 
ib. I, p. 232 : it was as much as I could do to keep pace with the 
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dookey. — In andrer Form D. Bl. H. I, p. 866: if cid Mr. T« 
koows there ig such a place ^ it ^s ca imicA o^ he does, d. h. »er 
kennt kaum den Ort.« — if there was 6 d. profit got out of that» 
it would be almost <is much as ü would (s. S. L. unter cu) : »es 
wurde kaum so viel . . .« Dann B. P. p. 439 : it 's (U mtuA as 
tbe parson's life is wwth to stay here after daybreak: »er darf es 
bei seinem Leben nicht«. — Am einfachsten die Formel Th. A. P. 
I, p. 424 : I think you owe him as much as thatj »das wenigstens.« 
Mit der Negation »nicht einmal«. Sh. T. N. I, «3: I wouldnV 
so much as make water hut in a sink-a-pace. — D. C. H. p. 448 
I have not so much ca a cricket on my hearth. — D. G. I, p. 482 
1 wouldnV so much as give it another thought. — ib. 11, p. 69 
he never led me to suppose anything of the kind, by so much as 
the Vibration of one of bis eyelashes. — D. Sk. p. 26: without 
so much as an old newspaper to look at. — R. D. A. p. 342: to 
hear the prisoners abused without so much as wincing. — Das 
zweite Glied wird dann vielfach ausgelassen: D. C. H. p. 99: I 
heard as much last night. — D. Sk. p. 357 : he said to me as 
much in conBdenoe. — J. M. G. I, p. 296: he has writtei) as 
much to you —worin as much wenig mehr als ein betontes »das« 
isl. — Dasselbe bei 'weir-. W. C. M. I, p. 267: 1 might as well 
have whistled jigs to a milestone. — Bulwei', Night a. if. p. 42 
(T.): it may be as well to send me an examined register of the 
copy — wo man 'as this, as what you do now' zu erganzen hat; 
deutsch »Sie kOnnen ja auch . . .« — und mit einem rein formellen 
'as not* als zweitem Gliede: D. G. G. p. 70: it ^s just as likely as 
not. — Cofjihill Mag. May 4864 p. 547: Lady M. had compared the 
round globe to a mitey cheese, and had as lief (U not it were eaten 
(»es wäre ihr ganz recht«). — D. 0. S. p. 34: they deceive you 
as often as not (»oft genug«] u. s. w. — Auf einer gleichen Aus- 
lassung beruht das ungemein häufige ^so mudi\ 'somany* wie Ms 
every fortification so much money thrown away^? (s. d. S. L.). — 
D. C. H. p. 44: the common people . . • had just so many matches 
. . . for iheir arms and legs. — D. G. G. p. 37 : the crisp leaves 
of holly, roistletoe, and ivy, reflected back the light , as if so many 
little mirrors had been scattered there — »lauter fortgeworfnes 
Geld; lauter Spiegel.« — Endlich steht nur, weil man in rather, 
recht, ziemlich, immer den Comparativ fühlt, tausendfach das ganz 
bedeutungslose ' than othet'wise * als zweites Glied. D. O. T. p. VI : 
In the Beggar's Opera the thieves are represented as leading a life 
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rather to be envied than otherwise. — Th. V. F. II, p. 83: she 
liked Anielia rather than otherwise, — T. O. F. II, p. 47: we 
shall be rather pleased than otherwise, if &c. (s. S. L.) 

Der Nachweis, wie die verschiednen Begriffe in der Sprache 
durch mehr oder weniger regelmHüsig wiederkehrende Bilder 
iliustrieri werden, muss einer andren Gelegenheit vorbehalten 
bleiben. 
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KRITIK DER TROSTSCHRIFT PLÜTARCHS 
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Zwei Gesichtspunkte sind es, nach denen die Kritik mit dem 
FlapapiolhjTixoc icpoc 'AnoXXcoviov des Piutarch sich beschäftigen kann, 
die Beschaflfenheit seines überlieferten Textes und die Frage nach der 
Autorschaft desselben, ob er Piutarch zum Verfasser habe, oder, wie so 
manche seiner nicht-biographischen Arbeiten, ihm untergeschoben ist. 
Was den Text betrifft, so theilt die Consolatio den verderbten Zu- 
stand desselben mit einer nicht geringen Zahl der moralischen 
Schriften Plutarchs, und ist auch die Corruption nicht so durch- 
gehend wie z. B. im Eroticus, in den beiden Abhandlungen icepl 
aapxo^a^Cac, in gewissen Partien der Symposiaca, wo sie den Kri- 
tiker wahrhaft in Verzweiflung bringen kann, so weist ihre Ueber- 
lleferung doch eine erhebliche Anzahl Stellen auf, welche zu gründ- 
licher Erwägung einladen und einer, wenn auch nur annähernden 
Wiederherstellung harren. Bezüglich der Frage nach der Aechtheit 
dieser Schrift hat bekanntlich Rieh. Volkmann. — nachdem Bense- 
ler wegen ihrer Verstöfse gegen die Hiatuslehre bereits früher das 
Verdammungsurtheil ausgesprochen — zuerst in der commentatio de 
consoL ad Apoll. Pseudoplutarchea , die er 4867 den in Halle 
versammelten Philologen überreichte, und zwei Jahre später in 
seinem Werke »Leben, Schriften und Philosophie des Piutarch« I 
429 fgg., unter ausführlicher Begründung seiner Ansicht, sich dahin 
entschieden, dass die Consolatio »weder nach Seiten ihres Inhalts 
noch ihrer Darstellung sich empfehle, vielmehr in beider Hinsicht 
so vieles auffallende und befremdliche enthalte, dass man nicht 
umhin könne, sie dem Piutarch abzusprechen«. Er legt sie denn 
auch S. 445 »einem mittelmäfsigen Schriftsteller der sophistischen 
Zeit« bei. Glaube ich mich nun den von Volkmann gegen die plutar- 
chische Urheberschaft erhobenen Gründen durchaus nicht ver- 
schliefsen zu dürfen , . erkenne auch ich mancherlei »Auffallendes 
und Befremdliches« im Inhalt und in der Form dieser Schrift an 
(ich erinnere z. B. an die curiose Erzählung von dem Tode des 
Therameses p. 405, an die reiche Zahl von SicaE eipr^fiiva, vor Allem 

40 
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an die UeberfQlle und Ausdehnung der Gitate aus Dichtern und Pro- 
saikern, für Volkmann das Hauptmoment zu seiner Verurtheilung) 
— der Gesammteindruck der Schrift, im Einzelnen das Auftreten 
gewisser nur dem Plutarch eigenthtimlidier Wendungen, Verbindun- 
gen und Bilder, rücksichtlich der Gitate Wiederkehr der hier gebo- 
tenen in anderen, untrüglich ächten Schriften — diese und andre 
Dinge machen es mir trotz der Abweichungen durchaus unzweifel- 
haft, dass wir in dem Trostschreiben an Apollonius ein achtes Werk 
Plutarchs besitzen. 

Ein überzeugender Beweis dafür, ob eine Schrift Plutarchs acht 
oder unächt sei, lässt sich nicht, wie etwa bei einer platonischen 
oder aristotelischen, durch eine Darlegung und Zergliederung des 
Inhalts fuhren. Der geforderte Beweis kann sich fast allein auf 
Beobachtung und Prüfung des Stils und der Sprache stützen. Stellt 
sich bei einer, wegen ihrer Widersprüche im Inhalt mit dem in 
ächten Schriften Plutarchs Gesagten rücksichtlich ihrer Aechtheit 
angezweifelten Schrift Plutarchs heraus, dass sie sich aus demselben 
Gedanken- und Wortvorrath, einschlieislich des Gitatenschatzes, den 
wir aus seinen ächten Schriften, vor Allem auch aus seinen Bio- 
graphien, sattsam kennen, versorgt, so ist, trotz etwaiger Wider- 
sprüche im Inhalt, der Verdacht gegen dieselbe unbegründet. 

Je mehr es uns nun gelingen wird, die Schäden, an denen 
der Text der Consolatio mit der Mehrzahl der moralischen Schriften 
leidet, zu beseitigen und ihm möglichst zu Reinheit und Ursprüng- 
lichkeit zu verhelfen, desto leichter dürfte sich nachher die Beant- 
wortung der Frage nach ihrer Aechtheit gestalten. Indem wir da- 
her den zweiten Gesichtspunkt, dessen oben filr die Untersuchung 
dieser Schrift gedacht wurde, ftir jebst fallen lassen und auf eine 
spätere Besprechung verschieben, wenden wir uns zur Kritik des 
Textes. 

Diese Kritik wird hauptsächlich ins Auge zu fassen und als 
ihren Ausgangspunkt diejenige Textgestalt anzusehen haben, welche 
unser Werk im ersten Bande der neuen von Hercher übernomme- 
nen Ausgabe der sämmtlichen moralischen Schriften Plutarchs (Leipz. 
Teubn. 4872) erhalten hat. Diese Ausgabe führt nicht blo& das ex 
recensione auf dem Titel ^ sondern darf in der That als eine neue 
Bearbeitung des Textes gelten. Ihr gegenfiber muss man die beiden 
vorangehenden, die Wyttenbachsche und Dübnersche, als Vertrete- 
rinnen der Vulgate bezeichnen, welche, wie bekannt, in den dreif 
aus Henr. Stephanus^ Ausgabe von 4572 hervorgegangenen, Folio- 
Drucken vor uns liegt. Denn was Wyttenbach, dessen schwache 
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Seite bekanntermaßen die Kritik, die weitaus stfirksle die Erklä- 
rung ist, für die Verbesserung der Vulgate nach Handschriften (von 
denen, besonders den Parisint, er GoUationen sich halte fertigen 
lassen) versucht hat, versteckt sich in der annokUio crüica und noch 
häufiger im eiiilärenden Gommentar, von den Ergebnissen seiner 
Kritik, einer eklektischen und inconsequenten , ist im Texte seiner 
Ausgabe Nichts zu merken. Dübners Ausgabe in der Didotschen 
Sammlung muss als ein entschiedener Fortschritt gegen Wyttenbach 
gellen, aber, so sehr auch im Einzelnen Altes und Unhaltbares nach 
Handschriften, auch bei ihm besonders nach den Pariser, wie nach 
den Yorsdilfigen der Kritiker beseitigt ist, im Grolsen und Ganzen 
ist sie eine Wiedergabe der Vulgate. 

Was nun die Herchersche Recension betrifit, so werden wir 
in der Praefatio wegen des handschriftlichen Materials, nach dem 
sie besorgt ist, auf die bevorstehende gröfsere Edition des Heraus- 
gebers vertröstet, doch erfahren wir jetzt schon so viel, dass fttr den 
ersten Band dieser kleineren, der auch die consolcUio enthält, in 
erster Linie Paris. 4956 maalsgebend gewesen ist. Dem gegenüber 
möchte ich mir eine Bemerkung nicht versagen. Idi glaube beob- 
achtet zu haben, dass die Lesarten des genannten Codex an meh- 
reren Stellen unserer Schrift mit denen des Turnebus (des Altem 
Freundes des Henr. Stephanus) tibereinstimmen. Der Ursprung und 
Werth der letaleren ist zweifelhaft ; dass sie, wie die des Bongarsius 
und Vulcobius, wofern sie überhaupt aus Codices stammen, auf 
interpolirten Handschrifiten beruhen mUssen, wird, so viel ich weiss, 
allgemein angenommen. Sollten die lectiones TumManae vielleicht 
auf Paris. 4 956 zurückgehen und Dubner doch Recht gethan haben, 
dieeen Von Horcher bevorzugten Codex als einen interpolirten und 
desshalb für die Feststellung des Textes schädlichen zu ver- 
werfen ? 

Im neuen Hercherschen Texte der Consolatio, wie auch der 
andern Schriften dieses Bandes, finden wir femer an gewissen 
Stellen Athetesen, Umstellungen, tlberhaupt Veränderungen gegen 
die früheren Ausgaben vorgenommen, ohne dass in der annoiatio 
crüica dieselben als solche bezeichnet, ihr Urspmng und die alte Lesart 
angegeben wäre. Es liegt ofifenbar im Interesse der Sache, üb^ 
alle Neuerungen vom Herausgeber selbst die nöthige Auskunft zu 
erhalten, und erscheint daher der Wunsch gerechtfertigt , dass Hor- 
cher bei Besorgung der folgenden Bflnde auf Vollständigkeit in den 
Angaben auch bei dieser kleineren Ausgabe Bedacht nehmen 
möge. 

40» 



Indem wir zum Einzelnen uns wenden, bemerken wir, dass 
wir zugleich nach Dttbner und Hercher citiren : die ersten Zahlen 
geben Seiten und Zeilen des Dübnerschen, die eingeklammerten die 
des Hercherschen Textes an. 



Gonsol. ad Ap. cap. 4. xal oofiica&sTv S'-^v ava^xaiov. 

An dem zweiten Satze der Einleitung unserer Schrift 424,30 
(233, 6] fgg. tote (jiev ouv uiro xov t^^ t^sut^c xatpov ivro^^aveiv 
001 xal icapaxoXsTv av&po>iü(v<i>c fipeiv to 9U{j.ß8ßi3xo( avoCxeiov "^v, 
icapei{jLivov xo t8 acop-a xal rr|V ^ox^jV uico t^^ icapaXoyoo ao}&f opa^, 
xal oufjLica&eTv 8'^v ava^xaTov — hatte bisher kein Herausgeber Ad- 
stofs genommen; Hercher ändert nicht blofe irapeijiivov in irapst- 
(Aivcp, sondern tilgt auch die Schlussworte xal au(iira&8tv Sf^^i ova^- 
xalov und setzt sie unter den Text. Auch Tumebus soll nach 
Ausweis der Variete lectiones am Schlüsse der Folioausgaben den 
Dativ statt des Accusativ gelesen haben, aber der erstere verrath 
sich als Interpolation. Es schien unzulässig, Tcapeifiivov auf ivrirf- 
}(aveiv zu beziehen, man Übersah aber, dass das dazwischentretende 
icapaxaXeiv, welches den Accusativ verlangt, sich leicht sein crs aus 
001 supplirt und dass das Participium dem Casus des zweiten Prä- 
dicats angepasst ist, nicht aber über dieses hinweg auf das erste 
bezogen werden kann. Zur Athetese der Schlussworte xal o. ^^v 
ava-jfxatov hat Hercher vermuthlich — denn Angabe der Gründe 
fehlt — die Verbindung der Partikeln xal — U bestimmt, wie es 
scheint aber auch die Erwägung, dass diese Worte unpassend sind 
und den Zusammenhang stören. Vergleicht man aber Xen. Anab. 
I, 4. 2 Kupov (ietaic^)i.TCetai airo ttjC ap^^ri^, r^^ auTOv oaTpain]v iicotijoS; 
xal orpaTTj^ov Si auTov arzihtiH, d. h. und hatte ihn sogar zum 
Oberfeldherrn ernannt; ebend. I, 8. 2 Iv&a Sr^ iroXu^ lapa^oc iy^veTo' 
aoT(xa 7ap iSoxouv ol HEXXrjvec, xal itavte^ Se^ aTaxtoic o^^oiv im- 
iceoetodai: es glaubten die Griechen, vielmehr Alle, d. h. auch die 
mit ihnen vereinigten Perser, dass die persische Armee fiber sie 
herfallen werde; ferner ebend. V, 9. 23, Gyrop. I, 4. 2, V, 4. 29, 
Dem. Phil. HI, 70 t{ itoid>}uv; icoXai ti< ifiim^ av ipain^oov xadrj- 
yai. iy» viq Af ifm, xal fpa^ 8i, »cce av ßooXijode xeiporovij- 
oers; und Plutarch selbst, ausser der Stelle unten 430, 48 (249, 
29), Cleom. 9 nfM»oi (AaxeSatfAovioi} tov 4>dßov ou}( <Sctcap q«k coco- 
Tpiirovrai 8a(|iova{ -vjyoüjj^voi ßXaßepdv, akka ti^v iroXtretav ^akiata 
oov8}(£o&ai f dßip vofifCovtec * (folgt eine Bemerkung über die Sdinurr- 
bärte) xal ttjV avSpeiav Se (loi Soxouoiv oux afoßiav aULa fdßov 
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tjiojou . . . oi icaXatol vo(i(Ceiv> d. h. die Lacedämonier ehren die Furcht 
als das geeignetste Miiiel zur Erhaltung des Staates, und sogar die 
Tapferkeit scheinen die Alten Air Furcht vor Tadel zu hallen — 
Stellen, i^elche zeigen, dass die Partikeln xal — 8i, durch ein be- 
tontes Wort getrennt, einen neuen, aber dem vorangehenden ent- 
gegengesetzten Gedanken einleiten, so tiberzeugt man sich, dass sie 
auch hier durchaus an ihrer Stelle sind und dass der Sdilusssatz 
nidit blofs nicht entbehrlich, sondern sogar nothwendig ist. Uebri- 
gens hat schon Wyttenbach im Ind. verbb. p. 442, wenn er unsre 
Stelle citirend kurz immo, cUque adeo hinzufügt, auf das Richtige 
hingewiesen, Schömann zur Stelle des Gleomenes, Seidler zu Eur. 
Elect. IH2 (^^^7) den erwähnten Gebrauch von xal — Si eriau- 
tert. — Plutarch sagt also dem Apollonius: unmittelbar nach dem 
Tode mich an dich zu wenden und dich zu trOsten, wfire unpassend 
gewesen, da du geistig und körperlich von dem unerwarteten 
Schlage au^elOst warst, und.es war vielmehr [sogar] noth- 
wendig, [dir] mein stilles Beileid zu bezeigen (folgt eine Yerglei- 
chung mit den Aerzten). Nachdem aber die Alles mildernde Zeit 
über das Ereignis hingegangen ist, halte ich es ftlr gut u. s. w. 
Es ergiebt sich hieraus, dass der Satz xal oLOfiic. S'^v Ävaifxatov von 
dem Vorangehenden nicht durch eine stärkere Interpunction getrennt 
werden kann, wie noch bei Ddbner geschehen ist, und dass zu 
Tore f&iv oov .... avoCxeiov {v . • . xal 90(iica6siv ^^v dvayxaTov die 
Worte hctiiji oov xal XP<^^<^C •••• iTfi^ove 424, 40 (233, 45) den 
Gegensatz bilden. So lautet an dieser letztem Stelle die gewöhn- 
liche Lesart. Das ungehörige oov — ungehörig, weil es nicht den 
Gegensatz einleiten kann — veranlasste schon Reiske (animadw. ad 
gr. auct. II 464} iirsl 5i vov y(f6^o^ vorzuschlagen, indem er zugleich 
das störende xat beseitigte. Horcher schreibt iiceiSig Si xal x?^"*^ i 
ich halte vov nicht für unbedingt erforderlich und meine, dass, 
wenn ixstSi^ 8i xP^vo^ nicht ausreicht, vielleicht iicsiSi^ fjivTot xpo* 
voc SU ändern ist. 

c. 22. ol xelpoti^ av8p8( td>v afieivovcov. 

Die Besprechung einer andern von Horcher vorgenommenen 
Athetese, der wir 435, 8 (259, 4) begegnen, mag sich hier sogleich 
anschlielsen , weil sie mit der, wie wir denken, eben widerlegten 
in so fern Aehnlichkeit hat, als auch bei ihr die Partikeln xal — H 
im Spiele sind und es sich auch hier darum handelt, ob gewisse 
bis vor tierchers Ausgabe im Texte stehende Worte als entbehrlich 
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oder unpassend aus demselben zu entfernen sind. Dieser Jaulet 
nach der Vulgate : ^oveuxe^ ^ap avSpd>v <piXoicev9ioTepa( «{ot [avSpov 
eioi f. bei Horcher] xal oi ß«pßapot tcov ^EJlX'qvaiv xal ol x^^^ ^^^ 
Sps^ Tffiv apfiivovov xal aoräv 8i wv ßapßo^xnv oux ^^ fewaioraeroi 
xtX. Dafür liest man jetzt in der Teubnerschen Ausgabe ... xai oi 
ß. TQiv 'EXXt^vcov xal auTov töv ßapßapov oox oi ^swaiotaroi , wäh- 
rend das Uebrige oi }(e(pooc a. tcqv a(ietyov<Dv xal .. Si in die An- 
merkungen verwiesen ist. Sehe ich mich nadi Grttnden um, welche 
Hercher veranlasst haben kennen ^ die genannten Worte als Zusatz 
von firemder Hand zu streichen, so will es scheinen, als wenn auch 
hier wie oben das Zusammentreffen von xat und U den Ausschlag 
gegeben hat. Denn dass das Bestreben, seinen Schriftsteller mög- 
lichst bündig und einfach reden zu lassen und seine Rede alles 
dessen zu entkleiden, was (freilich nach subjectivem. Gefühl) ohne 
Einbulse am Verständnis auch entbehrt werden kann — wie ich 
denn gestehe, viel lieber das xaLaurav twv ßapßapov näher an 
* EXXiQVcw gerückt und nicht durch das wenig geistreiche xal oi x^" 
pooc ovSptc Tmv a|Uivovfttv davon getrennt zu sehen — dass ein sol- 
dies Streben einen Kritiker wie Hercher leiten könne und hier ge- 
leitet habe, möchte ich nicht annehmen. Und doch wird dies 
beinahe wahrscheinlich, wenn man vergleicht, wie er 444, 54 
(874, 82) die Ueberlieferung behandelt. 

c. 33. 'Kfoaa'^i[tklüL ap^fOT^pcov tSv uiioiv. 

Hier wird erzählt, wie heroisch Perikles sich auf die Nachricht 
von dem Tode seiner beiden Söhne Paralos und Xanthippos bencHOo- 
men habe, und die mit üspixXia Si . . • . icudojievov, äfifoiipooc au- 
Tou Touc oioo« {&eTi2AJla](ivat tov ß{ov begonnene Periode durch oc 
<pi]ot npoiraYopac siittov outok, worauf ein' langes Citat aus Protago- 
ras bis zu dem Worte dpLY^xavCTjV folgt, unterbrochen, hinter dem 
Citat aber mit den Worten toutov yap eoftuc {isra r^v rtf^aafftkloc^ 
apif oripiov tmv uUo>v .... S7)|i7)Y0paTv fortgefahren. Jeder Unbe- 
fangene sieht, dass der ursprünglich mit flepixXia H anhebende, 
von trapeiXi^f apav abhängige accusativns c. infinit, in Folge der Ein- 
schachtelung des Protagoreischen Fivgments aufgegeben, sein Sub- 
ject mit TOUTOV wieder aufgehoounen, der Inhalt von in>&o|ievov afi- 
fot^pooc ttüTou Tooc oiouc parijXXaj^jvat tov ß(ov aber durch so^ 
(Asra TiQv irpoaaY7sX{av atJu^TJpov t&v oUo>v recapitulirt wird. Auch 
dass 7ap statt M nach tootov eintritt, beweist dies Aufjgeben des 
ursprünglich beabsichtigten Zusammenhangs; denn yap setzt der 
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Autor mit Anknüpfung an den letzten, unmittelbar voranstellenden 
Satz des Protagoras, unbekümmert darum, dass er oben mit Anknü- 
pfung an den dort voraufgehenden Satz üspixAia ü gesagt hat. — 
Horcher nun verfahrt durchaus summarisch: er schliefst Alles von 
OK 7i]ai npayrafopa^ bis a|i.i}xav(72v in Klammem und wirft rootov ^op 
cu&u« (Asra tqv icpooa'p]f^(av afifoiipov töv oUcov aus dem Text 
heraus, wie es scheint nach seinem subjectiven Ermessen, dass diese 
Worte, wenn auch vielleicht erklärbar, filr das, was der Autor 
sagen wolle und müsse, entbehrlich seien. Oder sollte etwa der 
objective Genetiv ati.90T<p<ttv twv t>Ua>v bei nfooa'j^ikla [das Wort 
aach Num. XV, 44 Sint.] Grund zur Athetese gewesen sein ? Doch 
wenn Thuc. I, 64. 1 r^kbt 8i xal toIc 'A&T}va(oic eo&oc tj ay^eXCa tu>v 
icoXm»v Sri ofsoTootv, oder IX, 45. 4 2; Tok 'AdiQvac ra/p arf^ekla 
T^c X(oo (d. i. über Chios) a^txveirai und Xen. Mem. II, 7. 43 oo 
Ai^ew aoTotc tov tou xuvo« Xo^ov steht, wie möchte man sich wohl 

• 

über «pooaYYeXia xwDß oUci»v wundem? Daher ist denn auch Reiskes 
Vermuthung (Animadw. 11 4 66) npost icpodoy-ftAfav videlur too davei-* 
Too deefxet als unnütx abBulehnen. 

c. 40. SuaaviQ)v. [ii^irote. 

4S7, 43 (244, 7) t{ fdp xo x^^^^v iori xal to fiooavi«»v [xal] 
iv T^ Ttdvavat; ta fap too davoroo fii^icots xal X{av Srra iqplv ouv- 
yfirr^ xal oo^ifo^ icaXtv oux oIS' oicok SooaX^^ Soxst eTvat. Hier 
kann ich mich fürs Erste mit dem Participium Sooavidv, wofür Parii, 
4675 avtwv bietet, nicht befreunden, einmal, weil Plutarch bei Zu- 
sanunenstelluQg von zwei und drei Synonymis, wie er sie bekannt- 
lich ausnehmend liebt, nicht ein Adjectivum und Participium, son- 
dern Bestandtheile aus gleichen Wörterklassen zu vtthlen pflegt, 
dann aber, weil mir das Veri:>um tuoaviao, welches die Wörter- 
bücher nur aus unsrer Stelle kennen, verdächtig erscheint. Ich ver- 
a|othe daher, dass to ^aXeicov ioTi xal SuoavTijTov oder 8ua{aTov, viel- 
leicht — mit Rücksicht auf die Variante des Air. 4 675 — xal aviapov 
zu schreiben ist. Ta tt( 4^^X^^ a;()>eiva ira&7] xal SooavTijTa begegnen 
uns 4 44, 36 (274, ö). SooCateK findet sich zwar bei Plutarch selbst 
nicht, wohl aber bei seinem steten Vorbilde Mato, und zwar gerade 
in Verbindung mit xoXaicoc» Ges. V 734 (p. 379, 49 fiekk.) Ta tc»v 
oAXoiv x^kk^k xal 8oo(aTa i) xal to icapaicav avCaTa a5ixi}|&aTa oox 
Sortv aXXoK; ixfuYeiv, vgl. auch ebend. XI, 946 (236, 7 Bekk.) vo- 
9Y}fMi fAOxpov xal SoofaTov xaTa to oofut iq xaTa ti)v Siavoiav. Für 
dvtopoc bedarf es der Nacbweisungen nicht. — Die zweite Gorruptel 
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unsrer Stelle steckt in {j^i^icote. Bekannt ist der spätre, schon 
bei Aristoteles beginnende, Gebrauch dieses Wortes, demzufolge es, 
mit Bonitz Index Arist. p. 464 unt. \ir^ zu sprechen, man praegresso 
verboj unde inJterrogatio suspensa sit, cum indicativo conjundum 
dubiUmter et modestius affirmantis esUn, und gewöhnlich »möglicher- 
weise, vielleicht« zu übersetzen ist. So in unsrer Gonsolatio 429, 4 
(247, 46] et ^^ p.iqv aico8Y2(&{^ icpoo^otxsv o davaToc, ouS' ootok ion 
xaxov |i.iQicoTe fii TouvavxCov a^adov, wo die Ausgaben, auch noch 
die Herchersche, fälschlich nach xaxov stark interpungiren. Athen. 
VII 324 D Tijv TpfyXifjv cpTjolv 'Apiorot^^c tpU tCxteiv too Itoo? • • • 
\i,rptox ouv ivreoMv ian xal to t^c ovo|iaa(ac. Aristot. eth. Nie. X, 
4 (470, 43 Bekk.) &etv (X^ooat) tl^ TouvdvrCov ayetv .... ftiQiroTs Si 
00 xoXok TooTo X^rrat. Andere aristotelische Beispiele bei Bonitz 
a. a. 0. Indess dieser Gebrauch hilft für die gegenwärtige Stelle 
nichts, die nur den Sinn haben kann, dass, weil uns Menschen der 
Gedanke an den Tod von unserer Geburt an durchaus geläufig ist, 
uns auch sein Eintritt nicht besondre Schmerzen bereiten kann. 
Man erwartet also filr (iricore entweder ein zu ra too ttavotroo ge* 
hörendes Substantiv im Neutrum des Pluralis — wo dann xal vor 
X(av als etiam zu fassen wäre — oder ein dem aovrj&i] und aoficpo^ 
synonymes Adjectiv, gleichfalls im Neutrum Pluralis, so dass ta too 
davaTOo einen Begriff für sich bildet, oder endlich ein dem ovta 
paralleles Participium. Kathies , was hier die Wahrheit ist oder ihr 
zunächst kommt, greife ich noch zu der Yermuthung, dass ixi^icotb, 
durch dessen Wegfall weder Sinn noch Zusammenhang in irgend 
welcher Beziehung alterirt würde, einfoch aus dem Texte zu strei- 
chen ist. Derselben Maafsregel scheint auch das vor iv t^ tedvovat 
stehende xa( verfallen zu müssen. Schon Reiske forderte die Be- 
seitigung dieses xa(, und Horcher hat sie ausgeführt. Vielleicht aber 
ist, mit Umstellung der Partikel, xl fap xal yakMm^ xal xtX. zu 
schreiben. 

c. 43. afiooXcDTov. 

Der 4 29, 5 (247, 4 7) in den Ausgaben vor Dübner mit den Wor- 
ten TO Y^p H^^ SsSooXcooftai oapxl xal toic icadeot raoiijc fitaYeiv be- 
ginnende Satz verlangte, um nicht anakoluthiseh zu verlaufen, eine 
Verbesserung. J.G. Orelli, welcher bemerkte (Spicü. crü. an der 
Ausgabe der Gonsolatio von Usteri Xuric. 4830, p. 420), dass der 
Fehler in Ss8ooXd>o&at stecke, schrieb dafür SsSooXwpivoVy was auch 
Horcher in den Text gesetzt hat. Mir will die Dfibnersche Emeo* 
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datioD, von der ich nicht weiCs, ob sie aus Handschriften oder von 
dem Herausgeber selbst herrührt^ to yap afiooXorroVy mehr zusagen, 
weil Plutarch aSouXoiTOc auch sonst gebraucht. Romul. YII heirst 
es ivopov (Numitor) xcp icpoaoiirq> (des Remus) to dappocAicv xal {xa- 
(lov T^^ 4^X^^ aSouXorrov xal aicadec uico töv irapovrmv, Amator. 754 B 
avSpl .... irpooijxet . . • • iauTov ipcpaxe^ef xal f povT^aei .... toov 
rcafi/BW xal aSooAarrov. 

c. 14. Eu&uvooc. 

Von den Versuchen, die erste Zeile des über Euthynoos gege- 
benen Orakelspmchs 430, 53 (251, 5) wiederheraustollen , mttssen 
die drei Reiskischen (Animm. 11 p. 463) ebenso als misslungen be- 
zeichnet werden, obwohl der von ihm zuerst gegebene ^ irou vtjIcio^ 
el 00 xal i^X(diot fpive^ avSpmv dem Richtigen noch am Nächsten 
kommt, wie der von Davis Tj iroo viqicis 'HXoai i^X(&tot (ppivec av- 
Spöy^ welchen Wyttenbach zur Aufnahme empfahl. Dieses Einver- 
ständnis legt vielmehr deutlich Zeugnis ab von Wyttenbachs man- 
gelhafter Kenntnis der Metrik, von der sich auch sonst Proben in 
seinem Gommentar finden.' Auch der Vorschlag von Horcher -q icoo 
yijici^f atv aXuoooiv fp^vs^ avSpdv wird zwar dem geforderten Sinn 
und Metrum durchaus gerecht, empfiehlt sich aber nicht so durch 
seine Wahrsdieinlichkeit wie der von Gust. Wolff zu Porphyr, de 
phil. ex orac. hauriend. p. 92 : ^ icou vrfKial eiot xal i^Xfdtai f p^vec 
ovSp&v. — Im dritten Verse desselben Orakels lässt sich gegen die 
von demselben Wolff, wie die varr. lecU. angeben aber schon 
froher von Tumebus vorgenommene Verminderung des oots in oM, 
wdcfae Horcher acceptirt, nichts einwenden, gegen die des oox r|V 
Yap aber in oo ^ap li)v, die der letztre gleichfalls fiir gut befunden 
hat gleich in den Text zu setzen, glauben wir, wie im Vorangehen- 
den schon einige Male geschehen ist, bemerken zu mtlssen, dass 
wir uns von ihrer Nothwendigkeit nicht überzeugen können. 

c. 45. Tautologien. 

434, 8 (254, 43) fgg. scheidet Horcher zunächst nach xaxov 
iimv das o davato^ der früheren Ausgaben aus, dessen Wiederho- 
lung nach den Anfangsworten st ye (ii^v o davatoc allerdings einem 
aufmerksamen Leser nicht erforderlich erscheinen wird ; gewaltsamer 
aber erscheint es, wenn mit Horcher die auf 9povT(8oc folgende 
ganze Periode «Soicep y^P ^^"^ a^attov Tjfuv licsoriv oStok ooSs xaxov 
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demselben VerCahren zum Opfer fallen soll, ohne dass die hand* 
schriftliche Ueberlieferung dafür irgend einen Anhalt bietet. Aber 
auch der logische Zusammenhang nicht. Nachdem der Autor an der 
Hand der Sokratischen Lehre in der Apologie die beiden ersten An- 
nahmen rücksichtlich des Todes besprochen hat, kommt er auf die 
dritte und letzte: »wenn der Tod xcAaCa tk fdopa xoil SioA^oau too 
T8 amfiattsc xat xrfi ^o^tjC ist, tritt ihm zufolge Gefühllosigkeit und 
Freiheit von Trauer und Sorge ein. Denn wie es da kein Gutes 
mehr für uns giebt, ebenso auch kein Böses; denn das Seiende 
und Bestehende unterliegt zwar wie dem Guten, so auch dem 
Bösen; was aber nicht mehr ist und besteht, hat an keinem von 
Beidem Theil.« Jeder sieht, dass der in den Worten moicep jap oSc 
. — ooSi xaxov enthaltene Gedanke in dem Schlusssatze icepl to |i^ 
ov akX ^Qpftivov ix Tov ovrov oofiitspov [nicht oiS Stspov» wie Her- 
eher, auf Wyttenbach zurQckgehend, schreibt] tootov uicftpxei wie- 
deriiehrt, wird aber bd vorsiditiger Kritik auf diese Beobachtung 
nidit gleich die Berechtigung gründen, einen von beiden Stttcen aus 
dem Text zu streichen. Man kennt nutarchs breite und redselige 
Manier und wird gerade bei ihm am allerwenigsten an Wiederho- 
lungen solcher Art Anstols nehmen dürfen, sich vielmehr hüten 
müssen, die Breite seiner Darlegung auf das dem subjectiven Ge- 
fühl gebührlich scheinende MaaCs beschneiden zu wollen. Mit dem- 
selben Rechte könnte man im Folgenden 434, 47 (854, 24) die 
Worte xa&aicsp ta icpo i^fMsv ouSev ^v «poc iQ(iac wtm^ ouU ta (Astf 
ijlAOc lorat «poc :^fAac als unnütze Tautologie beseitigen, denn sie 
wiederholen in der That nur den Gedanken der unmittelbar vorauf- 
gehenden Worte ttoicep ouSev -^pXv -^v irpo t^c jsv^oeoK oura aYOiSov 
oSt8 xaxov, ooTmc ooS4 \tmL n^v Tsisun^v. Ja nach Anführung der 
beiden IKditerstellen kehrt derselbe Gedanke sogar zum dritten Male 
wieder; oder ist es etwa ein neuer Gedanke, wenn der Autor sagt: 
if Yap mnii Tutxiaxaaiq im x^ icpo ti)c '(e^d/^ua^ i^ lisra nqv tz- 
Xeon^v? 

c. 47. iv ßpa^ei f opac- 

433, 6 (255, 40) gebraudit Plutarch, nachdem er darauf hinge- 
wiesen, dass es beim Leben mehr auf die eoxfttpia als auf die eo- 
'P2p(at ankomme, die Vergleichung : xat ^ap apurra form {sciL iorC) 
ta icXfitorov xapocov iv ßp^X^^ <popac icotoofteva, xai C4>^v, 09 c»v iv 
00 icoXX^ XP^^ icqAAtjV «po^ Tov ßCov oKp^tav l^^ofo^v. So lauten 
Worte noch bei Dübner, Horcher emendirt und setzt in den 
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Text TOI irA^{cmr]v xapiccov 2v ßp^X^^ fopav icoioofteva, und entledigt 
sich auf diese Weise des, wie zugegeben ist, auf den ersten Blick 
auflälligen Ausdrucks iv ßpa^et «popa^. Ich glaube indess auch hier 
Hercher gegenüber die Vulgate gegen unberechtigte Neuerungen in 
Schutz nehmen zu müssen. Zunächst ist es die Stellung von ^opav, 
was mir an der Hercherschen Aenderung missföllt; natürlicher wäre 
es zu sagen ^utcdv apt^Ta [iorCj Ta • tcXbCotv^v xapiccSiv fopav iv ßpa- 
XeT icotoo|Mva. Aber ich glaube, ohne den erwähnten Punkt be- 
sonders urgiren zu wollen, dass ein zweiter, viel mehr überzeugen- 
der Grund sich gegen Hercher anführen lässt, dem ich erst eine 
Bemerkung über die Bedeutung von fopa vorausschicken möchte, 
fopa kann entweder acüvisch Hervoii)ringen, Früchtetragen, Frucht- 
barkeity oder passivisch reichlicher Ertrag, Fülle heissen. In der 
ersteren Bedeutung gebraucht es Aristoteles, wenn er von SivSpcov 
und iXatöov fopd^ von fopa apa/vCcnv, ßaTpax<>>v spricht (die Stellen 
bei Bonitz Ind. Arist. p. 830 oben). Ebenso sagt Plato, Staat VIII, 
546 A : 00 (lovov <poTotc iy^eioic akka xal iv hzi'^&lQi^ C(i>ot^ (popa xal 
atfofla ^x^i^ "^ **^ ocojmItcov ff-^vovTai, und »Hervorbringung, Frucht- 
barkeit« bedeutet f opa auch in unserer Stelle.^ Nun ist aber zwei- 
tens [to] ßpa/o cpopa^ nichts weiter als eine Umschreibung für [t]] 
ßpa^sta fopeü, eine Umschreibung, die sich bei Plutarch aufseror- 
deutlich oft findet. Die Ueberzeugung von der Wahrheit meiner 
Behauptung gewinnt man, wenn man nur folgende Beispiele ver- 
gleicht : TO f iXoTsxTov xal icef povTixoc ttc oiarr^flaq de sol. an. 983 B, 
Ta kzTfxa Tottv ivt9)(0|iivcov Toig oSouot oapxd»v ebend. 980 E, 'EicCxoo- 
poc TaYaOov iv t^ ßa&uTOTcp t^c raix/ld^ • • • • ti&^(uvoc c. princ 
phü. esse diss. 778 C, ol x^^tpCevre«; ... 8ia tou mftavoo piaXXov i} 
ßiaoTtxou Ttt>v aicoSeCEeov 0(70001 tov X670V Symposs. I 64 4 G. I>enn iv Tcp 
ßa^TSTq» T^c 'v^au/Cot? ist offenbar gleichbedeutend mit iv t^ ßaftoTaTiQ 
y^9Q>yUty und Ttt AAirra tcov oapxcov dasselbe wie ai Xsirral oapxec 
Jdttnne Fleiachstüeke). Die überlieferte Lesart unserer Stelle beruht 
also auf einer Eigenthümlichkeit des Plutarcheisohen Stiles und ist 
nicht anzufechten, die Herohersche Emendation dagegen verwischt, 
dem Streben zu Liebe, den Schriftsteller nichts der gewöhnlichen 
Redeweise Widersprechendes sagen zu lassen, den individaellen 
Charakter des Autors. 
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c. 47. icavxmc av. 

133, 24 (255, 26). Hat Hercher gegen die frühere Inlerpunc- 
tionsweise, welche das zu dieser groCsen, bei iicel xal t»v C(p»v 
ixe{va>v (33, 43 (255, 47) beginnenden Periode gehörende Frage- 
zeichen unberechtigt hinter ivijv setzte, weil so nicht einzusehen 
war, warum der SaU mit oote von der Frage ausgeschlossen sein 
sollte, richtig nach eoSat(iov(C6o&ai gesetzte so muls ich dagegen die 
Wiederherstellung des av zwischen iravmic und ed&ai|M>v{Csoftai, das 
Hercher tilgen zu müssen glaubte, fordern, com xa StYji&speoaavta 
naVTUK av euSai|Aov{Cea&ai^ aus dem optat, potentiaUs entstanden, soll 
im Gegensatz zu den Worten (cDote) ta itpo }ji9T)c t^c iQ^ipac ixXsi- 
irovta dpi^voo; icapi^^tv, welche den Erfolg als bestimmt hinstellen, 
nur die Möglichkeit desselben angeben. icavroK av auch 435, 52 
(260, 49), 436, 4 (260, 22), 436, 33 (264, 22). 



c. 24. p-itpiov, (iixpov. 

436, 35 (264, 24) und 437, 2 (262, 47) geben die Ausgaben 
vor Dtibner an beiden Stellen icipa too ^ uoixou xal fterpCou, DUbner 
an der zweiten icipa too foaixou fterpCoo, Hercher an beiden icipa 
Tou f oaixou (A^rpoo, und zwar an der ersten unter Angabe der bis- 
herigen Lesart, an der andern stillschweigend. Ist es wahrschein- 
lich, dass sich der Autor in seiner Ausdrucksweise gleich ge- 
blieben ist, und hat die Herchersche Aenderung nicht blofs den 
allgemeinen, sondern auch, wenn man 422, 40 (234, 46) (to aX^elv) 
fooixi^v l^ei TiQV ap^iQV r^c Xuicy)^ vergleicht; speciell den Sprachge- 
brauch dieser Schrift auf ihrer Seite, so weiJs ich doch nicht, ob 
nicht bei der sonstigen Vorliebe Piutarchs fllr die Verwendung der 
Neutra der Adjectiva an Stelle der Substantiva das icipa tou ^oai- 
xou xal {&8tp(oo — selbstverständlich an beiden Stellen — aufrecht 
zu erhalten ist. Eine Parallele bietet Aristoteles de partt. ann. I, 5. 
Man müsse, sagt der Philosoph, y,!^ SooxspaCvetv icaiBixdc ti^v «spl 
Tov aTt)Myripov C<p<i>v iic(oxe<|/iv , und schliefst dann icpoCsvat Sei |ftT 
8t>oo>icoo}A8vov, m; iv aicaoiv ovxoc tivoc 9001x00 xal xaXou. 
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c. 25. o iirixXtocidelc t^c C<»^C ß(oc. 

436, 49. 50 (262, 44. 42. 43) sagt unser Autor ava-^xi), xouc 
siXig^orac tov dvTjxov ß(ov uicofiiveiv, Sok av ixicXi^acooi tov iirixXco- 
oHrca Tijc Ccü^c ßtov. Horcher meinte ß(ov in |i{tov (Faden] emen- 
diren zu müssen. So sehr diese Aenderung den Scharfisinn ihres 
Urhebers verrath und so einschmeichelnd sie auf den ersten Blick 
ist, so glaube ich doch ihrer Verlockung zur Beseitigung der bishe- 
rigen Lesart ß{ov widerstehen zu müssen. Nahm Horcher offenbar 
Anstols an der Verbindungrov iicixXfoa&iyra t^c Co»^< ß^ov, so nehme 
ich ihn bei seiner Emendation an dem Ausdruck ixicij&icXavai t^c 
^mrfi {litov. Zu sagen ixicijjiicXavai tov ßiov halte ich für unzweifel- 
haft, aber ixicipticXavai tov {iiTov, den Faden ausfüllen, für un- 
möglich. Dass es femer mit o i7cixXo>a&eU ß(o< seine Richtigkeit 
hat, zeigt de audd. poett. 26, 28 (50, 3} oo ^ap oicXmc elice iraoiv 
aybfwcoi^ 01C0 dscüv iicixexXö»a&ai Xuinjpov ßiov. Mag hier immerhin 
der besagte Ausdruck durch die Erörterung über das homerische £; 
7ap itcexXoiaavTo dsol SetXotot ßpoToToi veranlasst sein, an derThatsache, 
dass Plutarch so spricht, wird dadurch nichts geändert. Aber auch 
CoT|( ß(oc ist nicht so unerhört, wie Horcher anzunehmen scheint, 
denn auch der Verfasser der Epinomis sagt 982 A (355, 42 Bekk.) 
1^ f ap divfoXe&pov . • . Exasrov auTcov elvai xal &eiov to icapairav . . . . , 
fi Ttva |iaxpa(ciiva ß(ov l^stv (xavov ixaoTcp C«i>^<- Mit Vertau- 
schung ihrer Rollen finden sich beide Nomina neben einander bei 
Plato im Timäus p. 44 G (49» 7 Bekk.) : av pisv . . . goveirtXaiißa- 
vijTai TIC opOiQ Tpof IQ iraiSsooeo»;, oXoxXijpoc . . • '(Ij^exai (avdpmico^] , 
xaTa{jieXi]ooi< 8i, X^^'h'^ '^^^ ß(oo SiaicopeufteU C(i>i)v, exTeXi^C ... 
eh "AiSoo icoXiv ep^srai , wo Stallbaum (p. 4 90] diese Verbindung 
bespricht und angiebt, dass Henr. Stephanus die Lesart CcoiQv gegen 
oSov, was Proclus dafür las, durch unsre Stelle der Consolatio ge- 
schützt habe. — Unerwähnt sei schliefslich nicht /dass der folgende 
Relativsatz ov ISoncev i^plv tj f ooic xtX. mit seinem eSoixe sich un- 
bedenklich einem vorangehenden ß(ov anreihen kann, schweriich 
aber mit i&Ctov sich verträgt. Es muss also hiemach bei der Les- 
art ßtov verbleiben. 

c« 26. xa^Tot fe. SijXaSi). stcodoc* 

4 37 9 43 (263, 4) fgg. belehrt Plutarch den Apollonius to fir 
axfXeanjTov vofiiCetv to iciv&oc avoCo^ ioclv ia/arrfig xoCtot ^e opdW- 
vii, i^ xal ol ßapoXuiroraTOi .... icpaoraTot icoXXoxtc ^{povTai. Bei 
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Hercher ist xalxoi ye aus dem Texte verschwunden und dafür xal 
rauft' zu lesen. Hatte der Herausgeber, der sich der Bekanntschaft 
gerade mit den spateren griechischen Autoren und ihrer Sprache 
rühmen darf, sich an den nachclassischen Gebrauch von xa(toi und 
xa(Toi ^e erinnert, er würde sicher die Aenderung unterlassen haben. 
Nach diesem Gebrauche, der bei Aristoteles beginnt, können xaiToi 
und xadoi ye in der Bedeutung »obgleich«, genau wie xakep, auch 
zum Participium und zum Genetivus absolutus treten, während die 
Sprache der classischen Periode sie nur bei selbständigen Sätzen 
gestattet. Einige Beispiele zur Erläuterung, p. 135, 51 (241, 26] 
unserer Schrift heisst es o Zk [isTa toutov (*D|jir|pov] xal rj 5oE^ xol 
Tfp XP^^S^ xaiToi Tu)v Moo9d>v ava^opeucov iaurov p.a&T]TiQV ^HoCooo^, 
xal ouTO( . . . airo^aCvsi , wo es Hercher nicht beanstandet hat. — 
praec. conj. 140 F (321, 24 Herch.) cSoTcep to xpafjia xatroi uSaTo^ 
[ieri^ov icXeiovoc otvov xaXou{isv^ oStco xtX. — de Stoic. rep. 1038F 
TO piv X^Y^iv auTov (Xposiicirov)^ .... au^eoftat rag dpera; xal Sia- 
ßatveiv, af t7]{j.i^ \l7^ 8o£<i> tcuv oyop.aTu>v 8irtXa(jLßav8i3&at^ xa^TOi icixpd»^ 
4v Tcp "^i^&i TOüT(p xal nXarwva . . . tou Xpoatinroü SaxvovTO?. — Ar- 
rian. an. I, 5. 7 ol iroA.sp.ioi .... a>pp.Y)VTo {jiv (!>; 8sSo}j.svoi &u X^f^^ 
Tou<; MaxeSovac, bfiou Se '^evojiivoDv i^iXiirov xa(toi xapTepa ovra Ta 
xaTeiX7){i(&iva )(ü>fla. Zahlreiche Beispiele aus Aristoteles giebt Bonitz 
im Ind. Arist. p. 358. — Plutarch sagt, also dem Apollonius: lodass 
wir (man), obgleich wir sehen (man sieht), dass auch die Traurig- 
sten und Betrübtesten oft durch die Zeit sehr ruhig werden und bei 
denselben Grabmälern, bei denen sie in Zerknirschung verweilten, 
glänzende Gelage veranstalten, gleichwohl die Trauer ftir endlos 
halten (hält) , ist Zeichen von äufserstem Unverstände.« Der Ein- 
wand, dass dann xaitoi ^e opwvrac hinter vo}i(Ceiv oder to ic^vdo^ 
stehen müsste, nicht hinter avo(a(; lorlv io)(aTq^, widerlegt sich da- 
durch, dass bei der Ausdehnung, welche der Autor der von opo>vTac 
abgängigen Periode coc . . . . YfYVovxai .... xal . . . oovfaravTat . • . ge- 
geben hat, der nur aus drei Wörtern bestehende Nachsatz avoiac 
iotlv ia^irr^^ zu weit ans Ende gerathen wäre, und dadurch er 
selbst an dem beabsichtigten Nachdruck, die gesammte Periode aber 
an der nöthigen Uebersicht und Abrundung verloren hätte. 

Die Darlegung schliefst damit, es sei wahnsinnig to oStuk ui^o- 
Xafjißaveiv irapapovov Egetv xo iciv&o^. Gleich darauf 437, 24 (263, 8) 
heilst es aXX' e{ Xo^CCoivA' on (to iciv&o;) TzaiazTal xivoc y^^^I^^^^' 
icpooavaXoYfoaivT av xp<>^^ StjXatiQ tt itoii^oavto^, Worte, deren Sinn 
durchaus klar ist. »Ueberlegten die Menschen, dass die Trauer auf- 
hören wird, wenn etwas geschieht, so wtlrden sie zugleich erwil- 
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gen, dass nur die Zeit hier helfend eintreten kann.« Aber es will 
mir hart scheinen, dass die Worte ]y>dvoo &i)XaSiQ xi Troii^oavToc so 
unvermittelt neben npooavaXo-jfCoaivT av treten sollen. Ich vermuthe 
daher, dass, wenn nicht 'ti icauosTai, doch gewils oti, mit Suppli- 
rung von icauoexai, zwischen icpoaavaXo^bam av und j^povou Si^XaSr 
einzufügen ist. Diese Conjectur scheint sich durch gröfsere Einfach-- 
heit zu empfehlen, als die von Orelli (Spicil. p. 420), welcher ent- 
weder icpo9avaXoY{9atvx' av xp^vou. Ai^AaSiq xi Tconjoavxoc ; — xo jiev 
Yap xxX. ^ oder icpooavoX. av }(povoo. yifi^ot^ hr^kahi^ xl icoiiQoavxoc ; 
beide Male mit fragendem xi schreiben wollte. Denn weder will 
hier der plötzliche Eintritt einer directen Frage passen, noch ent- 
spricht bei der ersten Conjectur die Stellung von 8Y)Xa8i^ dem son- 
stigen Sprachgebrauche. Für diesen verweise ich rUcksichtlich Flu- 
tarchs auf Grass. XXU, 32 Sint. 0{i£u 8ta Kafiicavta^ oSeusiv oX&obs 
xpi]va( xal va|&axa xal Xooxpa SijXaSiq xal icav8oxeTa ico&ouvxe^; wo 
Sr^XaSi) zwar auch in der Frage steht, man aber nicht tibersehen 
darf, dass der ganze Satz die Form einer ironischen Frage hat. — 
Symposs. II prooem. (762, 4 Duebn.) xcuv eU to 8eli^a . . . icapo^- 
9xeaaCo}A8vo>v . . . . xa {uv avayxafav ej^ei xa^iv, woicep oIvqc . . . xal 
9xp(i>|Aval STjXaSri xal xpaiceCai, xa S iiceioofiia ^i^^^^^* 

Wir können dieses Gapitel unserer Trostschrift nicht verlassen, 
ohne die unmittelbar folgenden Worte 437, 23 (263, 4 0) noch zu 
berühren. Plutarch hatte also gesagt, die Zeit mtisse offenbar und 
selbstverständlich (Si^XaBi]) als Arzt der Trauer eintreten. Denn, dedu- 
cirt er weiter, das Factum, dass der Betrauerte todt sei, könne selbst ein 
GoU nicht ungeschehen machen (xo y^ ^cy^^^K^^^^ ^^^ ^^ 8uva- 
xov ioxt icoietv aY^VT^xov, wo Horcher mit Recht das tiberlieferte }iiv 
zwischen xo und ^op tilgt). Hierauf f^hrt er fort: ooxouv xo vov 
irap' iXm&a aoii^ßi^xo^ xal icapa xiqv i]|A6xipav SoSav ISeiEs xo e{<odo^ 
icspl icoXXou^ Y^^^^^^ ^^ auxcüv xcov lpYo>v, will also sagen, auch 
dieser unerwartete Tod des jungen Sohnes sei nichts Ungewöhn- 
lich^ wie Apollonius behauptet hatte, sondern liefere einen Beitrag 
für eine gewöhnliche und alltägliche Erfahrung, nttmlich die, dass 
vielen Eltern fidnder frühzeitig sterben, deren Leben sie gern ver-* 
läDgert gesehen hätten. Diese Erfahrung aber dem untröstlichen 
Apollonius eindringlich zu beweisen und so seine Trauer zu mil- 
dem, sei nur die Zeit im Stande, indem sie ihm Fälle vorführe, wo 
Väter, gleich wie er, ihre Söhne durch einen acupoc davaxo^ ver- 
loren hätten. — So suche ich das ouxoov an der Spitze des Satzes 
zu erklären, leugne aber nicht, dass diese Partikel, wie die Schluss- 
Worte 8i auxoiiv xwv ep^cüv, mir bedenklich erscheinen und dass 
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möglicherweise die ganze Stelle von (UfjiYjvoToc ouv im an eine är- 
gere Zerrttttung, als es scheint, durch die Abschreiber erlitten hat. 
Dagegen kann tiber to etcodoc icepl iroXXoo«; Ytvso&ai ein Zweifel, wie 
ihn'^^Wyttenbach äulserte, ob diese Worte Subject oder Object seien, 
nicht vorhanden sein, da sie offenbar Accusativus zu ISetEe sind. 
Ben gleichen Gebrauch von eico&a haben wir 424 , 40 (233, 45) 
Xpovo? o Tcavta ireiraivetv eCm&co;, 439, 34 (267, 42) icapa ttjv a^voiav 
tottv e{tt>&oTtt>v iv t4> ßCcp oo(ißa(v&iv, Plato Gess. XI p. 236, 2 Bkk. 
TÄv icepl tÄ ToiiüTa iyxAri jAttToiv eJaiftoTcov -ifC^veaftai x^P^^> Porphyr, 
ad Marc. 2 (p. 494, 40 Nck.) ouSev icapeitai twv eu to fipa{j.a oop- 
ßa(vsiv e{tt>&0Ttt)v. 

c. 32. )i.7)8i TO aXyoov aito&epaiceueiv. 

441, 34 (270, 29) stand bisher in allen Texten ^7]Se to oX^ouv 
T^c ^^X^^ aito&epairsoeiv, bei Horcher lautet es jetzt dafür 8t cSv 8eT 
To oXfouv T^c ^. oEico&spaireoeiv 5 was, wie Wyttenbach p. 782 der 
Animadvv. angiebt, die Lesart des Paris. 4956 ist. Zur Entscheid 
düng der Frage, ob das Herchersche Verfahren, dem Paris, zu fol- 
gen, Billigung verdient, oder die Yulgate zu schützen ist, scheint 
ein Blick auf die ganze 444, 24 (270, 22) mit xoaov Si xal pispiv^- 
aÖai beginnende Periode nothwendig. Diese verläuft^ wie ich glaube, 
so : xaXov . . . [t)(tac] {JLe(Jiv^o&ai tcov Xo^wv , oU • • • i^P'^l^^H^^^ * - * 
irapafAO&oo^vot xal iceC&ovTeg .... xoiveo^ f Ipetv . . xal avi^pooitivoK, 
xal (1.7) Sovao&ai toTc (lev aXXou iirapxetv ... iaoToTc 8e ti^v toutoiv 
u7ro(jLV72otv [XTjSev of sXoc etvai iirfi^ aicoftepairsosiv to aX^Dov t^c ^^X^^ 
icaiu>v(oic Xoyoo (papfiaxou: »angemessen ist es auch, dass wir der 
Worte eingedenk sind, deren wir uns, natui^emHfs, gegen Verwandte 
und Freunde, wenn sie in ähnlicher Lage waren» bedienten, indem 
wir [sie] trösteten und ermunterten; die gemeinsamen Zufälle des 
Lebens gemeinsam und die menschlichen menschlich zu tragen, und 
dass wir nidit den Anderen zwar zur Kummerlosigkeit zu verhelfen 
vermögen, für uns selbst aber die Erinnerung an diese [Worte] kein 
Yortheil ist, und wir den Gram des Herzens nicht durch heilsame 
Mittel der Bede stillen.« Nämlich xa( vor (ii) verbindet (ispLV^oftai 
und jjLiq SovaoOat; iaoTotc steht entweder, wie oft bei Spätem, für 
T2[xTv aoTotc, oder zur Bezeichnung einer allgemeinen Person, wie 
das deutsche sEinema; Toorcoy bezieht sich auf twv Xo^cov zurück 
und p.Y]8i airo&epaiceoeiv reiht sich dem xaXov .... p.^ Sovaadai an. 
Störend ist hierbei nur der Subjectswechsel , eine Härte, die bei 
Plutarch minder anstöfsig ist und vielleicht dadurch gemildert wird, 
dass Ti^v TouTo>v oicd{i.v7)atv als Subject auch zu pif Stivaa&ai iirap- 



idj BnTftXc« zcii RittTiK MR TaosrftGHRiPT Plotarchs A!f Apollonip». 161 

• 

xeiv bezogen werden mutis, wahrend natürlich bei \irfik mo&epa- 
srsusiv wieder r|[j.a; als Subject zu denken ist. Abgesehen aber von 
diesem Wechsel kann, wenn anders wh* die Periode richtig con- 
stniirt haben, kein Zweifel darüber sein, dass die Lesart des Paris. 
4956 Ol cov Sei aicodepa:c£ü&iv sich als Interpolation von der Hand 
dessen erweist, der, ohne sich den Gedankengang des Ganzen zu . 
verg^enwartigen , an der Negation |i7]8i Anstofs nahm und in der 
Meinung, der Schriftsteller wolle das aicoftspaiceoeiv und nicht das 
[17^ aico&spaneueiv empfehlen, diese Veränderung vornahm. Denn 
wie verträgt sich hierbei St cüv mit dem Instrumentalis irauovioi; 
Xopo fap}iaxoi(? welche Beziehung soll bei dieser Lesart toutcov 
haben? t&v Xoifcov (wie wir thun] zu ergänzen, ist nicht mtfglich, 
weil kein Vernünftiger sagen kann |jL7]oiv o<peXo; ioriv iq toutwv tu>v 
Xo^cov oiro(j.V7j3ig, St' cov Set aico&epairsoetv irattt>v(otc ^oyou fapjjid- 
xoi{. Es kommt dazu, dass Set sich wenig empfiehlt, wenn es 
gleich darauf w^ icavtcov {loXXov t) iXimia^ avaßoXijv Sei troteladat 
heifst. Darf man sich freilich in dieser Schrift über Wiederholun- 
gen desselben Wortes innerhalb eines gemessenen Umfanges nicht 
wundern, so scheint mir doch gerade bei unserer Stelle das unmit- 
telbar folgende SeT gegen die Lesart St cov Set ins Gewicht zu fallen. 
Uebrigens äufsert sich in Bezug auf diese letztere schon Wyttenbach 
zweifelnd, wenn er von ihr i»nec spei'nam nee desiderem^ sagt. 

c. 30. op« To iE^c- 

HO, 19 (268, 20] fgg. wird der Verwirrung, welche durch die 
Abschreiber in den Text gebracht worden ist, nach meiner Ansicht 
allein durch das sehr einfache Mittel abgeholfen und eine richtige 
Gedankenfolge geschaffen, wenn der Vers (louvo; trjXuYeto; iroXXoTatv 
iicl xTeaTe93t aus 11. 1 482 (nicht 492 wie Hercher angiebt) an die 
beiden vorausgehenden ebenfalls homerischen Citate ^ 222/3 und 
P 37 unmittelbar herangezogen, die Worte Plutarchs xal Tauta piv 
oSirco S^Xov el Sixaico; oSupetat also um eine Zeile tiefer gerückt 
werden, das unglückliche oXX' opa to iVf^^ aber, das die ganze Con- 
fusion veranlasst zu haben scheint, aus dem Texte gestrichen wird. 
Diese Worte verrathen sich sofort als W^erk eines Interpolators, sie 
sind vielleicht die ironische Randbemerkung eines verständigen 
Lesers, der darin seiner Verwunderung über den Cento des Citats 
AusdrudL gab, sie fehlen überdies nach Wyttenbachs Angabe, Animm. 
p. 777, in den beiden Paris. 4674. 4672 und in drei anderen von 
ihm verglichenen Handschriften. Schreibt man also nunmehr die 
ganze Stelle : ' icaaa icpo^ aat^ (xav^ irpoc xo ra^ Xuica; xal tou; Oprjvou^ 

44 
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aovsYe(p&iv. raora S ixtvijoav oi icotv}Tal xal (AaXiara tootcov o icpmxoc 
"OfiTjpo^ Xe^oiv 

u>; 8e iran^p oo itaiSoc oSopetai orcia xafoov 
vufACpCoo, o; TS ftavcuv SsiXooc axa](7]ae roxr^ac 
app7)Tov Si Toxsuai y<^ov xal irivdoc eftr^xs, 
{iouvo;, •njXüYetoc, iroXXotoiv iicl xTsaTeooi . . . 

xal tauTa piv ouicco SijXov st SixaCco^ oSupetai * t(; f ap oi^sv sl o &eo; 
xtX., so ist Alles in schönster Ordnung. Zu el Sixa(tt>; oSupetat ist 
TraxT^p des ersten Verses Subject, und für xt; ^ap otSev lasst sich 
keine bessre Beziehung wünschen, als auf tauta ouirm StjXov ei hi- 
xauüc oSopsTai. Dass unser Autor auf den zu <u; Si Tcarfip o&upsTai 
gehörenden Nachsatz mit <o{ verzichtet, das vierzeilige Citat also 
ohne Schluss bleibt, bedarf kaum der Erinnerung, weil Jeder sieht, 
dass es ihm nur auf die den Vater und Sohn betreffenden Worte 
des homerischen Dichters ankommt. 

Wenn Dübner das dritte Citat nebst den Worten aXX' opa to 
kltfi einklammert, um anzudeuten, dass Beides nicht in den Text 
gehört, so fulirt er damit nur aus, was Usteri p. 90 seiner Ausgabe 
als Vermuthung hinstellte, dass das eine wie das andere Zusatz 
einesi Interpolators sei. Meiner Meinung nach lässt sich dies aber 
nur von aXX' opa to 4E^c behaupten. Von welcher Ansicht über 
diese Stelle Hercher ausgeht, wenn er das zweite Citat apprjTov 0£ 
xtX. eliminirt, sonst aber die Vulgate mit ihrem oXX' opa to i^fi 
beibehält, kann ich nicht erkennen. 

Mit der eben besprochenen Stelle sind wir bereits in den Bereich 
der in der Consolatio so überaus zahlreich vertretenen Anführungen 
aus Dichtern gerathen, wiewohl es unsre Absicht ist, diese und sonstige 
Citate aus der Umkleidung der Plutarchischen Darstellung herausgelöst 
zusammenhangend in einem besondern Abschnitte der Prüfung zu un- 
terwerfen. 

Die hier gegebenen Beiträge dürfen aber vielleicht als Beweis da- 
für dienen, dass, da die Aussicht, die Herstellung der moralischen 
Schriften Plutarchs auf Handschriften zu l)auen, sich immer mehr als 
illusorisch zu erweisen scheint, fast allein durch eine allseitige Erfor- 
schung und stets präsente Kenntnis seines Sprachgebrauchs und seiner 
Vorbilder ein sichres Resultat in plutarchischer Kritik erreicht wer- 
den kann. 
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Der Ghoiigesang, der hier näher beirachlei werden soll, steht 
an eineni der wicbligsten Wendepunkte des Dramas: Der Kampf, 
von dem Oedipns vorausblidiend sagte: ou a^ixfi^, oox, oywv oSe, 
ist beendet ; alle Versnche der Thebaner sind abgeschlagen ; Kreons 
Gewalt bat ebensowenig vermocht als die Reuethränen des Poly- 
neikes. Da hebt der Chor an: 

Nia TGtSe veoftev r^Xbi [lot 
ßapuiroT{JLa xaxa irap' aXaou Eivou, 
ei Ti (ioTpa jiiQ xfjfXQivei. 

Gleich diese ersten Worte bieten dem Verslündnis Schwierigkeiten: 
Es fragt sich zunächst, welches die via xaxa sind, die jetzt neuer- 
dings von Seiten des blinden Fremdlings den Chor betroffen haben. 
Die am meisten verbreitete Erklärung, wonach der Chor, ergriffen 
von der erschütternden Scene mit Polyneikes, filrchte, dass aus dem 
von Oedipus ausgesprochenen Fluche Unheil für das Land entstehen 
krnme, entspricht nicht genügend dem Zusammenhange und noch 
weniger den Worten. Denn erstens hat der Chor während der vor- 
hergehenden Scene selbst keineswegs Mitgefühl mit Polyneikes ge- 
zeigt, er hat vielmehr, nachdem dieser seine Lage in glänzender 
und ergreifender Rede dargelegt, höchst kühl zum Oedipus be- 
merkt: 

Tov avBpa too irijxij^avTO? oSvsx*, 0?8{7roü^, 
etncov oiroTa l6}L(fop IxTcefi^ai iraXiv. 

Es ist also augenscheinlich, dass er einen andern Ausgang der 
Scene als den wirklich eintretenden nicht im mindesten erwartet 
bat. Mehr Mitgefühl spricht sich allerdings in den Worten aus, die 
er nach dem Vaterfluch an den verzweifelnden Sohn richtet : 
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IloXuveixec, oure toi; itapeX&ouoai^ oSou 

SuV7I^8o[Ja( 001, VüV T Tft' CO^ TCtJ^O? itaXtv. 

Aber auch hier ist er offenbar weit entfernt, erschüttert zu sein. 
Zweitens aber, wenn man selbst meint, die Scene könne nicht ohne 
tiefen Eindruck an den Choreuten vorübergegangen sein, so ist doch 
gar nicht abzusehen, woher sie glauben sollen, dass der Fluch des 
Oedipus filr sie, für Attika, Unheil bringen könne: sie haben wie- 
derholt gehört, dass Oedipus im Tode dem frommen Athen Heil, 
den Thebanem aber, insonderheit seinen eigenen Söhnen, Fluch 
und Verderben bringen werde; wie ist es denkbar, dass sie in 
diesem Fluch jetzt für sich selbst eine Gefahr erblicken? Es kommt 
dazu, dass die Berechtigung des Aorists '^Xd& nur mit 'Zwang zu 
erklären ist, wenn ausgedrückt werden soll, dtfss ein neues Uebel 
für bevorstehend gehalten wird. Denn will man erwidern, der 
Chor bezeichne den Fluch selbst, der doch der Vergangenheit an- 
gehört, als ein xaxov, da aus ihm (seiner Vorstellung nach) ihm 
Uebel erwachsen würden, so könnte jedenfalls dieser Iflngst erwar- 
tete, mit allen bisherigen Kämpfen aus völlig gleicher Quelle stam- 
mende Fluch nicht als via veo&ev bezeichnet werden. Aus diesen 
Gründen wird man versuchen müssen, unter den »neuen, von neuer 
Seite her genahten Uebeln« etwas anderes, wirklich jetzt eben ein- 
getretenes zu verstehen. 

Zuvor aber sehen wir noch die dritte Zeile nach der bisherigen 
Erklärung an. Hier werden die Schwierigkeiten noch grölser, in- 
dem sich eine grammatische Unmöglichkeit zeigt: ei xt (Aotpa |iiq 
xiYXotvei soll z. B. nach Naucks Anmerkung bedeuten: »es sei denn, 
dass eine Schicksalsfügung eintritt«, oder: »wofern nicht etwa ihn 
sein Ende erreicht, wie Hom. vuv fte (loipa xtj^avei.« Ganz gut dem 
Sinne nach; aber können die griechischen Worte dies bedeuten? 
Ein solcher, nothwendig die Zukunft bezeichnender Gedanke kann 
auf keine Weise durch ei mit dem Indic. Präs. ausgedrückt werden, 
es müsste bei diesem Sinne nothwendig heifsen si p.Y] |AoTpa xt^iias- 
tai. Es würde diesem Futurum auch nicht etwa der Aorist ^X&e 
des Hauptsatzes widersprechen (abgesehen von den oben angegebe- 
nen Schwierigkeilen), es könnte recht wohl gesagt werden: hier 
sind neue Uebel entstanden, wenn nicht eine Götterfügung sie dem- 
nächst löst (denn in diesem Falle sind sie gar nicht gekommen, 
nämlich nicht als Uebel) ; so steht z. B. OT. 843 ein Hauptsati Im 
Indic. Aoristi bedingt durch einen Indic. Fut. : ei kiUi tov aoTov 
dpi&jjLov, oux ii(m Ixtavov. Bei einer derartigen Gedankenverbin- 
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dung, wo das bedingende Ereignis noch zu erwarten steht (sei es 
aach in noch so naher Zukunft), im Bedingungssatse den Indicativ 
Prtts. BU setzen, ist deutsch, aber nicht griechisch. Dass jedoch 
Nauck wirklich den Satz in diesem futurischen Sinne nimmt, geht 
aufser dem Zusammenhange auch aus seiner Umschreibung des In- 
halts der ganzen Strophe hervor: »Da treffen mich von neuem un- 
erwartete schlimme Begegnisse, die vom Oedipus ausgehen, wenn 
nicht etwa eine göttliche Fügung eintritt. Das aber wird ge- 
schehen, denn die Verheifsungen der Götter erfüllt die Zeit früher 
oder später gewiss.« — Das Präsens konnte nur eine bereits ein- 
getretene Handlung bezeichnen, wie dies z. B. OG. 878 der Fall ist: 
090V X^|i fi^cttv af(xoo, E^v\ tl tiit toxet^ reXetv; d. h. mit welch 
schamloser Stirn bist du hierher gekommen, wenn es wahr ist (wie 
ich aus deinem Benehmen schliefsen muss) , dass du dies zu voll- 
enden denkst. An manchen Stellen findet das scheinbar abwei- 
chende Präsens seine Erklärung in einer Modification des durch das 
Verbum bezeichneten Begriffs. Wenn z. B. Sokrates (Gorgias 51 3<^) 
zum Kallikles abschlielsend sagt : Alles dies verhält sich nun so wie 
ich gesagt habe, e{ |i7] rt ao aXXo X^st^, m fäi) xefoX^, so kann 
dies nicht bedeuten: wenn du nichts anderes sagst; denn dies 
sagen würde noth wendig noch zu erwarten stehen ^ also Futurum 
sein müssen; sondern es heilst: wenn du nicht anders darüber 
denkst, nicht anderer Meinung bist. Ein solches Zeitver- 
hältnis also muss auch hier nothwendig zwischen dem Haupt- und 
Bedingungssatz obwalten, es muss heiisen: schlimme Dinge sind 
mir gekommen, wenn nicht die gegenwärtigen Ereignisse bereits des 
Oedipus Endschicksal sind. Hier ist es nun offenbar, dass dies 
unmöglich auf die Scene mit Polyneikes gehen kann; vielmehr ist 
auch aus diesem Grunde etwas anderes, wirklich schon eingetre- 
tenes nothwendig. 

Deshalb scheint es unzweifelhaft, dass sich dieser ganze Anfang 
des Chors bereits auf das schon herannahende Gewitter, auf den 
schon leise grollenden Donner bezieht, eine Auflassung, die früher 
einmal von Elmsley ausgesprochen worden, dann aber, nachdem 
G. Hermann ihr sehr entschieden entgegengetreten war, fast gänz- 
lich verschwunden ist; unter den neueren Erklärem finde ich nur, 
dass Blaydes, jedoch ohne seine Ansicht zu begründen, sich dahin 
ausspricht, dass der Chor in Bestürzung gerathe über die Blitze 
und Donner, welche man sich unmittelbar nach 1446 beginnend zu 
denken habe. Mit dieser Annahme verschwindet jede Schwierig- 
keit: Nach Polyneikes Abgange sind die Hemmnisse, die dem Ziele 



168 Lui>wiG Bbllbriiank, 

• 

des Dramas, dem geweifeagten Tode des Oedipus sich entgegensteUr 
lea, 3di«mtlich und eadgiltig beseitigt, es ist daher durchauus ange- 
messen, dass sofort sich jene Zeichen zu bewahrheiten anfangen. 
Der Chor hört piotslich ein leises beginnendies Donnern, das er so- 
gleich Cur ein Götterzeiehei^ hälL Hatte er des Oedipus Worte 94 f. 
gebart : 

1) oeia|Aov 71 ßpoutijv vw ri Ato< oiXag, 

so wUrde er sofort wissen, woran er ist. So aber ist sein erster 
Gedanke, der Gott ztlroe, und er sagt daher: Dieser Donner hier, 
den ich eben vernahm, ist mir offenbar als ein vom Oedipus aus- 
gehendes neues Uebel (im Gegensatz zu den früheren, den Kämpfen 
u. s. w.) von neuer Seite her (nämlich von den Gtfttern] gekom- 
men. Aber schnell besinnt er sich, dass ja Oedipus immer davon 
gesprochen bat, hier werde ihn sein Tod ereilen; daher f^hri er 
fort: wenn es nicht etwa sein Todesschicksal ist, das mit diesem 
Donner jetzt auf ihn hereinbricht. So sind die v^a veodev iXOovta 
%9M erklärt, so ist das Präsens xi^/ci^vei in seinem vollen Kedite. 
Was gegen diese Auffassung eingewandt werden kann, sind 
lediglich die Schlussworte der Strophe exxuicsv a^ih^p, m Zeu, die 
durchaus den ersten Donnerschlag bezeichnen sollen. Doch stehen 
bei unbefangener Ueberlegung in der Thal diese Worte in keinerlei 
Widerspruch zu der obigen Annahme. Denn der Donner ist an- 
lUnglich schwächer zu denken, so dass er zwar den Chor mit Be- 
stürzung erfilUt, ihm aber doch noch gestattet seine Betrachtungen 
anzustellen und fortzufilhren, bis ihn dann die mächtigen Schläge 
veranlassen, seine ganze Aufmerksamkeit der furchtbaren Erschei- 
nung zuzuwenden. Eine solche Steigerung ist ebensowohl der Natur 
als der dramatischen Wirkung am angemessensten; nichts wttrde 
ungeschickter und dramatisch unwirksamer sein als ein urplötzlich 
losbrechender heftiger Donnerschlag, der Zuschauer wttrde nichts 
empfinden als ^as armselige Vergnttgen einer Ueberraschnng«, ^) 
während das. leise Grollen die Gemttther ängstlich spannt und fiUr 
den folgenden groCsen Effect vorbereitet. Auch wende man nicht 
ein, wenn dem so^väre, so hätte es der Dichter in dea anfäng- 
lichen Worten bereits unzweideutig aussprechen müssen. Das Srania 
gebärt auf die Bühne: W^eno die athenischen Zuschauer vor Beginn 
des Chors einen Donner erdröhnen härten, so werden sie wohl in 
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den Worten des Chore die BesIfttigUD^, dass dem so sei, nicht ver- 
»issl haben. 

Nachdem so der Zusammenhang unseres Chorgesanges mit dem 
Voraulgehenden dargelegt ist, wende ich mich zur Besprechung des 
Einzelnen. 

Die ersten drei Zeilen sind in der Strophe nach Sinn und Me- 
trum ohne Bedenken, sie sind daher auch meist nicht um ihrer 
selbst willen geändert worden, sondern wegen der Uebereinstim- 
mung mit der GegensUrophe. Denn wenn Nauck vorschlSIgt ve« tafie 
veoftev ^Xuftev (statt ^M (iot) , so kam es ihm wohl weniger auf den 
Wegfall des Pronomens (ioi an (vgl. seine Erkkirung zu d. Sl.) als 
auf Einftthrung der von ihm besonders gern aogebrachlen Form 
^XuBev. — la der Gegenstrophe aber hat die zweite Zeile zwei 
kurze Silben mehr: 

iBs, (JkoXa (i^yo^ ipedcerat 

xTuiroc Alf «Toc oSe StoßoXo^i i^ S axpav 

SetpL uic^Xde xpaxoc foßav. 

Es fragt sich, ob in der Strophe zwei Silben zu weuig sind, oder hier 
zwei zu viel : dem Sinne nach verständlich sind beide Stellen , einen 
möglichen Rhythmus geben ebenfalls beide Formen, denn in der Strophe 
hätten wir einen trochäischen Vers ßapuicoT^ia xaxa icap' aXaoo ^vou : 
^>v/ \j \.\j ^ v-/^ w - v> - 2j ^ in der Gegenstrophe einen dochmischen Di- 
meter : ^ ^-^ ^-^ ^ ^^ | ^ ww - ^ -. Bei der ersten Annahme bewegt 
sich die Strophe bis zur vorletzten Zeile in rein iambisch trochäischen 
Versen, bei der zweiten träte der dochmische Rliythmus, den wir 
zum Schluss haben, auch im Anfang schon auf. Lässt sich sonach 
aus inneren Gründen schwer eine Entscheidung treffen, so muss 
ein äufseres Kennzeichen unrichtiger oder unsicherer Ueberlieferung 
willkommen sein. Ein solches ist in der Tha( vorhanden. Denn 
Dindorf berichtet, dass die Worte |AaXa \|i^OL^ im La nicht von dem 
ursprünglichen Schreiber der Handschrift, sondern von dem söge- 
nannten Diorthotes herrühren, ferner dass sie in lüura stehen und 
zwar auf dem Räume von nur fünf Buchstaben, woraus Dindorf den 
naheliegenden Schluss zieht, es habe ursprünglich blofs (ii^ac dort 
gestanden. Hierauf gestützt vermuthe ich, dass der erste Abschrei- 
ber das W^ort xtüitoc, das den Anfang der ersten Zeile bildete, durch 



^ Aaffallend ist daher die Bemerkung von Grfibner (Progr. Gymn. Burg 
<870, S. IX) : sirophM V9rsui numerut certus non 9u(ri90tu9 e»!. 



170 Ludwig BELLBmiAiiif, [s 

ein leichterklärliches Versehen an den Anfang der zweiten Zeile her- 
abgerückt hat, und dass der Diorthotes, dem die Ktlrze des ersten 
Verses auffiel, den. Ausfall so gut er konnte durch \iaka ersetzte.^) 
Dies angenommen, haben wir die in jeder Beziehung befriedigende, 
mit der unveränderten Strophe genau stimmende Form : 

xioTTo;, iSe, (Ae^a; ipefaretai 
offttToc oSe SioßoXo;, 2c 8' axpav. 

* Hiernach halte ich weder Hermanns Wiederholung des v^a im Anfang 
de^ zweiten Verses der Strophe, die den Begriff »neu« zum drit- 
tenmal einführt (worin ihm mehrere wie Dindorf, Bcrgk, Campbell 
folgen) fiir zulässig, noch die anderen, durchweg gewaltsameren 
Aenderungen, die man bei Härtung, Nauck, Blaydes u. A. findet. ^; 

Auch die vierte Zeile ist in der Strophe sicher: (iariQv ^ap ou- 
Sev aS{tt>p.a 8ai|iova>v iy^ta cppaoai. Gegenstrophe : eirnj^a dopiov * oo- 
pavCa ifttp aoTpain^ ^Xir^Ei iroXiv^ dem Sinne nach untadelhaft, aber 
mit fehlerhaftem Metrum. Denn weder ist hier der Anapäst mög- 
lich^, wie es Lobeck zu Ai. 706 behauptete, noch kann man, wie 
Reisig wollte 9 oupavCa per synizesin als Kretikus lesen.- Dagegen 
schlug Hermann oopavia vor, welches adverbii loco stehen soll. 
Richtiger bezeichnet man es als einen Accus, der Inhalts^ wie das 
Euripideische (Troad. 519) tinrov oupavia ßpi)iovTa. Ich verstehe 
also aotpairiQ f Xi'jfei oopavia im Sinne von aorp. cpAi^si oupaviov ^ai;. 
»Der Blitz flammt himmlisches Licht.« Zu vergleichen ist Ai. 673 
t{ Xeuxoiro>Xq> f^^o^ ^\^P^ (pAi-jfsiv, das auf die Wendung 7) "^{lipa 
fXi-jfei (fiy^o^ führt ; ähnlich heifst es Eunp. Phoen. 226 co Xa}jiicoi>3a 
TC^Tpa irupo; Sixopofov oika^. Hiermit ist das erforderliche Metrum 
gewonnen. 

Schlimmer steht es mit den folgenden zwei Zeilen der Strophe, 
die in der überlieferten Form schlechterdings keinen Sinn geben: 

op^, op^ rauT a£t XP^^^^y ^^^^ V^^ irzfa, 
la Se irap' '^(iap aodtc ao^cDv avQ>. 



') Dies Wort fehlt auch, wie Dindorf bemerkt, in dem Citat unserer Stelle 
bei Eustathius zu 11. H 479. 

*) Dass xT^itoc an den Anfang der Strophe gehört, hat auch Nauck ver- 
muthet. Aber indem er auch llt ans der zweiten in die erste Zeile herauf- 
nimmt, ((c ganz hinauswirft und die Worte dtforo; und (tößoXoc umstellt, ent- 
fernt er sich allzuweit von der Ueberlieferung. Vielleicht scheute er sich, toc 
nachzustellen. Doch halte ich diese Stellung, obwohl ich sie nicht direct nach- 
weisen kann, für unbedenklich. 



9] Bbitiägb ZOK Erklärung und Kritik drs Sophokles. 171 

(Dass statt t« Se irap' '^|iap . die Handschrift sinnlos ta ik icri\uvc 
giebt, ist ohne Bedeutung; schon Ganter hat das Richtige aus den 
Scholien hergestellt.) Der Zusammenhang ist klar: Oben war ge- 
sagt: keine Bestimmung der Götter bleibt ohne Erfolg; daher heifst 
es jetzt weiter: »Auf diese blickt unverwandt die Zeit«, d. h. die 
ßestiromungen der Götter bringt sie zur Ausführung. Ganz gegen 
den Sinn ist hiemach Dindorfs vielfech aufgenommene Conjectur 
op^ icavT* ael xp<>v^* ^^ behauptet, es sei unklar, worauf sich 
raura beziehen solle. Offenbar geht es auf die demv aiifi\iata, und 
wenn Nauck sagt, dies sei dem Sinne der Stelle nicht ganz ange- 
messen, da bpav hier »eine Beaufsichtigung, ein Ueberwachen be- 
zeichne und man daher anstatt der Forderungen der Götter die mensch- 
lichen Angelegenheiten als Object erwarten mttsse, d. h. icavra statt 
raura«, so braucht man die Worte »Beaufaichtigungt u. s. w. nur in 
dem Sinne zu fassen : fttr etwas Sorge tragen, es gleichsam immer im 
Auge behalten, um den durdi den Zusammenhang geforderten Ge- 
danken zu liaben: Der Dichter will nicht sagen, für Alles sorgt 
immer die Zeit, sondern, fttr die Götter beschlttsse. Dass o 
icav8^ opmv j^povoc u. dgl. geläufige Wendungen sind, bedurfte kaum 
der Anfilhrungen Dindor£s. ^) Zu der Bedeutung von opav (etwas 
in Obhut nehmen) vgl. Phil. 843 iiXXa, tixvov, xiis. fiiiv deoc o^erat. 
Aber die Hauptschwierigkeit erhebt sich im Folgenden: op^, 
op^ TaoT izl XP^^C» ^st H^^ iTspa, Ta tk trap' T]\uif au&tf aSfoiv 
avo. Was den Sinn l>etrifil, so sind unter ta S£ wiederum die 
a£ico|iaTa Satpbovwv zu verstehen. Nicht möchte ich (wie z. B. Här- 
tung, Nauck, Dindorf, die oben icctvTa vorziehen) den ganz allge- 
meinen Gedanken hineinlegen : einiges bringt die Zeit früher, ande- 
res später zur Ausführung. Hierbei wird irap' ^(j.ap ungenau erklärt 
»nach Verlauf eines Tages« (Nauck), oder »diesen Tag vorbei, nach 
Verlauf dieses Tages« (Arndt). ^) Weder liegt der Begriff dieses 
Tages darin^ noch drückt icapa ein zeitliches Spätersein aus. Viel- 
mehr bezeichnet es ein Erstrecken Über einen Zeitraum hin, so icapa 
SeticvoVy irapa iravta tov ](P^vov u. dgl. Hieraus entwickelt sich bei 



^) Anderer Meinung ist Mähly (Der Oed. Kol. des Soph. Basel 1868, S. 89) : 
indem er die Frage anfwirft: »Was soll das Prttdicat 6pa von der Zeit?« beliaup- 
tet er, «schon hier stecke ein Fehler«, und glaubt schliersüch mit folgender 
Aenderong »der Hand des Dichters ziemlich nahe gekommen zu sein«: 

^ Beiträge zur Kritik des Sophokleischen Textes. Gymn.Progr. Neubramlen- 
bürg t86t. S. 15. 
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den Begriffen der regehutt&ig wiederkehrenden Zeiiabechnkile eine 
distributive Bedeutung. Den Ueberganf zeigen Stellen wie Demostb. 
8, 70 : oi T^g irap ^pipav j^opttoc t« fAi^iora tijc ic6^«k amkmkt" 
x6ts( um der Gunst willen, die einen Tag währt, um der .täglich 
wechselnden Volksgunst willen. Noch deutlicher Demosth. 23, 482, 
wo der Redner sagt, wenn die Verhältnisse so blieben, so könne 
Kersobleptes jeden Tag nach dem Chersones gehen: irap' i^fiipav 
eSeoTiv auT(p ßa&(Cfttv iicl x^PP^^^^^^ aacpoXäc. So heilst es Anstoi« 
574* 24 von gewissen schnell wachsenden Fischen vap T^^upav icoXo 
iici8i]Xo>c aoSovT«t, ^j während eines Tages, d. h. im Verlauf jedes 
einxebien Tages, von Tag zu Tag. So verstehe ich auch Ai. 475 
Tt Y^p icap' yiy^ ^lUp^ tiputeiv ^X'i; welche Freude enthält der 
Tag (hier allgemein, wie df€«, das Leben) während je eines Tages, 
d. h. in seinem täglichen Verlauf. -^ Dies auf unsere SteUe ange- 
wandt, so hebt sich das Ganze aus der allzublassen AllgemeinheU 
heraus uad erhält einen anschaulichen, der Situation angepassten 
Gedanken: die Zeit nimmt die Gottersprttche in Obacht^ indem sie 
anderes zwar vereitelt, diese dagegen von Tag zu Tag zur Vollen- 
dung fuhrt. 

Dies der Sinn. Aber die Worte iicel (jbiv Srepa geben weder 
Gottstructioa noch Gedanken. Denn mit Hermanns höchst gekttnstel- 
ter, auf allerhand unmöglichen Ellipsen beruhender Erklärung wird 
sich wohl niemand zufrieden geben. Ebensowenig kann Spengels 
Versuch genügen (Philol. 49, 448], der iicel (Jiev Srspa taSs verbin- 
det, i>da dies wieder neua Uebel sind«, und alles Übrige unverän- 
dert lässt. Dass hier wirklich eine Verderbnis vorliegt, ist wohl nicht 
zu bezweifeln, und dass der Fehler in httl steckt, unschwer zu 
sehen. Aber ehe wir es unternehmen, eine etwaige Heilung zu 
versuchen, ist nothwendig, die Gegenstrophe zu betrachten, des 
Metrums wegen. Dort ist überliefert: 

tI (i.av a<pi]9ei xiko^ ; SiSia to^ * ou "(ap oXiov 
a^Qp\ij^ 1C0T , oux av8u £u|^cpopa(. 

Dass in La SiSeia statt S^Sia steht, ist ohne Belang; bedenklicher 
erscheint vielleicht, dass statt atfr^ou ursprünglich dort a(pf^( (oder 
a<p* ^<) stand; doch ist einerseits in La selbst o^ijoei darüber ge- 
schrieben, * wie es scheint von derselben Hand, andrerseits bestäti- 
gen alle übrigen Handschriften diese Lesart, sodass auch hier an 
der Sicherheit der Ueberlieferung nicht gezweifelt werden kann. 



7} Vgl. Bonilz, Index Aristotclicus unter napd. 
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Man hti übersetzt (Snbject ist oorpctibj) : quenmam emütet fmem? 
Etwas aulEallend ist dabei allerdings, dass blofs gefragt wird, -weiches 
Ende der BUts entsenden werde; man adlle erwarten: was wird 
er uns zusenden. Daher schreibt Härtung kprioeu^) Doch halte ich 
«f. wenigstens ftlr mtf^icfa. Weitere Aenderungen sind jedenfalls 
UDDötiiig. Naucks t( fiav, xl ^TjOu t^Xoi; (»fijao) s=e{iceiv IS«mc, also: was 
werde ich als das £nde zu bezeichnen haben) ist zu wenig natttr- 
lich; um einleuchtend zu sein; noch weniger annehmbar ist ß^o; 
lür t£Xo^, womit Metneke das Richtige gefunden zu haben meinte, 
nadidem Blaydes sdion einige Jahre firOher dasselbe Wort in den 
Text gesetzt hatte: dem widerstrebt völlig das Futurum difi^aet. 
Uebrigens haben alle diese Aenderungen auf das Metrum des Ver- 
ses keinen Einfluss. Dies aber stimmt mit der Ueberlieferung der 
Strophe nicht v<Mig, indem Mtk entsprechen wurden: 

\^Ji\J I — \J I I sS'W O I VyO W — 



Nun ist es diesen beiden Versen seltsam gegangen: Zuerst änderte 
Triklinius den Gegenstrophenvers nach dem Metrum der (von ihm 
für möglich gehaltenen) Strophe, indem er statt x6$ ein blolses o 
einsetzte ; dann wurde aus andern Gründen in der Strophe statt iirel 
das Part, orpi^cov oder tpsiccov geschrieben (Härtung, Nauck), wo- 
durch sich das Metrum so umgestaltete: 

wiederum musste die Gegenstrophe mit, und ^o entstand aus oeSia 
neuerdings Seooixa S. Dass bei solchem Hin- und Herzerren der 
Strophe und Gegenstrophe die Wahrscheinlichkeit, das Echte m 
treffen, sich gänzlich in Nebel auflöst, leuchtet ein. Der einzig 
sichere Weg wird sein, sich zu fragen (da die Strophe bestimmt 
verdorben ist), ob an der Gegenstrophe für sich etwas auszusetzen 
sei. Diese Frage muss ganz entachieden verneint werden : Die Con- 
struction ist verständlich, das von Trikl. verbannte xofis ist mcht 
nur unanstöfsig, sondei-n viel brauchbarer als das eingeft&gte ü: 
»Welches Ende wird es nehmen? Dies fürchte ich«, minder natür- 
lich: »ich fürchte aber«. Dies haben auch mehrere Uerausigeber 
gefühlt, indem sie wie z. B. Blaydes statt ^ jetzt y' schreiben, ein 
Zeichen, dass die adversative Partikel hier nicht am Platze scheint« 



^ Hartang 4854. Denselben Vorschlag macht L. Peters, Gymn. Progr. 
HeKigenstadt 4869, S. 32: «probabilius mihi videor cotf^'icere seribendum itf/joct.« 
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Das Metrum endlich ist ein durchaus geteufiges, ein iambischer Tetra- 
meter mit Katalexis (Syncope) an der 2. und 6. Stelle. Sonach 
haben wir nicht den mindesten Grund etwas zu andern, sondern 
werden den Fehler aussehliefslich in der wunden Stelle der Strophe 
suchen. Hier behauptet nun Härtung, dass die Schollen die richtige 
Lesart bieten, nämlich xp^cov (wofür er dann auch orpifoiv vor- 
schlägt). Doch kann ich ihm nicht beipflichten: der Sdioliast giebt 
tpiicmv nur als eine von ihm hineingelegte Erklärung. Seine Worte 
sind: Monjv '(ip ooSev. Otov ooSiv ioriv (naTaiov uno demv oEuodsv 
icpax^jvai* akX o av 'iffvi^rai i»ico d£tt>v, touto xoXoi^ ^{vsTat' to Se 
iE^C ' pATY^v ifop ouSev a^uttfia Sai(iov<ov iy^ta ^paoai, 2icei8iq op^ raot 
aet xP^^^^f Stspa (uv au^oiv avoi, ta &8 itap' {(Mip aofttc (o ionv sU 
to IpLicoXiv) rp^ic(i>v ta ^Si] ao&rjd^a. Mit Recht bemerkt hierüber 
Arndt (s. Anm. 6) : »Er will nicht einfach den Sinn angeben, son- 
dern auch die Construction (to i^«;) nachweisen. Indem er nun 
sagt, die Construction sei iiceiSi^ bp^ taut asi }(povo^, so ist offen- 
bar, dass er das 2ic£(, wofür er eiceiSig setzt, für nachgestellt ansah 
und mit bpa verband; das (liv aber bezog er ganz sprachwidrig auf 
etspa und machte dies ebenso sprachwidrig von ao^wv avo» abhängig; 
autti^ aber nahm er in dem Sinn : zurUck, in entgegengesetzter Rich- 
tung: das eine fördernd (auEcuv avo>), das andere wieder zurück- 
fordernd d. i. rückgängig machend oder, wie er dafür erklärend sagt, 
SIC to s{ii;aXiv tpiircov ta ffir^ ao^jOsvta. Er las also keineswegs 
tpsTccov oder otpif cov für eicef.« Ich stimme dem völlig bei, kann mich 
jedoch mit Arndts eigener Vermuthung nicht befreunden. Er schreibt 
ix f^y^f Stepa und übersetzt: »Die Zeit, welche auf einen Tag zwar 
ein anderes (als die a£tQ»(i.ata) , dieses aber am andern Tage herauf- 
fbrdert.c Was mir hiergegen zu sprechen scheint (abgesehen davon, 
dass dann doch wieder in der Gegenstrophe to8s in M verwandelt 
werden müsste), ist einmal die Nebeneinandersteliung und scharfe 
Entgegensetzung der Ausdrücke hz rjfjiap und irap' ^{lap, sodann die 
oben besprochenen Bedenken gegen irap' ^}iap in dieser Bedeutung 
(wozu noch kommt, dass so genaue Zeitbestimmungen »auf einen Tag« 
und »am andern Tage« dem Zusammenhange zuwider sind, denn 
offenbar vergehen oft Monate und Jahre, ehe der hier bezeichnete 
Wechsel eintritt) ; endlich drittens ist das (jiiv im ersten Gliede trotz 
Arndts Ver^^eisungen nach meinem Dafürhalten schlediterdings unent- 
behrlich. SoU aber das (liv vor {tepa seine Stelle behalten (wie es 
muss, wenn wir nicht unkritisch über Noth ändern wollen) , so ist 
nothwendig ein dem auEtt>v entsprechendes Wort einzufügen. Klar 
ist, dass das zu findende Wort folgende Eigenschaften haben muss. 
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wenn es allen Ansprachen genügen soll: 4) es muss ein Part. PrSIs. 
sein, 2) es muss dem Sinne nach dem ao&ov entgegengesetzt sein, 
etwa vereiteln, hemmen, 3) es muss prosodisch einen Anapäst bilden, 
und zwar vocalisch anlautend wegen der Endsilbe von '/fi^o^, die 
kurz bleiben muss, 4) endlich muss es sich den überlieferten Buch- 
staben iicet möglichst anschliefsen. Allen diesen Bedingungen ent- 
spricht, soviel ich sehen kann, nur ein griechisches Wort, dies aber 
auch ganz vollkommen, so dass ich mich nicht bedenke zu schreiben : 

opa, Opa xauT oel xP^^^j iic^^aiv (Uv Stepa xtX. 

»Es schaut, es schaut auf die Götterbeschlüsse immer die Zeit, indem 
sie anderes zwar hemmt, diese aber von Tag zu Tag zur Wirklich- 
keit emporführt. a v) — Die Bedeutung von iiri^^eiv hemmen, zurück- 
halten ist bekannt vgl. Ai. 50, 847. El. 517. OC. U32. Phil. 349, 
881 . (Hesychius und Thomas Mag. erJiLlären das Wort durch xfoXueiv) . 
Genau in dem hier geforderten Sinne (etwas nicht zur Ausführung, 
zur Erscheinung kommen lassen) steht es z. B. Eur. Phoen. 866 
'EteoxXiooc (lev oovex' äv %kjQoa^ aTO|xa y(fr^o\ixiOi iicioj^ov, »ich würde 
die Orakelsprüche zurückgehalten, nicht ausgesprochen haben.« Aehn- 
lich Eur. Hec. 895 xov 8e xf^<; vso9f a^ouc IloXuSevijc iiria^^e;, 'Aifa|Acp.vov, 
Ta^ov. Thuc. 5, 63, 3 wollen die Lacedämonier den König Agis 
bestrafen, er soll eine Geldsumme zahlen und sie wollen sein Haus 
niederreifsen lassen; auf seine Bitte jedoch lassen sie sich erweichen: 
xal TQv jifiv CTjp.{av xat -n^v xaracncacp iqv iirio^ov, vo}iov Ss s&svto xtX. 
d. h. die Strafe zwar hemmten sie, Hefsen sie nicht zur Ausführung 
kommen. Thuc. 5, 46, 4. Dem. 24, 84. Xen. Mem. 3, 6, 10. 

So giebt die Stelle den angemessensten Zusammenhang und eine 
klare Construction. An der scheinbar so zerrütteten Ueberlieferung 
aber ist (wenn wir ei und s gleichsetzen) kein Buchstabe geMndert, 
sondern nur eine durch das Metrum der Gegenstrophe geforderte 
Silbe (xtt>v) ergänzend hinzugefügt worden. ^^) — Hiermit sind die 
Bedenken in dem ersten Strophenpaare beendet. 

Mehrfach ungünstiger ist der Zustand des zweiten Strophen- 

^ Erst wtfhrend des Druckes sehe ich, dass dieselbe Vermuthung ii:iyms 
bereits von Wecklein, ars Soph. em. S. 88 aufgestellt ist. 

^^ Ich glaube daher der Mtthe überhoben zu seio, die zablreicheo, durch- 
weg viel gewaltsameren, von andern Seiten aufgestellten Emendationen zu be- 
sprechen. Wenn die Worte der Ueberlieferung so zugerichtet werden, wie z. B. 
von Löhbach (Zeitschr. f. Gym. W. 1868, S. 744): 

so gehört in der That ein wunderbarer Glaube dazu, sich einzureden, dass dies 
nun gerade zufällig des Sophokles Worte sein sollen. 
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paares. Zwar die Strophe ist völlig ohne Anstoss bis aaf I48S 
evaioiou oe ouvro^ot^^) wofür Cobet (Nov. lect. S04) ivatotoo Se ooo 
Tü^oipi geschriebeo hat, eine EiBendation, die zu den wenigen wirk- 
lich zweifellosen gehtfrt. Aber sehr schlimm steht es in der Gegen- 
strophe. Die Ueberlieferung lautet: 

Im itai, ßa&t, ß2tfl^, eit axpav 

eiriYooXov 

ivoXCcp noasiBaa)vi(]> decp To-jf^avsu 

ßoutbtov ^tav a^tCtov, {xoo. 

Dies muss nach der Strophe folgendes Metrum füllen: 



C/ w*^ _ w _ I O ^«^-• ^ w — 



vx v^v^ 



^w— lw«.~w. 



Am zweckmäfsigsten verfährt hier Dindorf: er nimmt Seidlers Ver- 
doppelung des lii auf und gestaltet mit Hermann die folgenden Worte 
so: SIT axpov iiA ^oaXov, welche Worte offenbar dem strophischen 
Dochmius Sionrpuaioc oToßo^ entsprechen. Vei^leicht man weiter, so 
fehlt zwischen dem zweiten ßa&* und eit axpav gerade der Raum 
eines Dochmius^ i), während das xnx/p^^^i ^^^^ ^(p überschtlssig 
steht. Nun ist aufserdem ersichtlich, dass wir mit dem einen aice 
nichts anfangen können, und dass das Particip ayCCcuv ein Verbum 
finitum braucht. Daher steUt Dindorf die Vermuthung auf, der oben 
bezeichnete Dochmius habe mit stte angefangen und vielleicht mit 
xupelc geschlossen ; letzteres sei durch ein beigeschriebenes tuyxci^vsic 
glossirt gewesen, welches nach Ausfall des ersten in den Text ge- 
kommen sei. Dies ist scharfsinnig erdacht, localisirt jedenfalls das 
Uebel und bietet die Möglichkeit, mit Einfügung eines einzigen 
Wortes eine Stelle zu heilen, an der auf den ersten Blick beinahe 
nichts gesund schien. Will man sich also nach einer brauchbaren 
Ergänzung umsehen, so muss erstens der Zusammenhang und zwei- 
tens die Wahrscheinlichkeit der Entstehung des überlieferten Textes 
berücksichtigt werden. Der Chor ruft dem Theseus: komm herbei, 
sei es dass du auf der Höhe dem Poseidon opferst — was kann 
das andere sei es enthalten haben? Noth wendig eine Ortsbestimmung, 
aber natürlich die Bezeichnung eines nahe gelegenen Ortes (nidit 
etwa der Stadt], da der Chor sonst nicht hoffen könnte, den König 

11) Dass hier eine Lücke ist, bat zuerst auageqirochen Reiske, Animadver- 
siones ad Sopboclem 4 753, S. S5. 
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zu emifen. Es konnte etwa ^eheifsen haben: Komm herbei, sei es 
dass du noch hier auf dem Felde^^ weilst, sei es u. s. w., also: 

{tt> ico Tzail, ßai>^ ßai>\ sTx a/pot; xopelc 
SIT axpov iirl 'j^uoXov. 

Zu&:Ieich wird die Entstehunf^ der Verderbnis hierdurch üufserst an- 
schaulich. 13) Denn dass der Blick eines Abschreibers durch die fast 
gleichen Anfänge eir aypo und ett axpo leicht getäuscht werden 
konnte, leuchtet ein. So kam das xupel; in Wegfall, und es bedarf 
kaum Dindorfs Annahme, dass es durch tu^xo^veu glossirt war: wer 
das Part. k'^lZio'i vorfand, war beinahe gezwungen, das Wort hinzu- 
zufügen. Sinn und Gonstruktion dieses Vorschlages bietet hoffent- 
lich keine Schwierigkeit; man vergleiche EI. 313 (vom Aegisthos): 
vüv 8' aifpolai TOY^fotvsi, wo ganz ebenso die Präposition der Orts- 
bestimmung und das Part, cuv fehlt. Dass gerade xupstv vielfach 
(öfter als Tu-yjjavsiv) ohne Part, steht, bedarf keines Nachweises (vgl. 
Ai. 3U, 984. Ph. 23, 899 u. a.). 

In dem übrigen Texte dieser ersten Zeilen bedürfen nur einige 
Punkte noch einer kurzen Besprechung. 

1 . Die Verbindung axpov ^oa^ov ist als unmöglich angefochten 
worden, namentlich wird von Const. Matthiae (Quaest Soph. 1832, 
S. 4 58 ff.) ausgeführt, ^oa^ov bedeute Thal oder Schlucht, axpo<; 
hoch , daher sei es widersinnig, diese Begriffe , quae natura sua 
disiuncta sunt, zu verbinden. Um dies zu entscheiden, müssen wir 
zuerst den Gebrauch des Wortes fuaXov betrachten. Bei Homer er- 
scheint es bekanntlich nur in der Verbindung &u>pY2xo(; ^uaXov z. B. 
E, 99 xal ßaX' iicataaovta To^civ xaxa 8eEtov «ojxov ftcopr^xo^ ifoaXov, 
Hier wie an den übrigen Stellen ist augenscheinlich nicht eine con- 
cave, sondern eine convexe Stelle des Panzers gemeint, eine Wölbung, 
nicht eine Höhlung. Und wenn der Scholiast erläutert to irepl tov 



^ Auch Meineke hat bei sonst anderer Textgestaltung schon an d^p^^tv 
gedacht. 

1^ Dies kann man von keinem der übrigen Verbesserungsversuche behaup- 
ten. Üeber Vorschlüge wie z. B. der von Karl Schenk! (Philol. 4 7, %ki] 

ist das Anm. 8 Gesagte zu wiederholen. Noch weniger empfiehlt sich die 
Conjeetur Mflhiys (s. Anm. 4) : pddi, ^^\ idv To^ya^ijclt dxpovxtX., die auf 
Unkenntnis der Bedeutung des Wdrtchens iv* beruht. 

13 
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ai|iov xoDLov too diopaxoc (iipo^« so braucht er xoTX(k ungenau^ indem 
er an die Panzerhöhlung denkt, in der die Schulter sich befindet, 
während aber doch die Stelle, die getroffen wird, nur die äufsere 
d. h. convexe Seite sein kann. >^] Es scheint hiernach^ dass ur- 
sprunglich nicht sowohl der hohle Raum als die begrenzende Wölbung 
durch das Wort bezeichnet wimle, wobei dann je nach dem Stand- 
punkte der Begriff des Concaven oder des Convexen sich ergiebt. 
Diese Auffassung findet eine Bestätigung in den folgenden Worten 
des Etym. magn.^ die zugleich lehren, dass yooXov und axpov doch 
nicht so ganz unvereinbare Dinge gewesen sein müssen. Dort heilst 
es 243^ 40 ^oaXa: ra axpa xat tql Tipi&ara d. h. das äufserste, 
das einen Raum abschliessende. — Es würde also an sich nicht als 
unmöglich erscheinen, dass das Wort an unserer Stelle die Wölbung, 
den Rücken einer Höhe bezeichnete, auf dem man sich den Altar 
des Gottes zu denken hätte. Dennoch möchte ich mich einer solchen 
Ansicht nicht anschlielsen, da der sonst nachweisbare Sprachgebrauch 
dem widerspricht : Phil. 4084 cd xoOlac icixpa^ ifuaXov. Hesiod. Theog. 
499 Y^aXoic Sico IlapvT^ooio. Pind. Pyth. 8, 63 Ilu&mvo^ iv ^oaXotc, 
Nem. 40, 56 iv -jfooXoic 6epairva<; (Boeckh: Pythonis in vaUänis, in 
concavis Therapnae). Aesch. Suppl. 550. Eurip. Hei. 489. Iph. Taur. 
4236, Ion 76, überall in der Bedeutung Thal oder Schlucht. Aufser- 
dem steht es von der Höhlung eines Bechers Eur. Iph. Aul. 405S 
Xpoaiotatv ix xpa-n^pc^v YoaXoic, und endlich braucht es Euripides 
wiederholt, um den Tempel des Apollo zu Delphi zu bezeichnen, so 
Phoen. 237, wozu der Scholiast bemerkt: ^ao[ufaka ^oaXa Oo(ßou 
Xiyet Tov iv AsXfoU tou &80U vaov. — '^iaka Si xopCoK oA toüv opa>v 
xotXoTTjtec. Ebenso Andr. 4093 &eou }(pi>9ou Y^iiovra ifuoXa. Ion 220 
'jfuoXcDv oirepßfjvat ßYjXov, 234 (ieOstoav Seoirorai (J£ fteou '{iaka eiaifielv, 
245 icavxec YuaXa X.sua90VTE< &eou }(a(pooaiv. In diesen Stellen ist 
das Innere des Heiligthums, die Tempelhalle gemeint. Sonach ist 
die Bedeutung Hügel oder Höhe höchst unwahrscheinlich. Aber ist 
denn eine solche Bedeutung wegen des Adjectivs axpov wirklich 
erforderlich? Trach. 436 steht icpo^ xoo xor axpov OiTatov vaicoc 
Aio^ xaraorpairrovroc d. h. »»der im hohen Thale des Oeta donnert.c 
Das Thal wird hoch genannt, weil es von hohen, abschtlssigen Ab- 
hängen umgeben ist;>^) ganz ebenso Eur. Gycl. 293 MoXiac axpot 



1^) Die umgekehrte Vertauscbung haben wir Od. X, 24S icop^6pcov V dtp« 
«•i(Mi icepiOTdE8i], oGpct loov, xupTm&iv, xp6d«v hi %£^ dvr^nfjv re pvalxa. Hier 
ist eine concave, im Innern hohlen Raum gebende Woge gemeint; ii6pToc aber 
ist sonst in feststehendem Gegensati convex, «otXoc concav. 

t^) Ganz grundlos ist also Blaydes Aenderung «ot dbtpov OitaTov itd'fO'i, 
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xRo}>(jid>vec »Maleas steile Buchlen.a Und nicht anders würde hier 
axpov ^ooXov ein »hohes Thal« der ringsum liegenden Berge bezeichnen, 
im GegensaU zu den vorhergenannten Feldern ttypot, die auf der 
unmittelbar Kolonos begrenzenden Ebene zu denken sind. 

2) Was die Präposition iir( mit dem Acc. betriflft, so genügen 
zur ErkiHrung nicht solche Stellen, in denen eine Bewegung über 
einen Ort hin bezeichnet wird, wie icXecov iid oivoira icovrov, Yotav 
im icveht te xal ipmi, Uvr^v iir alav Xuicpov ayxXr^ati ß(ov Eur. 
Hipp. 898, denn eine solche Bewegung ist hier eben nicht vorhanden. \ 
Sondern es hat dem Dichter ein Yerbum, das eine Richtung be- 
zeichnet, vorgeschwebt: als er nach der nächst gelegenen Oertlich- 
keit (etT a^poic xoptu) das etwas entferntere akpov 'foaXov nennen 
wollte, hatte er ein iXdcov oder dgl. im Sinne, statt dessen er nach- 
her gleich die dort stattfindende Thätigkeit nennt, vgl. Thuc. 1, 37, 3 
xal ol ^y iiA xa xtv/r^ — avnirapeTaaoovto , wo man in ahnlicher 
Weise etwa avaßavrec zu denken hat. Vgl. darüber auch Matthiae 
a. a. O. S. 464 f, dessen Beispiele jedoch die Sache nicht völlig 
treffen. 

3] Endlich muss in der dritten Zeile statt IlooeiSacovCcp^ um dem 
Metrum zu genügen, riotfeifiaovCcp geschrieben werden. Ahrens, im 
Philol. 23, 86 hat es wahrscheinlich gemadit, dass die Genitivform 
rioosiSaovo^ die ursprüngliche ist : die Epiker waren durch den Vers 
gezwungen, die vorletzte Silbe zu verlängern und dies wurde nach- 
her von den Lyrikern beibehalten ; an der Verkürzung ist daher hier 
kein Anstofs zu nehmen. Ebensowenig ist die Verbindung Iloasiftotovioc 
%z6z irgend bedenklich. Warum sie »wie ein Glossem aussehen« 
soll (Nauck), ist nicht ersichtlich. Wie aber gar Härtung die ad 
absurdum führen sollende Frage aufwerfen konnte, »ob man je von 
einem Zeusischen Gott oder einer Aphrodisischen Göttin gehört habe«, 
das ist Angesichts des schon von Elmsley citirten Baxx&Tot; Oeoc völlig 
unbegreiflich. 

Im übrigen ist der Text dieses Strophenpaars in Ordnung, bis 
auf die letzte Zeile, wo ai'ao' Q>vaE tiberliefert ist, wahrend die Strophe 
Zeu ofva ool (pcovcu einen Trochäus mehr bietet. Triklinius hat oiceoaov^ 
aiad" (ttval geschrieben, was lange Zeit allgemeine Geltung hatte. 
Jd cur recentiores critici vel danmaverint, cum neque ineptum sü, nee 
sdamus non esse ex codicibus sumptum, vel posthabuerint deteriorihus 
amiecturiSj non a^sequor. So Hermann, und wenn auch das ex 
codicibus sumptum gewiss nicht zutrifft, so muss man ihm wenigstens 
so weit Recht geben, dass die grofse Menge der hier versuchsweise 
eingesetzten Worte alle nicht im mindesten mehr Wahrscheinlichkeit 
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bieten als jenes Triklinianische. Denn wird Jemand glauben, dass 
Meineke (ataov^ IX&\ cSvaE) oder Heimsoeth (co; Ta}(oc, ^aa\ cova^) 
oder Gleditsch [Br^oeh, ai99 , cuvaS) wirklich (zufäUigj das Echte ge- 
troffen haben? Was diese und viele ahnliche Vorschläge, die man 
leicht vermehren könnte, insgesammt unbrauchbar macht, ist dies, 
dass aus ihnen die Entstehung unserer Lücke in keiner Weise er- 
klärbar wird. Kann man dies nicht erreichen, so bleibe man ruhig 
bei Triklins oirsuaov, das dann jedenfalls das jus primae possessionis 
für sich hat. Zweitens aber haben die sümmtlichen bisherigen Ver- 
muthungen den Mangel, dass sie blofse Tautologien zu aioae sind 
oder jedenfalls höchst entbehrliche Begriffe (z. B. den Namen 6rjaeu) 
herbeibringen. Und doch kann das Ueberlieferte eine Ergänzung 
sehr wohl brauchen. Denn dtaau) hat an sich keineswegs die Be- 
deutung heran eilen, sondern es bezeichnet blos die schnelle, stttr^ 
mende Bewegung, wie ß^ 6e xaT OdXup.icoio xap7|Vtt>v aliaaa. Soll 
eine Richtung oder ein Ziel ausgedrückt werden, so steht es dabei : 
6eop' ißEa OC. 894, xat i^vo; ^aa« Ai. 32, oo S dxto; ijjai; irpo? xi 
Ei. 440S. Etwas derartiges würde auch hier erwünscht sein, also 
eile hierher, eile näher; so bietet sich sehr natürlich dar: aasov 
atao (ttvaS. Hier lehrt sofort der Augenschein, wie nahe ein Aus- 
lassen des ersten Wortes lag, und denkt man sich die Worte gar 
ohne Trennung, am besten mit gleichem Zeichen für o und o> ge- 
schrieben, also ^AÜZONAISDONAH, so muss man gestehen, es würde 
fast unbegreiflich sein, wenn der Fehler, dem wir unsere lieber- 
lieferung verdanken, nicht gemacht worden wäre. 

IL QU |i.1Q. 

Die Verbindung oo jitj, welche die bestimmte Erwartung, dass 
etwas nicht geschehen werde, bezeichnet, wird durch einen dem 
Sprechenden vorschwebenden Ausdruck der Furcht oder Besorgnis 
erklärt, i^'j also ou (iiq eXdcuaiv es ist nicht zu fürchten, dass sie 



1^) Unrichtig wäre die Vorstellung, dass die Verbindung durch Weglassen 
eines solchen Ausdruckes erst entstanden sei. Es kommt hier nur darauf an, 
dass das \i.i\ in o6 (&t) und nach den Verbis timendi dieselbe Bedeutung hat. 
In Betreff der Ellipse stimme ich mit Aken überein (Grundzüge der Lehre vom 
Tempus und Modus. 4 861, S. 35): »Eine Ellipse ist insoweit unabweisbar, als 
o6 einem Satze aufserhalb des mit (ay) angehört. Dies kann femer nur die 
eines Vb. met. sein ; denn [ein solches liegt im Gedanken, auch wo ji'^ nach 
andern Ausdrücken folgt, und wo ein Satz mil (jli^ scheinbar selbständig steht. 
Dagegen ist die Weglassung eines bestimmten Vb. met. nicht zu statuiren; wäre 
ein bestimmtes ins Bewusstsein getreten, so wäre es auch gesetzt.« 
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kommen werden, d. b. sie werden sicherlich nicht kommen. Es ist 
deshalb von Wichtigkeit, wie man das jmJ ^^^^ ^^^ Wörtern des 
Fttrchtens überhaupt auflasst, da die Entscheidung hierüber für 
manche der hierhergehörigen Fragen nicht ohne Bedeutung ist. 

Ich halte in diesem Punkte an der altherkömmlichen Erklärungs- 
wcise fest, Vvonach das \ir^ in solchen Sätzen die prohibitive Partikel 
ist, da der' Bogriff des Fürchtens den Gedanken eines abwehrenden 
(negativen) Begehrens oder Wünschens in sich schliefst. Eine andere 
Auffassung hat besonders in neuester Zeit einen sehr entschiedenen 
Verfechter gefunden : Raphael Kühner in der 2. Auflage seiner aus- 
führlichen Grammatik, einem durch die Fülle des verarbeiteten Stoffes 
wahrhaft staunenswerthen Buche, das jedem Freunde griechischer 
Grammatik unentbehrlich ist, behauptet (II. Theil, S. 1037], die 
natürlichste und einfachste ErklSfrung sowohl des lateinischen ne 
als des griechischen {jlt] nach den genannten Ausdrücken sei ohne 
Zweifel die, dass man dieselben für Fragewörter mit der Bedeutung 
ob nicht halte. Er geht also nicht auf die prohibitive Bedeutung 
zurück, sondern nimmt eine interrogative an, wie er dies S. 773 
noch deutlicher erklärt: )»Dies {j.i^ darf man nicht, wie es gewöhn- 
lich geschieht, als eine Konjunktion ansehen, sondern es ist ohne Zwei- 
fel Fragwort, ob nicht num, als: SiSoixa (ii^ airoOav^ ich bin 
besorgt, ob er nicht sterbe.« Ob dies deutsch richtig gesprochen ist, 
mag auf sich beruhen; es kommt hier nur auf die sachliche Be- 
rechtigung dieser Auffassung an, zunächst also auf die von Kühner 
selbst angegebenen Gründe, deren in seinen Ausführungen vornehm- 
lich zwei hervortreten. Denn dass er die bisherige Erklärungsweise 
als zu künstlich bezeichnet, ist eine subjective Meinung, über die 
andere anders denken können. Vergleicht man Wendungen wie 
das deutsche: »dass du nur nicht fällst!« »dass ihm nur nichts Böses 
wider&hrt!« so ist hier offenbar eine Warnung ausgesprochen, also 
ein prohibitives Element vorhanden; und von da zu einem ab- 
hängigen Satze: »meine Furcht ist, dass ihm nur -ja kein Uebel 
widerfahre«, scheint mir ein sehr leichter, ein fast unmerklicher 
Schritt. — Schwerer wiegen die beiden andern Gründe , wenn 
anders sie mit den thatsächlichen Verhältnissen übereinstimmen. 

i) Den Hauptgrund für seine Annahme findet Kühner darin, 
»dass dieses fj.?^ alle Konstruktionen mit den übrigen Fragwörtern 
geroeinsam hat, was der Fall nicht sein würde, wenn der Grieche, 
dasselbe als Finalkonjunktion aufgefasst hätte.« Diese Worte mögen 
zunächst recht bestechend klingen; sie stehen aber, sobald man 
genauer zusieht, in einem Widerspruch mit den Thatsachen, der die 
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ia ihDen ausgesprochene Behauptung als unbegreiflich erscheinen 
lässt. — Eine blolse Schiefheit des Ausdrucks mag es sein, dass von 
den Gonstructionen der Fragwdrter gesprochen wird ; nicht das Frage- 
wort bedingt den Modus, sondern die Natur des Satzes. Oder wird 
Jemand behaupten, in iroi cpu-jfco; 9rd>< sitco); sei der ConjuncUv von 
icöi oder von nw^ regiert? Aber abgesehen davon, was soH es heifsen, 
dass das \i.ri »alle Konstruktionen« der übrigen Fragewörter theiltt 
Von den Fragesätzen, directen und indirecten, stehen im Conjuncliv 
nur die dubitativen (deliberativen), und es kann sein, dass gerade 
dies für die Kühner'sche Ansicht ein Beweggrund gewesen ist, denn 
es soll in dem sogenannten Fragesatz mit (ii) ebenfalls etwas zwei- 
felndes liegen. Aber die Uebereinstimmung beruht durchaus auf 
Tauschung. Der Conjunctiv steht in Fragen nur dann, wenn sie 
einen Zweifel des Subjects über einen zu fassenden Entschluss entr- 
halten, daher directe Fragen dieser Art nur in der 4. Person vor- 
kommen [itoT cpu^o);), indirecte immer das Subject ihres übergeord- 
neten Satzes haben (diropel^y ti <p^<, oux i^aatv, o Tt 8pa>9iv), Aus- 
nahmen hiervon sind nur scheinbar. Aber auf f oßcofiai, t^i) iXdcootv 
ol ico>i(j.ioi ist ein solches dubitatives Verhältnis augenscheinlich 
unanwendbar, und der Conjunctiv ist daher, }Lri als Fragewort ge- 
fasst, grammatisch schlechterdings unerklarbar, während er sich aus 
der prohibitiven Bedeutung der Partikel nach umfassendstet* Analogie 
sofort von selbst ergiebt. 

Es ist dies der Punkt, der ganz allein ausreicht, die Kühner'sche 
Auflassung zu widerlegen. Denn dass an sich nach einem Ausdruck 
der Furcht oder Besorgnis oft eine indirekte Frage möglich ist, wird 
ja durchaus nicht bestritten; sagt man doch auch im Lateinischen 
z. B. istic quid agatur magnopere timeo (Gic. ad Att. 3,8], hc^ec 
quemadmodum explicari possint, timeo (Cic. ad fam. H, 40), und 
ähnlich im Deutschen. Aber für das Griechische ist in derartigen 
Sätzen der Conjunctiv eine Unmöglichkeit. Bestätigt wird dies durch 
alle wirklichen indirecten Fragesätze nach verbis timendi, die in dei' 
That nicht gerade selten sind: keiner von ihnen hat den Con- 
junctiv (aufser wenn sie dubitativ sind). Hierher gehören nicht 
die Sätze mit oicwc P'^i, denn diese sind ebenfalls Absichtsätze, wie 
ihr völlig gleicher Charakter zeigt z. B. Eur. Hipp. 518 hiloiy^, 
Siccüc ^01 )jLi^ Xiav <pav^ aocpTJ. ^^) Auch sonst ist ja in Absichtsätzen 



f'7) Sehr häufig ist diese Construction nach den Verbis cavendi (^uXoIttc- 
o%ai, oxoiretv, 6pdv u. ähnl.). seltener nach denen des Fürchtens, wie der obige 
Satz. Obgleich die meisten der hierhergehörigea Sätze bereits von Fr. Beller- 
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fftij und oircD^ (ii] gleiohbedeutend. ^ Dagegen giebt es eine ziem- 
liche Anzahl hierhergehöriger Stttze mit den verschiedensten indirec- 
ten Fragewörtern, so mit ei z. B. Eur. Andr. 64 rfnm fopip |iiv^ si 
Tt^ fiecnroToiv aiobr^wtau Ueracl. 791 (poßo; ^ap^ bi fioi Ca>9tv ouc i^^ 
MXa>.i»] Soph. Trach. 476. 666. Eur. Med. 488. Ueracl. 644. 
Aristoph. Eod. 584. X. Gyr. 6, 4, 47. Dem. 49, <?89. 24, 29. 
Ebenso mit oirctK (ita>c) : Eur. Iph. T. 994 ttjv öeov oircoc Xadw, USotxa^ 
dubitativ., daher der Conjunctiv, ganz wie oux l^o») otcco^ eiico». 
Herad. 249. Aristoph. Plut. 200. X. Cyr. 4, 5, 49. Mit o<7r^, tCc, 
010«, oicoi: Eur. Or. 4324. X. An. 7, 4, 4. Hell. 6, 4, 4 4. Plat. 
Theaet. 495''. Lys. 206*. Gharm. 466*. Hipp. mai. 496*. 

Sonach kann man in dem Umstände, dass der Gonjunctiv so- 
wohl in Fragesätzen, (dubit.), als auch in Sfltsen mit {jli^ steht, nicht 
irgend eine Uebereinstimmung erblicken. Und doch ist dies der 
einzige Modus, von dem man bei einer solchen Vei^leichung ver- 
nünftigerweise reden kann. Denn dass der Optativ in beiderlei 
Sätzen eintreten kann, nämlich bei Abhängigkeit von historischem 
Tempus, kann gewiss nodi weniger angeführt werden, da ja diese 
Erscheinung allen indirecten Sätzen gemeinsam ist. Was endlich 
den Indicativ betrifft, so ist zwar wiederum wahr: es giebt Frage- 
sätze im Indicativ, und es giebt auch Sätze mit |ii) im Indicativ. 
Aber in Fragesätzen steht (abgesehen von den dubit.) immer und 
nothwendig dieser Modus, während er nach dem ^lt^ der Yerba ti- 
mendi nur in bestimmten Fällen sich findet, die eine besondere 
Modification des Gedankens enthalten. Sage ich foßoopiai p.i] iXAtu- 



mann (de graeca verborum timendi structura, Progr. des Berl. Gymn. 4888), 
sowie von Kübner (S. 4 043) aufgeführt sind, so werde ich doch hier und im 
Folgenden zur Bequemlichkeit des Lesers alle mir bekannten Stellen namhaft 
machen: Soph. OT. 4074. Eur. Hipp. 548. Aristoph. Equ. 4 4S. Fiat. Eytbyphr. 
4«. Pbaed. 84b. Symp. 498^ Thuc. 6, 48, 4 (nach «aTaia)ruv(Nivat) . X. Mem. 
S, 9, 2. Den. 9, 75. Isoer. 7, iS. Alle diese Sätze haben entweder den 
Conj. (nach Prät. auch Opt.) oder das Futurum, ebenso die nach den Verbis 
cavendi. Krügers Bemerkung (Gramm. 54, 8, 4 4): »meist mit dem Indica- 
tiv des Futurs« ist wohl unrichtig. 

^ Will man derartige Stttze mit e( in die gewöhnliche Form der Sätze 
nach den Verb, timendi verwandeln, so tritt ein Unterschied hervor, indem 
z. B. das erste der obigen Beispiele durch ^ßoufiai (aVj, das zweite durch ^o- 
ßo&fjiac ykii o6 wiederzugeben wttre. Dies kommt daher, weil es wirkliche Frage- 
stttse sind, in denen deshalb der Ausdruck noch ein unbestimmter ist; der 
Salz : »ich bin in Sorge, da ich nicht weifs, ob mich Jemand sehen wirda, kann 
die Furcht nach beiden Seiten bezeichnen; denn wer fragt, entscheidet 
nicht. Daher es auch im Deutschen zweideutig gesprochen ist: »ich bin in 
Sorge, ob mich Jemand sehen wird.« — Auch dieser Umstand spricht bei den 
stets bestimmt negierten Sätzen mit [i-^ sehr gegen die Auffassung als Frage- 
sätze. 
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(71V, so ist das dXi^eiv selbst Gegenstand meiner Furcht; wenn dage- 
gen Odysseus ausruft 8ei8a>, \Lr^ 8iq icavTa Oea vrijuprea elirev, so ist 
das EiireTv der Göttin wirkliche Thatsache, und seine Furcht geht 
nur dahin, dass ihre Worte wahr sein möchten; es ist also der 
ganze Salz ein abgekürzter Ausdruck für Se{8<D9 p.iQ aXrj&f| ^, a 
elirev t] &&«. Wenn Sokrates Phileb. 13* sagt <poßoi>(&at^ (ti^ riva^ 
T]Sova; TjSoval«; supii]ao)ji£v IvavxCa^^ so will er das Finden der rfio- 
vai überhaupt als bestimmte Thatsache der Zukunft bezeichnen, zu- 
gleich aber die Furcht aussprechen, dass einige derselben vielleicht 
widersprechend sein könnten, also vollsUindig: <poßoi>(iai, |ai^ nve^ 
.7]Sovai ivavTiai «ootv, wv eopr^aoiiev. Ebenso ist Plat. Theaet. 115^ 
)xrj icaiC<»v IXe^ev das Xe^eiv Thatsache. — ^~ Allerdings ist diese £r- 
klctrungsart nicht auf alle Beispiele anwendbar (die man sehr voll- 
ständig bei Bellermann a a. O. und bei Kühner findet), sondern es 
giebt eine zweite Klasse von Sätzen, in denen ein Verbum im In- 
dicativ wirklich selbst Gegenstand der Furcht ist, z. B. Plat. Gharm. 
i63* Ti ^ap xwXusi; ecpr^. OuSev Ifis^e^ r^i S i^m' akX opa, |x7j 
ixsTvov xcoXuei. Xen. Gyr. 4, 4, 48 opa, \Lr^ iroXXcov x^ipoiv Sei^- 
81. In solchen Fällen ist das Verhältnis zwischen dem regierenden 
und dem abhängigen Satze als gelockert anzusehen: weil das ge- 
fürchtete Ereignis als sicher bezeichnet werden soll, so nimmt der 
Satz den Modus einer directen Behauptung an. Dass diese Gon- 
struclionsart wirklich nur dann eintritt^ wenn der Sprechende den 
Inhalt des mit [ir^ eingeleiteten Satzes als seine eigene Meinung oder 
Erwartung bezeichnen will, bestätigt sich noch durch eine doppelte 
Beobachtung : denn einmal finden sich solche Indicativsätze nicht 
nach negiertem Hauptverbum, ^®) sodann aber haben sie sämmtlich 
als übergeordneten Satz entweder eine erste Person oder besonders 
häufig einen Imperativ wie opa, oxonei {y^^r^ opav), wobei das Ganze 
nur eine urbane Form der Behauptung ist. 

Ist also der Gebrauch des Indicativs in den Sätzen mit (tu] nach 
Yeii)is timendi an ganz bestimmte Fälle gebunden, während er in 
wirklichen Fragesätzen durchaus herrscht, so ist es sehr seltsam zu 
behaupten, dass hierin irgend eine Analogie liege. — Der ganze 
Versuch, die Sätze mit (xi^ als fragend nachzuweisen auf Grund der 
Uebereinstimmung ihrer Gonstructionen mit denen der übrigen 
Fragesätze, hat sich somit als misslungen herausgestellt. 

2. Zweitens aber behauptet Kühner, man könne um so weni- 



1«; Vgl. Fr. Bellermaan a. a. 0. S. 48, wo auch über die spärlichen Aus- 
nahmefalle und ihre Begründung gehandelt wird. 
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ger an einen ursprünglichen Absichtsatz denken, als das griechische 
[iij tlberbaupt niemals (wie das lateinische ne) als Finalconjunction 
gebraucht werde (S. 1037) : »denn will der Grieche eine negative 
Absicht wirklich ausdrücken, so gebraucht er die Finalkonjunktionen 
in Verbindung mit (ai^: ivoc, m^, "icw^ |Ai).a Was aus dieser Be- 
hauptung zu machen sei, wird manchem Leser zunächst unklar sein ; 
denn nichts scheint einleuchtender, als dass z. B. II. A, 522 aico- 
0TIX8, |Ai^ oe voijoiQ "Hffi oder M, 403 Zeo« xr^pa; afxovev itatSo^ 
eoo, |Ai^ vrjuolv Im icpu|iV7Q9t ia]ulr^ der Dichter i»eine negative Ab- 
sicht wirklich ausdrücken will«. Wie Kühner die aufserordentlich 
grofse Anzahl solcher Sfltie auflasst, erfahren wir S. 4042, Anm. 4: 
»Sowie die interrogativen ei und iav nach Verben^ die irgend eine 
Handlung ausdrücken, stehen, und alsdann der Begriff von oxoireTv 
u. dgl. hinzuzudenken ist; ebenso ist dies der Fall bei ]li^, so dass 
das interrogative \t.7^ die Bedeutung einer negativen Finalkonjunktion 
anzunehmen scheint. Z, 265, \kr^ (tot oivov asips, [tri \k airoYouu- 
oiQi, piveo^ S akxrfi xt Xadtofiai hole mir keinen Wein, da ich be- 
sorgt bin, ob du mich nicht schwächest.« Wenn man selbst von 
der auiSserordentlichen Umständlichkeit einer solchen Entwickelung 
absieht, ist denn der auf diese Weise mühsam gewonnene Gedanke 
nun wirklich der richtige? Sobald ich sage: »ob du mich nicht 
schwächest,« so mag ich vorher nennen oder ergänzen welches Wort 
ich will, es bleibt ein Gedanke des Ueberlegens, nicht des Wollens. 
Dies ist aber gerade das Charakteristische an den derartigen Sätzen 
mit |ii^^ dass das sprechende oder handelnde Subject etwas ver- 
hkidern will; eine bloCse Frage iK)b nicht« kann hierfür nicht 
genügen und kann auch niemals unvermerkt in die prohibitive Be- 
deutung übergehen, da dies wesentlich verschiedene Vorstellungen 
sind. Sehr treffend sagt Kviiala (Zeitschr. f. dst. G. W. 4856 S. 745), 
dass im Gegensatze zu oo, welches »der Verstandesthättgkeit des 
Läugnens angehdre, |ai^ auf der Willensthätigkeit der Abwehr be- 
ruhe«. Weil die Kühner'sche Ansicht diese ursprünglich prohibitive 
Kraft in |ai] verkennt, steht sie mit dem augenscheinlichen Charak- 
ter so vieler Stellen in einem höchst seltsamen Widerspruch. Aber 
nicht blofs dies, sondern ein ganz bestimmter logischer Fehler tritt 
in der Gleichstellung dieser negativen Absichtsätze und der inter- 
rogativen Sätze mit ei und iav hervor. 

Den Sätzen mit ei und iav liegt immer die Vorstellung zu 
Grunde, dass die Handlung des Hauptsatzes als ein Versuch zur 
Verwirklichung des im Nebensatz enthaltenen Gedankens betrachtet 
wird, z. B. T, Mi ^Aauxiocov iOo^ cpiperai fUvet (Xicov) , ^v rtva 
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K^^v^. A^ 420 sijj.' aurf| icpo< lOXofticov, at X6 iciftrjrai Zeu<. A^ 798 
Teu)(ea xaXa Sota», ai xe ae tip taxovT8< airoo/flovrat iroXi|AOto Tp»ec* 
Hier giebi jedesmal der Zusammenhang an die Hand, dass der eine 
Fall, dessen Verwirklichung versucht werden soll, auch der ge* 
wünschte ist. Daher stehen solche Sätze in der That Absiditsätzen 
sehr nahe. Wenn der Löwe anstürmt zu versuchen, ob er einen 
tödten könne, so ist es klar, dass er anstürmt, um ihn zu tödten, 
und wenn A, 290 steht i&uc iXaovere {Muvoj^ac ficicouc if&((Mov Aa- 
va<ov, tv uicipTSpov eo/oc aptjofte^ so hlltte es unter Umständen auch 
heifsen können ai xsv uicipTspov euj^oc api^o&e. Dies ist so natür- 
lich, dass sich wohl in den meisten Sprachen dieselbe AusdnidLs- 
weise findet. Auch deutsch sagen wir statt: »lass uns eilen, damit 
wir unsern Freund noch treffen« mit einiger Lebhaftigkeit ganz ge* 
läufig: »lass uns eilen, ob wir ihn vielleicht noch treffen.« Aber 
erstens kann man in beiden Sprachen keineswegs immer so sprc^* 
chen, sondern nur, wenn mehr die Möglichkeit der Erreidiung als 
ein entschiedenes Begehren ausgesprochen wird. In Sätzen wie : 
»er schickte die Söhne nach ilios, ?va Tpoieasi (la^^oivro« würde die 
Frageform den Sinn stariL beeinträchtigen. Ganz anders aber stellt 
sich zweitens die Sache bei einem negativen Absichtssatz: wenn 
ich sage: i^ss uns eilen, damit unser Freund nicht auf uns zu 
warten braucht«^ so ist die Umänderung unzulässig. »Lass uns 
eilen, ob er vielleicht nicht zu warten braucht« ist gar kein Ge- 
danke. Ebensowenig ist es möglich Hektors Worte: »gieb mir kei- 
nen Wein, damit du mich nicht schwächest«, oder den Satz : »Zeus 
schützte den Sohn, damit er nicht umkomme« in dieser Art aufru- 
fassen. Der Grund liegt darin, dass der Gedanke, dessen Ausfüh- 
rung versucht werden soll, logischerweise etwas Positives sein muss, 
nicht eine blofe Negation; denn die in Frageform hypothetisch aus- 
gesprochene Annahme wird als ein einzelner Fall allen übrigen Mög- 
lichkeiten gegenüber gedacht, eben weil sie dem handelnden Sub- 
ject als Ziel vorschwebt : der anspringende Löwe hat das Tödten des 
Gegners im Auge und will den Versuch machen, ob er dies ver- 
wirklichen könne. Nicht aber kann ich vom Zeus sagen: Er ban- 
delt, um zu versuchen, ob er das Nicht-Umkommen des Sohnes 
verwirklichen könne; sondern ihm schwebt das Umkommen des Soh- 
nes vor, und es wird gesagt, dass er dies nicht wolle. Das aber 
kann nie durch einen Fragesatz geschehen, dazu bedarf es einer wirk- 
lichen . negativen Absichtspartikel mit ursprünglich prohibitivem 
Charakter, und das eben ist (iiq. — Einen Beleg für die Ricbtigkeil 
des Gesagten bietet auch die Thatsache, dass die erwähnten Intar- 
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rogalivstfUe mit ei oder iav in negativer Form nicht vorkommen. 
Zwar äafsert Kttbner S. 4034. Anm. 97 in Beiug auf diese Satze: 
«die Negation ist f&i^,« aber unter den zahlreichen von ihm ange- 
führten Beispielen ist kein einziges negativ und ebensowenig ist es 
mir sonst gelungen ein solches zu finden. Denkbar wäre es nur 
dann, wenn die negative Form eine blofse Umschreibung für einen 
bestimmten durch den Zusammenhang gebotenen Gedanken wäre. 
Wenn z. B. Odysseus zu seinen Geführten sagt tq>v di ßoäiv airex»»- 
^ba, }xy^ Tt icaikofiev^ so ist unter dieser negativen Absicht sehr 
leicht die positive, etwa iva 9fod(D|jLev, ha voon^otofiev zu verstehen, 
und es würde in solchem Zusammenhange vielleicht möglich sein 
rmv ßo«ov me)(fi}U^^ ^^ ^^ H^^ '^^ icaftofiev. Aber gelesen habe ich 
solch eine Verbindung nie. 

Wodurch das Unzutreffende der Ktthnerschen Parallele einiger- 
mafsen versteckt wird, ist die bei beiden Arten von Sätzen gleich- 
mäCsig angegebene Ergänzung von oxoireiv. Aber auch das ist ein 
Trugschluss, da oxoiceTv zwei ganz verschiedene Bedeutungen hat: 
nttberlegen oder versuchen, ob« und »dafür sorgen, dasst. In der 
ersten Bedeutung wird es ergänzt vor den Fragesätzen mit et, in 
der zweiten ergänzt es sich Kühner vor den Sätzen mit (iij. Das 
erste ist ein Yerbum der Verstandesthätigkeit, das zweite der Wil- 
lensthutigkeit, d. h. nach dem einen steht mit Fug ein Fragesatz, 
nach dem andern ist nur ein Absichtsatz an der Stelle: ich sorge 
dafür, ob ist sinnlos, und ich versuche, ob ist bei negativem 
Inhalt nicht ausreichend, den Begrifi einer Absicht zu ersetzen. 

Endlich ist gegen die ganze Theorie noch hervorzuheben, dass 
}&TJ als indirectes Fragewort sonst nirgend vorkommt. Mit wel- 
chem Rechte kann man also behaupten, dass ihm eine ursprünglich 
interrogative Kraft beiwohne? Vielmehr ist {iij an sich ebensowenig 
fragend wie 06. Die directen Fragen mit (iij sind ebenfalls durch 
Ellipse eines Begriffs der Besorgnis zu erklären, das p.i^ ist auch 
hier ursprünglich von prohibitiver Bedeutung. Dass hier regel- 
mälsig der Indicativ sieht, erklärt sich dadurch, dass das Gefühl für 
die Ellipse in solchen Sätzen völlig schwand und sie wirklich als 
reine Fragesätze erschienen. 3<^) 



*>} Es ist sehr bemerkeoswerth , dass solche Sätze mit einfoch fragendem 
|i^ sich in der ältesten Sprache (Homer) noch nicht finden, sondern ihnen stets 
ein besonderes Fragewort f\ vorausgeschickt wird, z. B. Od. i, 496 

Tl yAi tU 9t\i (A^jXa ßpoxAv dlxovroc iXauvii; 
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Aus den niigeftthrten Gründen erscheint es unzweifelhaft, dass 
das {1.1^ sowohl in den directen Fragesätzen als auch nach den Ver- 
bis des Fttrchtens kein anderes ist als die prohibitivo Partikel. Nur 
auf diese Weise ist das Wesen des Wortes als einheitlich zu be- 
i^reifen. ^i) 

Zum Schluss dieser Besprechung sei noch das wenige mitgetheilt, 
was ich an Aeufserungen alter Grammatiker über diesen Punkt 
gefunden habe. Ein Unterschied zwischen dem prohibitiven und 
fragenden Gebrauch des Wortes wird hier überoll ausdrüddich aner- 
kannt. So sagt AoUonius Alexandr. icepi iittpp7)|AaTcov (Bekker, anecd. 
534, 44) : eort 8e oicou xal to p-i^, icapaA.a(ißavo|j£Vov ou (iovov xa-ra 
aTrayopeuaiv aXka xal xara Siairopi^otv, toI^ xat ipuirrjotv icpooiorou 
auvTCKooeTat^ (iiq l^pa^j^ac ; (i>iQ ikakr^oa^ ; Ebenso icepl aovSiafMov (Bekker, 
anecd. 496, 3] : to {jliq ou icavrori iariv aicaYOpeuTtxov , akka xal 
SiairopTjTixco^ irapaXapißaveTai, |i.iq ^pa^ei; |iiQ Xroexai ijfiiac; loov y<^P 
im Tcp apa Xijaexai ^(idc- Hieraus geht allerdings noch nicht hervor, 
dass Apollonius der Ansicht Kühners gewesen sei; denn er führt 
als Beispiel für die fragende Bedeutung nur Indicativsätze an, in 
denen, wie oben bemerkt, in der That das Prohibitive dem Sprach- 
bewusstsein wohl ganz abhanden gekommen sein mag. Ein Schluss 
hiervon auf seine Auffassung der Sätze nach den Verbis timendi ist 
offenbar nicht zu ziehen. Aber anderwärts treffen wir Bemerkungen, 
die einen derartigen Schluss näher legen; so im.Etym. magn. 585, 
49. Hier wird zwar anfänglich besonders hervorgehoben, dass iir^ 
in der fragenden (zweifelnden) Bedeutung nicht den Gonjunctiv 
regiere : p.iq airafopeuTtxov iortv hdpp7i\ia * oiov )j.iq faYlDCi y^^i }Jtoi](et>a;Q; * 
oicep xal uicoTaaaei. oTji&aivEi xal SioraYiiov ' oiov {iiq airi&avev o Selva, 
xal |JL12 p.aT7]v Tpi/Q\u.^j oirep ou;^ uiioTaaoei. Aber bei wieder- 
holter Aubähluog der verschiedenen Bedeutungen des Wortes wird 
für die »zweifelnde« Bedeutung (Siorafjio^) im weiteren Verlaufe auch 
als Beispiel angeführt (11. X, 123): p.13 |aiv i^w (iiv ixfppiai icov, o 
Se p.' oux iXei^oet. Derselben Auffassung begegnen wir zu P, 93 — 95, 
wo Menelaos sagt: 



^>) Uebrigens ist Kühner, der die oben durchgesprochene Auffassung schon 
in der I. Auflage seiner Grammatik (1885) vertrat, keineswegs der einzige An- 
hänger derselben. Man findet sie vielmehr u. A. bei Härtung (Partikellehre II, 
487), Rost (in der griech. Gramm, und in Passow's Lexicon) , Ellendt (lex. 
SophocI. unter 06 {i-^ : »Si^tKa iti\ irddoi tiroore plenus sum anne forte passurus 
sim«), Stallbanm (zum Plato z. B. Apol. S8<>}. — Dagegen wird die andere 
Ansicht vertreten u. A. von Buttmann, Matthiae, Thiersch, Bäumlein 
(Unters, über die griech. Modi S. 495. Unt. üb. gr. Partikeln S. 308), Krüger 
(der jedoch 54 , 8 , 4S schwach genug ist hinzuzufügen »vielleicht insofern es 
eigenUich Fragewort ist«), Aken (Grundz. d. Lehre v. Temp. u. Modus S. 4 43;. 
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94 m (Aoi i^myf, et {liv xe X(ico> xccta T80}(ea xoXa 
narpoxXov V , og xettat i|ir|^ 8vex' ivbaSe rt|i^Cy 
{11^ t(c (Jkoi Aavatov vefisoi^aeTai, Sc xev TSrjtat. 
ei fi^ xev '^ExTopt (aoovo^ icov xal Tpo>ol lioj^of&at 

95 ai5s3&e(c, |ii} ic<oc (ie irepianjwa 2va iroXXo{. 

Die Schollen bemerkeD zu 94. 95 : uicoottxTiov iizl to a2oea&etc, 
arixteov Se iict to h^XXoC. o y*P ^ot®» iXXnnjg eori, XetirovTo; toü 
euXaßoujjiai i^ tivo^ toioutoo, cü^ xal iv toT^ irpoxeifiivoic »tin^ ti; )aoi 
Aavacov« • eori -^ap to irXrjpe^, euXaßoujxai jir, {u tcov * EXXrvcov pLi{i({;7^Tai 
Ti;. Tov auTov TpoTCov xttl ivt^ctoe' iav 6e ^vo^ «Iv ''ExTopi xal Tpo>al 
\LiywiLai altzobzUy eüXaßou[jLai (ii] irai; }jl6 icepionjuia' Sva iroAi.o(. 
Nimmt man nun hinzu, dass zu 93 das [j.iq ausdrücklich als SioraxTixov 
bezeichnet wird, so ergiebt sich, dass diese Grammatiker die Sätze 
.nach eoXaßsTaftai u. dgl. (also doch wohl auch nach Yerbis timendi) 
als »zweifelausdrückend« ansahen. Dennoch möchte ich nicht daraus 
folgern, dass sie somit eine ursprünglich fragende Bedeutung des 
Wortes }kr^ wirklich anerkannten; sondern sie nahmen einfach die 
Thatsache wahr, dass die angeführten Worte des Dichters eine Un- 
gewissheit, eine zweifelnde Furcht ausdrücken, und führten daher 
dies als besondere Gebrauchsweise auf. Auch im Deutschen könnte 
wohl Jemand, wenn der Gebrauch von »dass nichUc klassificirt wer- 
den sollte, einen Satz wie »dass ich nur nicht die rechte Zeit ver- 
säume!« unter den allgemeinen BegriiT der Ungewissheit bringen 
oder von dem zweifelnden »dass nicht« sprechen, ohne doch im 
mindesten zu glauben, dass »dass nicht« ein Fragewort sei. Denn 
jede Furcht schliefst eine Ungewissheit ein, wer fürchtet ist des 
Ausgangs noch nicht sicher ; sonst wllrde er nicht fürchten, sondern 
wissen. So kommt es, dass gelegentlich selbst von einem Satz 
nach einem Yerbum timendi der Ausdruck zweifeln gebraucht wird : 
Zu den Worten des Zeus Y, 30 8e(fitt> {at] xal Tel^oc inripp^opov i^aXa- 
ica^ bemerkten die Schollen: tivs^ -^pacpooaiv ÄvtI tou SeCSco pn^ 
xal TeTj^oc »oo pivTOi p^Ip' IotIv In Ccdou Ä)(iX^o; *lX(oo ixiripaai 
euvaio|j£vov icToX(ei>pov «lirepae^) SoupaTeoc mroc (lal p.7jTi< ^Ettsiou.« 
ir(t>( "jCap o elhd^ p^Tpav t a|ip.op{7jv Te vuv SiaTaCei; 

Ich komme hiemach zum Gebrauch von ou p.?^ bei Sophokles. 
Elmsley behauptete, die beiden Wendungen oo \ir mit Conjunctiv 

^ Das Wort Citepoc, hier gegen Sinn und Versmars, ist hinler irroXUOpov 
wohl nur einer Reminiscenz an Od. a, % zu verdanken. Doch wird eine Form 
demselben Verbams, nämlich ir^poet, dagestanden haben. Nach irtoX. ist ein 
Kolon zu setzen und vielleicht dann umzustellen: ftoupdkeoc V Tmcoc itipoct xal 
(jL-^ic 'EircioO. 
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und 00 p.7] mit Fat. seien insofern wesentlich verschieden, als die 
erstere ein&ch eine Umschreibung des Futurs sei, während die andere, 
die stets fragend zu nehmen sei, ein Verbot enthalte z. B. Ai. 560 
ouToi o' 'Axai<ov, olSa, ^ij TW &ßpi<n) sicherlich wird kein Achaier 
dich kränken, Tr. 977 o& \kr^ iUT&psK tov uirv<(> xaro^ov; du wirst 
doch den Schlafenden nicht wecken*? d. h. wecke ihn ja nicht! 
Diese Regel fand gleich Anfangs Widerspruch, namentlich von Her- 
mann, der die Sache als res valde siAtüis et säepe perambigua be- 
zeichnet. Aber noch heut hat das Elmsley'sche Gesetz bei mehreren 
hervorragenden Bearbeitern der tragischen Dichter solches Ansehen, 
dass sie ihm zu Liebe eine Anzahl sonst unbedenklicher Stellen 
andern zu müssen glauben. So nimmt Nauck OG. 177 Elmleys 
Conjectur apig statt aUt »u und versichert auch sonst mehrfach, dass, 
wenn ou fii] richtig sei, noth wendig der Conj. Aor. folgen mtlsse, 
da das Futurum, wie er Ph. 611 sagt, »gegen die Grammatik Ver- 
stösse«. Andere Kritiker verfahren nicht so durchgreifend, sondern 
begnügen sich, wie z. B. Dindorf, in solchen Stellen den Gonj. 
einzuführen, wo er aus dem überlieferten Fut. durch Aenderung 
eines Buchstabens hergestellt werden kann : so schreibt er OG. 848 
oSoiiropi^o^^ (La oSoiiropi^aeK) , während er ein a^si, ein |ie&i^|ia(. 
(El. 4052), ein icapijaco (Ant. 4042] unangetastet lässt. Der Dichter^ 
erklart er OG. 477, hat hier aEei geschrieben, übt metrum non ferebat 
a^a^f], ^3) wahrend OG. 848 nihil caussae erat, cur oSoiiropijosK 
scriberet, quam oSowtopijo^; posset. — Neque enim dübiiandumj quin 
subiunctivum futuro in sententiis negativis post oo jiT] praetulerint 
scriptores, ubi fieri poterat. (Ant. 1042). Da sich nicht Jeder eine 
so eigen thümliche Auffassung von dem Verhältnis des Dichters zu 
Sprachgebrauch und Grammatik wird zu eigen machen kdnnen, so 
fragt sich, welche Berechtigung die Elmsleysche Vorschrift über- 
haupt hat. 

Qu (Jii] mit Gonjunctiv, welches im Sophokles sechzehnmal 
vorkommt, ist in seiner Bedeutung völlig klar: es enthalt eine mit 
Nachdruck ausgesprochene Verneinung für die Zukunft. Was den 
Unterschied zwischen oti [kr xpaxi^ocuaiv und oo xpanjaooatv anbe- 



9^ Mehr Zutrauen zur metrischen Geschicklichkeit des Sophokles xeigt 
Blaydes, indem er dfxoW drfdfQ xtc schreibt. Wenn derselbe Gelehrte, der das 
Fui. dilti ebeafalls für »ungrammatisch« erklärt, ausser dem Elmsley'schen nc 
Hp^, das er ebeofaüs empfiehlt , auch noch dtxovxdl Tt< ^^i^ vorschlfigt, so fragt 
man sich nur, warum nicht auch dfxoW ikdo^ ti« oder dxovcd tu &tq oder 
d[xovxa ß4X^ TU oder jeder andere Aorist, der bei ungefähr ähnlicher Bedeu- 
tung sich so oder so dem Metrum fügt, zur' Auswahl gestellt wird. 
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triflfi, so wird durch lettteres einfach die im Verbum beseichnete 
Thatsache (Ur die Zukunft objectiv negiert, wtthrend in ou (iij die 
subjective Ueberaeugung hervortritt. Es ist daher eine »nachdrttck- 
lichere, namentlich leidenschaftlichere Ausdruckaform : kein Gedanke 
daran, dass — dafllr stehe ich ein, dass nicht«, (vgl. Aken, S. 35, 
wo auch Stallbaum su Plat. Grit. 44^ citirt wird : citm ethica quadam 
gravitate). — Dagegen entstehen bei der Verbindung mit Fut. (ou 
|iiQ ffkwifrrp^i^; du wirst doch nicht schwatcen?) mehrere Zweifel. 
Denn erstens : unserer obigen Erörterung zufolge ist bei negativem 
Hauptverbum der Indicativ nach |aiq von sehr beschränktem Gebrauch. 
Wenn daher das Fut. hier auch nicht gerade als unzulässig erscheint, 
so rauss jedenfalls die grofse Häufigkeit dieser Verbindung Hber- 
raschen. Aber wichtiger ist das i weite : denn leitet man die Redens- 
art in der .angegebenen Weise ab und nimmt sie (wie fast durch- 
weg gesdiieht) in fragendem Sinne, so würde oo |Aiq fXoapijosi«; 
bedeuten : »Wirst du denn niemals schwatzen?« Dem abzuhelfen will 
Kühner (S. 776) in allen Stellen der Art das Fragezeichen tilgen 
und also verstehen: du wirst sicherlich nicht schwatien! d. h. 
schwatze doch ja nidit! Aber wenn man die sttmmtlichen (von 
Elmsley zu Med. 4480 =£ 4454 gesammelten) Stellen durchsieht, 
so wird man sich dem Eindruck nicht verachliefsen, dass ein solches 
Verbot den Charakter der meisten von ihnen verfehlt. Wenn z. B. 
die besorgte Amme der Phädra ihre liebeskranke Herrin von weiteren 
Ausbrüchen schwärmerischer Phantasie mit den Worten zurückhalten 
will: CO «Ol, t( Apoet^; ou |ai^ icap' o^Xtp raSs ^Tjpoosi (laviac Siroj(ov 
[»{sToooa Xofov; so würde dies nach Kühner heifsen: »0 Kind, was 
sagst du? niemals wirst du so wahnsinnige Reden vor der Menge 
spred\enl« Eine solche Bestimmtheit entspricht weder der ganzen 
Situation (namentlich dem Verhältnis der Dienerin zur Herrin) noch 
der vorauigehenden Frage m icoi, t( 4^poaT«; Man würde etwa er- 
warten: »Was sagst du? Du wirst dodi nicht dergl. Öffentlich aus- 
sprechen?« Wir kommen so auf die Fragen mit dem blofisen ^-^ im 
Indic. (|MJ Ti vtoirtpov a^Y^AJlsic;), wodurch sich zugleich das oben 
zuerst ausgesprochene Bedenken beseitigt, indem das Auffieillende des 
Modus durch diese Analogie schwindet. Aber für das Verhältnis 
der Negationen scheinen wir nichts gewonnen zu haben. Denn heifst 
t«^ fAuopi^u; »du wirst doch nicht schwätzen?! was soll dann 
noch die andere Negation ? Entsteht nioht wieder das Gegentheil des 
geforderten Gedankens? Doch dies ist nur scheinbar. Man erwäge, 
daas wir nicht ein behauptendes ou hinzufügen, sondern ein fragen- 
des; durch Zutritt eines fragenden oo aber kann sich bei keim 
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Satze das Verhäitnis zur Negation ändern: fXoaprjaei^ )k1u wirst 
schwatzen«, ou <pXuaprjaet^ ; »wirst du denn nicht schwatzen?« 
oder afiirmaliv »du wirst gewiss schwatzena. Ebensowenig kann 
sich der Negationsgrad Andern, wenn wir ^r[ f Xuapijaei^ ; »du wirst 
doch wohl nicht schwatzen?« mit einep fragenden oo einleiten. Da 
durch die zwei in einander geschobenen Fragen die Sache sehr 
undeutlich wird, so können wir der Uebersichtlichkeit wegen ein- 
mal die ursprüngliche Frage auf einen sinngleichen nichtfragenden 
Ausdruck bringen: »du wirst hoffentlich nicht schwatzen«. Nach 
Vortritt der Negation erhalten wir sodann (gerade wie oben] : wirst 
du denn nicht hoffentlich nicht schwatzen?« oder affirmativ: »du 
wirst gewiss hoffentlich nicht schwatzen«. Wenn man sich ein wenig 
hineindenkt, so gelingt es auch ganz wohl, beides als Frage zu 
fttlilen : «Habe ich denn nicht Recht, wenn ich sage : du wirst doch 
wohl nicht schwatzen?« Dies Resultat stimmt genau mit dem, was 
Kvicala (a. a. O. S. 748) obgleich auf etwas anderem Wege entr- 
wickelt. Er bemerkt, dass die Sache am besten veranschaulicht 
würde, wenn man am Ende zwei Fragezeichen setzte, etwa so: ou 
»|j.i^ cpAuapi)oeic ;« ; Auch beseitigt er schliefsiich das etwa aufsteigende 
Bedenken, dass ja auf diese Weise die Wendung mit {iij und die 
mit DU (i7] ganz dasselbe bedeute, und dass eine solche unnütze 
Häufung unwahrscheinlich sei: »Man sieht leicht ein, wie durch eine 
solche Frage die gesteigerte Zuversicht viel stärker ausgedrückt wird, 
als durch die mit dem blofsen |ii]. Wenn man die beiden Aus- 
drücke: »du wirst doch nicht feindselig sein?« und »nicht wahr? 
du wirst nicht feindselig sein?« vergleicht, so wird man dies gerecht- 
fertigt finden.« 

Hiemach sind od (jliq TP^^^ ^^^ ^^ M TP^^®^^ allerdings wesent- 
lich verschieden, und es ist keine genügende Erklärung, wenn man 
wie Hermann darauf hinweist, dass die Wendung mit Put. erst 
durch die zweite Person den Sinn eines Verbotes annehme. Richtig 
ist diese Wahrnehmung allerdings, insofern die Formel nicht wohl 
Imperativischen Sinn haben kann, wenn sie nicht in zweiter Person 
steht. Aber unerklärt bleibt K) warum sie so vorwiegend in z^^eiter 
Person gebraucht wurde; und warum andrerseits die Conjunctiv- 
wendung, die oft genug in zweiter Person vorkommt (z. B. Ph. 384 
ou p.r icots ixtcXsuoTgc) doch niemals in diesem Imperativischen Sinne 
steht. Sl) Wenn man die Futurwendung als Frage fasst (wie Her- 
mann ebenCalls thut), die andere dagegen nicht, so ist klar^ dass 
sie, wäre sonst ihre Ableitung gleich, nothwendig einen in Betreff 
der Negation entgegengesetzten Sinn geben mttssten. Dagegen nach 
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der oben versuchten Erklärung lösen sich diese Zweifel: 1j Der 
Ausdruck mit dem Fut., als ursprünglich und nothwendig fragend, 
bot sich naturgemäfs für die zweite Person im Sinne eines Verbots 
dar; 2) die verschiedene Ableitung der Formeln bedingt ihren ent- 
gegengesetzten Negationsgrad. 

Ist somit der Elmsley'sche Unterschied anerkannt und begründet, 
so fragt sich dennoch , ob od \kr^ mit Fut. immer und nothwendig 
auf die angegebene Art abzuleiten ist, Schon oben wurde darauf 
hingewiesen, dass nach negativem Verbum timendi der Ind. Fut. 
wenn auch selten, so doch nicht unerhört ist. In einer feststehen- 
den Formel aber, die wesentlich nur als eine starke Form des neg, 
Futurs gefühlt wurde, kann derselbe viel weniger überraschen als 
nach wirklich ausgesprochenem Verbum der Furclrt. In der That 
findet sich zuweilen das Fut. nach ou \ki^ ganz in dem Sinne des 
Conjunctivs. Die Wendung hat in diesem Falle mit der vorher- 
besprochenen imperativischen ganz und gar nichts zu thun: völlig 
verschiedenen Ursprungs stimmen sie blos zufällig äufserlich überein. 
Aber derartige Futura herauszuemendiren , ist man durch nichts 
berechtigt.^*) 

Unter den sechs Stellen des Sophokles, die o6 [t-y^ mit Fut. ent- 
halten, hat nur eine einzige (Tr. 977) ^die Bedeutung des Verbots; 
die andern fünf dagegen zeigen die Futurbedeutung der Conjunctiv- 
stellen : EI. 4052 ou aoi (aiq p.6&iij/o{iai ttots. Ant. 4042 ouo' mc 
(jLtaa^ia touto |j.iq rpiaa? i^m ftaitTeiv irapijao) xeTvov. OC. 477 oütoi 
p.r|iroT^ .0* Ix T(ov8^ iSpavtov^ co ^^pov axovrdi ti^ a^ei. OG. 848 oüxouv 
itoT ix TooToiv fs jAi^ oxT^irrpoiv In b8oi7copi]asig. Ph. 64 4T]Xsvoc 
ibivKias,^, tairl Tpo(ef icip^ap.' co^ oo [jltJ irore irepaoisv. Der obigen 
Besprechung zufolge halte ich alle diese Stellen für unverdorben. 
Durchaus unzulässig ist es, die eine Aenderung, die sich durch 
Leichtigkeit empfiehlt, vorzunehmen, die andern Stellen aber dadurch 
zu erklären, dass der Dichter sich nicht anders mit dem Metrum 
habe abfindeiji können als durch Abweichung vom richtigen Sprach- 
gebrauch. Kritischer allerdings, weil consequenter, verfahren Nauck 
und Blaydes, indem sie die sämmtlichen Stellen für falsch und un- 
sophokleisch erklären. 



**} Elmsley irrte also nur darin, dass er die Stellen mit Futurum alle 
durchaus für gleichartig hielt. Htttte er das nicht gethan, so brauchte er nicht 
in Bezug auf OC. 177 zu sagen : si rede se habet df^et, actum est de mea opiwane. 
So aber trifft ihn selbst und die heuligen Vertheidiger seiner Ansicht das Wort, 
das er (Med.) über Brunck ttuCsert: vix dici polest, quot tragicorum et Aristo- 
pha$tis toca corruperü BrunckiuM, cum omnia ad unam normam redigere 
vellet. 

48 
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Nur über eine dieser Stellen (El. 1052) ist hier etwas eingehen- 
der zu sprechen. Denn gegen die übrigen wird von keiner Seile 
irgend ein anderes Bedenken erhoben. Nauck begnügt sich meist 
mit den schon oben angeführten Bemerkungen. Blaydes stellt seiner 
Gewohnheit gemäüs eine ganze Anzahl von Verbesserungen zur Aus- 
wahl, so Ant. 4042: oü8' &? {x(aa{jLa toüto \l7^ tpeaa? i'^to Oairrsiv 
icapu) T(|) xsTvov oder oü8' Ä? ja. touto y' äv Tp. ^70) Oairretv icapeiTiV 
oder oü6' Ä? ja. t. 61^ tp. Syto &. iuapT|ao>. Dass derartige üebungen 
in metrisch richtiger Silbenzusammenstellung für die Kritik des Dich- 
ters werthlos sind, ist augenscheinlich: ob sie sonst irgend einen 
Nutzen haben, weifs ich nicht. Dindorf endlich bemerkt noch zu 
Ph. 641, in directer Rede würde der Dichter ou [it] iroxe irfpamai 
vorgezogen habep, ex quo tarnen non sequitur, eum in oratione obliqtia 
iripaeiav dicere maluisse quam Tripaoiev. Auf diese Weise ist freilich 
alles zu machen. Kritischer und vor allem grammatisch richtiger ist 
hier wieder Naucks Verfahren : » a>; ou jaiq iripaoiev würde für die 
oratio recta ein oü [xtq Tcipaste voraussetzen.« Dies ist zweifellos 
richtig. Anstatt aber daraus zu folgern, dass diese Verbindung zu- 
lässig sei, erklärt er sie für ungrammatisch und bringt einige Aen- 
derungsvorschlage von Blaydes vor. 

Nun zu El. 1052. Nauck sagt hier in der Anmerkung, vielleicht 
habe der Dichter ou^^i aoi (oder ootoi 001) jiÄUi'{^o|ia£ trore geschrieben. 
Im Anhange aber bemerkt er, T)Morstadt habe gezeigt, dass die Verse 
1052 — 1054 überhaupt nichts enthalten als baaren Unsinn.« Aller- 
dings drückt sich Morstadt ungefähr so aus. Denn dieser Gelehrte, 
der (Gymn. Progr. Schaffhausen 1864) eine ganze Reihe von Versen 
aus den verschiedensten Theilen der Elektra für unecht erklärt und 
gegen die von ihm geächteten Stellen mit den Ausdrücken »plump«, 
»impertinent«, »tölpelhaft«, »possierlich«, »pedantisch«; »Platlitüde«, 
»Kauderwelsch«, »Sottise«, »albernes Quiproquo«, »Haufe von Verkehrt- 
heiten«, »kolossale Absurdität« nicht sparsam ist, sagt am Scbiuss 
seiner Besprechung der in Rede stehenden Verse : »Es stellt sich also 
heraus, dass alles, was Elektra der abgehenden Schwester nach- 
belfert, reiner Unsinn ist.« Es wird nöthig sein^ einen kurzen Blick 
auf den Zusammenhang zu werfen : Elektra , durch die Nachricht 
von Orests Tode zu verzweifeltem Entschluss getrieben , will sofort 
selbst Hand anlegen, den Mörder des Vaters zu tödten, und fordert 
ihre Schwester Ghrysothemis zur Mitwirkung auf; diese aber weist 
sie auf das Gefahrvolle, ja Unmögliche eines solchen Unternehmens 
hin ; es entsteht ein heftiger Wortwechsel zwischen ihnen, jede be- 
steht auf ihrem Sinn. Endlich bricht -Ghrysothemis ab; ein weiteres 
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Gespräch für erfolf^los haltend: aireifii toIvüv oSts ^ap ou raji emj 
toX]j4( iiraivsTv oot' i^cu tou^ aooc rpoirouc. Elektra erwiedert, und 
dies sind die angegriffenen Verse: 

oXX' eioid^. ou aoi |xi^ \k&M^]ial irore, 
oiS r^v ocpoSp' i|jLe(poo9a ToyjfaviQ; • iicel 
itoXAtj^ avo(ac xal to ftxjpaa&ai xsva. 

* 

In der That bieten die Worte manche Schwierigkeit dar. .Gleich 
zuerst entsteht die Frage, ob n&M^\uit im eigentlichen Sinne zu 
fassen sei (ich werde dir nicht ins Haus folgen) oder im übertragenen 
(ich werde deinem Rathe nicht folgen). Der ersten Meinung scheint 
Wecklein zu sein, denn er sagt (ars Soph. ero. S. 438) über unsere 
Stelle: agnosdtur poetae consümm causae adfingendiie cur Electra in 
scena manecU. Aber eine solche Motivirung war hier sicherlich un- 
nöthig: ginge Elektra hinein, so bedürfte dies einer Begründung; 
aber dass sie bei den ihr befreundeten Frauen des Chors zurück- 
bleibt und nicht in den Palast geht, wo ihr nur Schmerzliches und 
Verhasstes begegnen kann, das leuchtet dem Zuschauer von selbst 
ein. Aber die Begründung wäre nicht nur überflüssig, sie ist auch 
in dem vorliegenden Ausdruck unmöglich : oS 9oi [iri \ubi^\uLl ttotc 
hei&t »niemals werde ich dir folgen«. Dies kann Elektra ver- 
nünftigerweise nicht sagen, wenn sie nicht die Absicht hat, tUr 
immer das Haus ihrer Vater zu verlassen. — Ein Mittelding zwischen 
beiden Erklärungen scheint Nauck zu beabsichtigen, wenn er sagt: 
i»fjie0^fJK>)jiai, axokoobii^oiOy in Bezug theils auf imoicio&ai (4037) theils 
auf eiai&t.« Schwerlich dürfte die Sache einem Leser hierdurch 
klarer werden. — Also kommen wir zu der übertragenen Bedeutung : 
niemals werde ich dir gehorchen. So verstanden schlietsen sich die 
Worte gut und ungezwungen an das Vorhergehende an. Nichtig ist. 
was Morstadt dagegen vorbringt: »Niemals werde ich dir folgen. 
Was kann das bedeuten? doch wohl nichts anderes als: niemals 
werde ich deinem Rathe folgen. Wozu braucht sie denn 
aber der Schwester dies noch nachzurufen? Hat sie es ihr nicht so 
eben erst aufs nachdrücklichste mit den Worten iraXai SiSoxxai xama 
xou vs<i>aT( |iot versichert?« Die meisten Leser werden im Gegentheil 
finden, dass die ausdrückliche Versicherung auf kräftige Weise das 
Gesprüch beendet, indem Elektra ihre Gesinnung noch einmal kurz 
zusammenfasst. 

Aber ein anderes Bedenken kann ich gegen diese Erklärung 
nicht unterdrücken. Ist |jLei)iito(iai in diesem Sinne (obsequor) nach- 
weisbar? Das Simplex steht in Prosa und Poesie ganz gewöhnlich 

II* 
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so: vofjioic Sirsaftai xototv i'^yjiipoi^ xaXov, so auch, besonders poelisch 
i^finzabai z. B. tjv iicCoTnj toT<; iji.oT? ßouXeu{jLaaiv El. 967. Aber dem 
Comp. \i&bimobaLi scheint (wie itapirceoöai) diese Bedeutung fremd 
zu sein. Der Sprachgebrauch kann freilich hier direct wenig lehren, 
denn ich finde das Wort nur noch II. N, 567, wo es die natürliche 
Bedeutung nacheilen hat M7|piovT)c S amovra [jLETaaic6(ievoc ßoAs 
8oop(. Häufiger ist das Activum in dem gleichen Sinne (P, 490. 
k, 33), auch mit dem Accusativ, sich nach Jemand umthun, 
ihm nachlaufen, um ihn zu erreichen (E, 3S9. 6, 426). 
Nun ist ja selbstverständlich gegen eine übertragene Bedeutung auch 
ohne sonstiges Beispiel nicht das mindeste einzuwenden. Aber ich 
glaube, die natürliche Bedeutung führt hier nicht leicht auf den 
Begriff von obsequor*, sondern es ergiebt sich vielmehr ein über- 
tragenes: sich Jemand nähern, Einverständnis suchen, ähnlich wie 
im Deutschen die vulgäre Redensait: Jemandem nachlaufen. Wer 
da sagt: ich werde doch diesem Menschen nicht nachlaufen, der 
will nicht etwa ausdrücken, dass er ihm nicht folgen wolle, sondern 
dass ihm an einem Einverständnis mit jenem nichts gelegen ist. 
Dies brauchen wir nur aus dem etwas niedrigen Ton in die Sprache 
der Tragödie zu übersetzen, so haben wir für unsere Stelle: »Ja, 
gehe nur hinein, trenne dich nur von mir! Niemals werde ich nach 
Einigung mit dir streben.« So enthält ihr Wort nicht eine blofse 
Wiederholung der früheren Weigerung, dem Bathe der Schwester 
zu folgen, sondern steigernd sagt sie: zwischen uns kann keine Ge- 
meinschaft mehr sein. — Dass die Worte so zu verstehen sind, da- 
für spricht aufserdem noch zweierlei : erstens der Scholiast, welcher 
zu ^&i(j;o{iai kurz und treffend bemerkt avtl tou xoivtov^aco, was 
man, da es sich mit den bisherigen Erklärungen nicht- vertrug, un- 
beachtet bei Seite gelassen hat. Zweitens aber der Zusammenhang 
mit dem Folgenden. Wenn die erste Zeile wirklich den bisher 
angenommenen Sinn hätte, so wäre der Zusatz: ooS* i]v ocpoSp' 
ifietpouoa TUYX<^v^c inhaltlos : »Ich werde deinem Rathe niemals folgen, 
auch dann nicht, wenn du dies sehr wünschen wirst« ; darin wrttrde 
liegen, dass die Schwester dies jetzt nicht, oder nicht so stark 
wünsche. Und nun gar die letzte Zeile ! Sie müsste dann bedeuten : 
deinen eitlen Rathschlägen nachzustreben, ist grofse Thorheit. Dass 
dies keinen genügenden Sinn giebt^ darin gebe ich Morstadt Recht, 
aber mit seiner Beweisführung kann ich nicht einverstanden sein; 
denn wenn er hervorhebt, Elektra habe diesen Rath früher (4027) 
verständig genannt, ihre jetzige Rede laufe also darauf hinaus : ver- 
ständigem Rathe zu folgen ist grofser Unverstand, so übersieht er 
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völlig die liefe Ironie in Elektras Worten CvjXu) 9£ too vou. Etwas, 
das man in diesem Sinne verständig nennt, kann sehr wohl vor der 
sittlichen Schätzung als ein xevov sich erweisen. Aber ein wich* 
tigeres Bedenken ist vorhanden : Der Rath der Ghrysothemis besteht 
darin, still zu bleiben und nicht zu handeln; es ist also durchaus 
unmöglich von ihm zu sagen : auch schon das blofse Haschen danach 
(nämlich geduldig zu sein und nichts zu thun) ist Thorbeit. Dies 
ist offenbar gar kein Gedanke, weil man nicht nach etwas blos 
Negativem haschen oder jagen kann. — AUe diese Schwierigkeiten 
verschwinden auf einen Schlag, sobald man die oben aufgestellte 
Bedeutung annimmt. Nun ist Elektras Rede folgende : »Ja gehe nur 
hinein, trenne dich nur von mir : niemals werde ich versuchen mich 
dir wieder zu nähern, auch nicht dann, wenn du dies (meine An- 
näherung an dich) einstmals sehr heils ersehnen wirst. Denn groiiser 
Unverstand ist es, nach Nutzlosem (wie eine Einigung zweier so 
verschiedener Naturen sein würde) auch nur zu trachten.« So ist 
der Gedankengang tadellos und das Ganze weit entfernt, als »reiner 
Unsinn« zu erscheinen. Sorgfältigere Erwägung des Zusammenhanges 
und der Wortbedeutung hätten von so plumpem Ausdruck so unbe- 
sonnenen Urtheils zurückhalten können. 

Auch andere Schriftsteller brauchen oo fiiQ mit Fut. zuweilen 
in dem bestimmt verneinenden Sinne. Denn wenngleich hierfür 
überall der Gonj. bei weitem das häufigere ist, so fehlt es doch 
auch nicht an völlig gesicherten Beispielen mit Fut. So steht PI. Grit. 
44^ ^(TTep^a&ai toiootou iiciT7^S8(ou otov i^m ouSiva p.iQicoTe eupiQao>. 
Aristoph. Ran. 509 (la tov 'AiroXAco, ou fii] a h[a^ irepio^o(iai. X. Gyr. 
8, 1,5 00 (iT| SovTjoerai. Diese und ähnliche Stellen werden von 
Niemand beanstandet. Ja, während im Sophokles das Futurum aufs 
strengste verfolgt oder wenigstens mit unverhohlenem Misstrauen be- 
trachtet wird, so gilt es im Xenophon fllr so correct, dass sogar 
An. 2, 2, 12 und Hier. 14, 15 statt oö fj.i^ SuvTjrai und SuvcDvrai 
das Fut. Sovi^aerai u. s. w. vorgeschlagen wird. Dies erklärt sich 
daraus, dass von manchen Kritikern der Gonj. Präs; nach oo (i^ 
für unzulässig gehalten wird. So äufsert sich z. B. Dindorf zu OG. 
1024 : Soloecum est ou (iiQ iiteuxcovtat^^)^ cui non debebarU ab Elmsleyo 



' ^) Eioer solchen Ansicht trat schon mit Recht G. Hermann entgegen in den 
Adnot. zu Elmleys Medea H20. Wenn er jedoch hier den Unterschied anf- 
stellt, das ou p.i^j mit dem Conj. Aor. eine zulcünftige, mit dem Conj. Präs. aber 
eine gegenwärtig schon geschehende Handlung ausdrücke, so kann man ihm 
aUerdings nicht beistimmen: unzweifelhaft wird in beiden Fflllen Zukunft be- 
zeichnet, (vgl. auch Kviiala a. a. 0. S. 754). 



198 Ludwig Bellerhann, [36 

comparari An. 2, 2, 12 et Hiet\ 14, 4S. Nam verbi Suva^tai, quod 
aoristo SuvY^ocDjiai apud Atticos, qui oovY]d(t) dixerunt, caret, eadem 
fere ratio est, quae verbi eifiC, velut apud Plat, Rep, 341 c cdX ou 
\k7i ol6<: T ^c* Phileb. 48 d ou (ii^ SuvaTo^ <o. Was soll hier die 
Gleichstellung von 6uva)jiai und etp.!? SuvafjLai hat einen besonderen 
Aorist, £i|j.( hat ihn nicht: kann man dies für die Frage, ob der 
Aorist zu erwarten ist »fast dasselbe Verhältnis« nennen ?^^ Dass 
von 82(11 in Befolgung der Dindorf sehen Begel der Conj. Aor. gesetzt 
werde, wird Niemand erwarten ; aber warum die Attiker, wenn sie 
durchaus gegen das Präsens in dieser Redensart eingenommen waren, 
nicht hatten ou \t.r^ Bovr^i^oi schreiben können, ist um so weniger 
einzusehen^ als wir bei Demosthenes (23, 479) in der That lesen 
Ipycp icsTpav e}(tt>v, oti twv irpoc ufia^ ouSev (i^ Suvt)&^ Xooai, und 
auch sonst der Conj. SuvYjttctt durchaus nicht vermieden oder durch 
Büvcojiat ersetzt wird (PL leg. 42, 968^ X. Gyr. 4, 3, 46 u. a.). 
Es ist daher gar nicht abzusehen, warum Dindorf dem Xenophon 
und Plato den Gebrauch des Präs. Conj. in dieser Verbindung durch- 
aus nicht gestatten will (neque Xenophonti neque Platani concedendum. 
Cyr. 8, 4, 5). Die Modi beider Tempora unterscheiden sich in 
dieser Verbindung sicherlich nicht anders als sonst: geht die Er- 
wartung dahin, dass das Factum überhaupt eintreten wird-, so ist 
der Aorist an seiner Stelle, soll aber das erwartete Ereignis in seinem 
Verlauf bezeichnet werden, so ist das Präsens angemessen: ou (iiq 
xpaTTjOCDaiv heilst sie werden nicht bezwingen, ou fii) xparcootv 
sie werden nicht Herren sein. Freilich liegt es iu der Natur 
der Sache, dass der erstere Fall der weitaus häufigere ist. Denn 
wenn ich ein zukunftiges Factum mit Bestimmtheit in Abrede stelle, 
so ist es nicht allein ausreichend den blofsen Eintritt zu bezeichnen, 
sondern es ist auch in den meisten Fällen viel nachdrücklicher. 
Aber ausgeschlossen ist der andere Fall durchaus nicht; er ist be- 
sonders bei solchen Verben natürlich, die immer oder meist einen 
dauernden Zustand bezeichnen wie Suvapiai (von ei|i(, weil es noth- 
wendig einen Verlauf, nie einen blofsen Eintritt bezeichnen kann, 
hat ebendeshalb die Sprache gar keinen Aorist gebildet) . Doch auch 
sonst: Wenn die Eumenide erklärt, trotz Apollons Wort den Orest 
nicht freigeben zu wollen, so ist es dem Gedanken äulserst ange- 
messen, dass sie sagt: ich werde zu keiner Zeit nicht an seiner 
Seite haften ; minder stark wäre in diesem Falle : ich werde niemals 



SB) »Das Wörtchen fast ist ein recht nülzliches Wörlchen, wenn man et- 
was Ungereimtes sagen und zugleich auch nicht sagen will.« Lessing. 
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von ihm fortf^ehen. Gerade der dauernde Zustand ist es hier, auf 
dem das Furchtbare ihrer Drohung beruht. Es ist daher die hier 
allein überlieferte Lesart (Eum. 225): 

Tov avSp' ixeivov ou n (jliq Xeiicco icori 

beizutjehalten, während Hermanns allgemein aufgenommene Aenderung 
Xiitfo mehr als Uberüüssig ist; auch durch Apollons Antwort: au 8' 
ouv Sicoxe xal icovov icXeov xi&ou wird das Präsens empfohlen. 
.(Vgl. auch Kvicala a. a. 0. S. 755). 

Aber auch statt des Gonj. Aor. wird im Xenophon mehrfach 
das Futurum gesetzt. So führt L. Dindorf zu X. Cyr. 8, 4, 5 einen 
Aeaderungsvorschlag von Dawes (ouSeU |JirjxeTi (level statt \i&Iviq 
An. 4, 8, 43) mit Beifall an, setzt ihn in der kleinen Ausgabe 
seit 4857 sogar einfach in den Text und macht selbst noch zwei 
derartige Gonjecturen: An. 7, 3, 26 oo (iiq Ssbsi statt fisia^«; und 
Cyr. 3, 2, 8 ou (irj SeEovrai statt 8i£o>vTai. Dies ist geradezu unver- 
ständlich; denn dass es dem sog. canon Dawesianus zu Liebe ge- 
schehen sei, kann man schwer glauben, da derselbe längst als eine 
völlig haltlose Kirfindung dargethan ist. 

Endlich ist noch eine Stelle im Euripides, die ou (j.i] mit Fut. 
in diesem Sinne enthält. Dieselbe ist weder von Elmsley noch von 
Nauck beanstandet worden, ja Elmsley führt sie irrthümlich unter 
den zahlreichen Beispielen des Imperativischen Gebrauchs an. Dies 
ist einigermafsen dadurch erklärlich, dass sie eine Frage enthält. 
Denn da die Imperativischen Stellen alle fragend sind, während sich 
unter der andern Klasse sonst meines Wissens keine einzige Frage 
findet, so hat sich Elmsley dadurch täuschen lassen und nicht be- 
achtet^ dass der Sinn gerade der entgegengesetzte ist, wie sich nach 
unserer obigen Besprechung von selbst versteht. Die Worte sind 
(El. 383): 

' ou piTj cppovi^ae&\ oi xevcov ooEaa{iata>v 
icX7jpei<; jzka^aobe, t^ 8' bp.tXt^ ßpoTouc 
xpiveite xal tou ^i^eoiv tou; euyevei^; 

Nach Analogie der Imperativischen Stellen könnten die Anfangsworte 
nur bedeuten: »Ihr werdet doch nicht verständig sein? seid doch 
ja nicht verständig ! « Nehmen wir dagegen das aussagende ou pi^ 
9pov7]9et6 im Sinne von: »ihr werdet niemals verständig sein«, also 
als seltneren Ausdruck für das gewöhnliche ou pii^ ^povrjOTjte, so be- 
deutet das fragende: »Werdet ihr denn niemals verständig sein?« 
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ganz wie das einfach negierte Futurum gebraucht wird z. B. AI. 4259 
00 au><ppov7]aai(; ; So ist der Gadankenzusammenbang in Ordnung: 
aber auffallend bleibt die Stelle allerdings, weil sie, wie bemerkt, 
die einzige' in ihrer Art ist. Deshalb schlug Kirchhoff in seiner eFsten 
Ausgabe vor ou ocjocppovr^ae^f , wodurch jede Schwierigkeit gehoben 
ist; neuerdings aber schreibt er nach einer Vermuthung Badhams 
ou p.1^ acppovT^Qstf , eine Aenderung , die sich graphisch in hohem 
Grade empfiehlt, aber leider dem Sinne nicht völlig Genüge thut. 
Denn es hat etwas Widerßprechendes, dass man zu Menschen, die 
man ihrer Natur nach als xevcuv So^aafiaTtov irXiQpsi^ bezeichnet, sage 
ou (xi^ dcppovi^a£Ts ; d. h. ))Ihr unversUlndigen Menschen, ihr werdet 
doch nicht unverständig sein?« Passender ist jedenfalls: »Ihr unver- 
ständigen Menschen, werdet ihr denn nie klug werden?« Auch 
scheint eine solche Wendung dem ganzen Charakter der Stelle an- 
gemessener, da Orest nicht sowohl verbietend oder scheltend sich 
an die bethörte Menschheit wendet, als vielmehr seine Verwunde- 
rung über ihre andauernde Verblendung ausspricht. ^) Kirchhoffs 
frühere Gonjectur traf den Sinn genau, ist jedoch kritisch etwas 
weniger wahrscheinlich. Deshalb halte ich die Ueberlieferung auch 
jetzt noch für richtig: nicht jede Erscheinung, die wir zufällig nur 
einmal finden, braucht in der wirklichen Sprache so vereinzelt da- 
gestanden zu haben. An sich ist gegen die fragende Form des oo 
jj,!^ mit Conj. (wofür hier Fut.^ nichts einzuwenden, und die Stelle 
würde demnach zum abermaligen Beweise dienen, dass für oo [inq 
mit dem Futurum zwei verschiedene Ableitungsweisen anzunehmen 
und dadurch die beiden verschiedenen Bedeutungen dieser Verbin- 
dung zu erklären sind. 



^) Auch ist bemerkenswerth , dass in keiner der sömmtlichen Stellen des 
imperativisch gebrauchten o6 fii^ mit Fut. ein dauernder Zustand Gegenstand 
des Verbotes ist (wie es hier durch ou p.9] d^p. der Fall sein würde), sondern 
stets soll eine einzelne Handlung verhindert werden: o<j fiVj i^rfepeic t6v Sicvtp 
xdxo^ov; 00 fii) XaX-fjoeic; oy fx-^ «pXuap^oeic; oo jjiVj irpooobet« X^^P^i u.dgl. 
(vgl. die Beispiele bei Emsley Med. 14S0). 
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An dem gewaltigen Aubchwunge der Wissenschaften am Ende 
des funfeebnten und im Verlaufe des sechzehnten Jahrhunderts hat 
auch das Rechnen bedeutenden Antheil genommen. Indem die Die- 
ner der Kirche ihr Monopol für die Wissenschaften aufgeben muss- 
ten, wurde es möglich, dass die latinisirende Richtung in der Wis- 
sensdiaft wenn auch nicht verdrängt, so doch durch die Ueberführung 
der von andern Nationen gesammelten geistigen Schätze nach Deutsch- 
land beschränkt wurde. Wenn dies Letztere von vielen andern 
Errungenschaften der Wissenschaften gilt, so gilt es namentlich von 
dem Rechnen. Wir wissen, dass die Römer durch den unglücklichen 
Griff, welchen sie bei der Ausbildung der bildlichen DarsteUung 
ihrer Zahlen gethan hatten, geradezu verhindert wurden , irgend 
etw^as Bemerkenswerthes in der Arithmetik zu leisten. Das sich in 
der Zusammenstellung ihrer Ziffern geltend machende Additions- 
system stand allerdings in merkwürdigem Gegensatze zu der Bildung 
der zusammengesetzten Zahlen in ihrer Sprache, da sich in der letz- 
teren doch gewissermafsen das Multiplicationssystem erkennen lässt; 
trotzdem führte eben dieser Gegensatz nicht zu dem scheinbar ein- 
lacfaen, aber in Wirklichkeit aufserordentlich grofsartigen Gedanken, 
den Werth einer Ziffer von ihrer Stellung abhängig zu machen. 
»Der Gedanke, sagt Laplace, alle Quantitäten durch neun Zeichen 
auszudrücken, indem man ihnen gleichsam einen absoluten und 
einen Stellenwerth giebt, ist so einfach, dass man ebendesshalb 
nicht genug anerkennt, welche Bewunderung er verdient. Aber 
eben diese Einfachheit und die Leichtigkeit, welche die Methode 
dem Rechnen gewährt, erheben das arithmetische System der Inder 
in den Rang der nützlichsten Entdeckungen. Wie schwer es aber 
war, eine soldie Methode anzufinden, kann man daraus entnehmen, 
dass sie dem Genie des Archimedes und des Apollonlus von Perga, 
zwei der grölsten Geister des Alterthums, entgangen war.« Bei der 
hohen Culturstufe, welche die Römer eingenommen hatten, brauch- 
ten sie ebensowohl im öffentlichen wie im Privatleben das Rechnen. 
Sie rechneten aber nicht in ähnlicher Weise mit ihren Ziffern , wie 
wir es jetzt mit den sogenannten arabischen thun, sondern bedien- 
ten sich des Rechenbrettes, des Abacus, auf dem sie die zu ver- 
rechnenden Zahlen durch bewegliche Knöpfe darstellten und zu einer 
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ZahJ, dem ResuIUit, verbanden. Wie aus einigen Stellen des Uoraz*] 
hervorgeht, lernten die Knaben auch in der Schule rechnen. Na- 
türlich wurden keine höheren Kenntnisse erstrebt, als das öffent- 
liche Leben von ihnen forderte : zu einer Vorliebe für die Arithme- 
tik und einer weiteren Ausbildung in. derselben waren sie nicht 
geeignet zu führen. Es mag vielleicht die Mathematik und speciell 
die Arithmetik zu dem Character römischer Schaffungskraft nicht 
gepasst haben und daraus das geringe Interesse für dieselbe zu fol- 
gern sein; immerhin konnte aber auch umgekehrt das Interesse für 
diese Wissenschaft keinen Eingang finden, weil der Weg dazu durch 
die aufserordentlich ungeschickte bildliche Darstellung der Zahl so 
gut wie versperrt war. Wie sich nun die Sprache der Römer nach 
Deutschland verbreitete und. dort namentlich von der gelehrten Welt 
mehr getrieben wurde als die deutsche, so ging auch ihre Art und 
Weise , die Zahlen bildlich darzustellen , in den Gebrauch unserer 
Vorfahren über. Wenn nichts Anderes so beweisen uns dies die 
Zahlenangaben in Handschriften etc. Mit den römischen Ziffern kam 
aber auch die römische Methode zu rechnen nach Deutschland. 
Wenn sich diese Methode auch mit der Zeit veränderte, so ist sie 
dennoch dem Principe nach dieselbe geblieben : hierin ist der Grund 
zu suchen, dass das Mittelalter nur sehr schwache Leistungen in der 
Rechenkunst aufzuweisen hat. Es gab allerdings Gelehrte, denen 
die Kunst aulserhalb des Abacus mit arabischen Ziffern zu rechnen 
nicht fremd war, sie legten wohl auch ihre Kenntnisse handschrift- 
lich nieder, zu einer allgemeineren Verbreitung trugen sie aber 
wenig oder gar nichts bei. Erst dem sechzehnten Jahrhundert war 
es vorbehalten, einen allgemeineren Gebrauch der arabischen Ziffern 
und mit ihm und jiurch ihn dem Rechnen mit Ziffern aufserhalb 
des Abacus Eingang zu verschaffen. Der Anwendung der arabischen 
Ziffern folgte sicherlich alsbald die Erlernung der Kunst mit den- 
selben zu rechnen: so lange sich die römischen Ziffern allgemein 
verwendet vorfinden, so lange rechnete man auch nach der alten 
Methode. Vereinzelt findet man allerdings arabische Ziffern schon 
vor dem sechzehnten Jahrhundert, vorherrschend bediente man sich 
aber der römischen : dies beweist, dass man sie wohl kannte, aber 
nicht damit zu rechnen verstand. Die ältesten bei uns nachgewie- 
senen Ziffern sollen dem elften Jahrhundert angehören. **) In einer 



*) Satir. Lib. I 6 , 72 : magni quo piMri magnis e cmturionibut orli , iaevo 
suspensi loculot tabulamque lacerto etc. Ars poet. 325 : romani pueri Umgis ro- 
tionitms auem discunt in partes cmtutn diducere etc. 
**) Schmid, BncyUopädie VI. S. 716. 
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Regensburger Chronik von 4 4 67 befinden sich die Zahlen von 4 — 68, 
aber nur wie zur Uebung geschrieben. In Schlesien kommen sie 
erst im Jahre 4340 vor. In einem Noiatenbuch des Dithmar von 
Meckelbach ans der Zeit Kaiser Carls IV stehen die Ziffern 4 — 40; 
in den Einnahme- und Ausgabeverzeichnissen aber werden noch 
römische Zahlen angewendet. Auf öffentlichen Denkmälern von Erz 
und Stein sollen sie vor dem funfisehnten Jahrhundert nirgends ge- 
troffen werden, in Druckschriften aber erst seit den achtziger Jah- 
ren dieses Sdculums. In der sächsischen Ortschaft Buchholz befinden 
sich Bergrechnungen aus den Jahren 4509 — 4546 und 4543, die, 
mit Ausnahme der Jahreszahlen, in römischen Zahlzeichen ausge- 
führt sind.*) Wir werden demgemäfs nicht fehlgreifen, wenn wir 
die allgemeiner werdende Verwendung der arabischen Ziffern in 
Deutsdiland ungefehr in die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts setzen. 
Es versteht sich nun von selbst, dass die Kunst mit den ara- 
bischen Ziffern aulserhalb. des Abacus zu rechnen sich erst nach 
der Annahme derselben für die bildliche Darstellung der Zahlen 
weiter verbreiten konnte : man rechnete zunächst mit den arabischen 
Ziffern ebenso wie mit den römischen. Wir finden desshalb noch im 
sechzehnten Jahrhundert Rechenbttcher, die die alte Rechenkunst dar- 
stellen und mit keinem Worte der neuen Erwähnung thun. Man 
hat allerdings annehmen zu mtlssen geglaubt, dass diese mehr für 
die Ungebildeten geschrieben seien : immerhin werden diese Rechen- 
bttcher aber auch für die Schiden berechnet gewesen sein, in denen 
man doch nicht so leicht vollständig Veraltetes gelehrt haben wird; 
bei der durch Luther, Melanchthon u. A. so sehr angeregten Sorge 
filr die Schule läCst sich doch annehmen, dass man den Schülern 
die besten Methoden zugänglich zu machen suchte. Man darf eben 
nicht vergessen, dass erst diu'ch Luther der deutschen Sprache ihr 
Recht wurde : vor ihm wurden wissenschaftliche Werke nur latei- 
nisch geschrieben, also in einer Sprache, die dem Nichtgelehrten 
unverständlich war; nachdem er die Bahn gebrochen hatte, ent- 
schloss man sich erst, in der Sprache des Landes zu schreiben. 
Diesem Umstände ist es jedenfalls auch zuzusehreiben, dass die 
neue Kunst zu rechnen aufserordentlich langsame Fortschritte machte 
und erst nach langer Zeit die alte Methode vollständig verdrängte. 
Wir mtlssen ferner hervorheben, dass sich für die Rechenkunst ge- 
lehrte Mathematiker aufserordentlich wenig interessirten. Dies er- 
scheint nicht grade wunderbar, da es sich jetzt nicht wesentlich 
anders verhält. Die Herausgeber der Rechenbücher des sechzehnten 
*) Beriet, Programm der Progymnasial- u. Realschuianstalt zu Aonaberg. 4855. 
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Jahrhunderts nennen sich gewöhnlich »Rechenmeister«, die nicht 
zu den Männern, die ob doctrinam, sondern zu denen, die ob civi- 
lern prudentiam clartierunt, gerechnet werden."*) Balthasar Licht 
macht noch im Jahre 4543 den Gelehrten den Vorwurf, dass sie 
glaubten, die Arithmetik sei ihnen unnöthig. **] Man beschäftigte 
sich wohl mit Astronomie, Geometrie, Algebra etc., vernachlässigte 
aber dabei die Rechenkunst ganz und gar ; erst in dem der Wissen« 
Schaft so bedeutende Kräfte zufuhrenden sechzehnten Jahrhundert 
wandte man ihr die gebtlhrende Aufmerksamkeit zu. 

Um nun den sich in dieser Zeit vollziehenden gewaltigen Um- 
schwung in dieser Wissenschaft genauer zu kennzeichnen, wird es 
nöthig sein, die alte Methode zu rechnen etwas näher zu betrach- 
ten. Wir haben bereits oben darauf aufmerksam gemacht, dass zu- 
gleich mit dem Gebrauche der römischen Ziffern die Methode der 
Römer zu rechnen nach Deutschland überging. In Italien bediente 
man sich ganz allgemein des Abacus, einer gewöhnlich von Metall 
gearbeiteten Tafel : dieselbe ***) hatte acht längere und acht kürzere 
Einschnitte, je einen von jenen mit einem von diesen in gerader 
Linie. In den EinschniUen waren bewegliche Stifte mit Knöpfen, in 
einem der längeren fünf Stück, in den übrigen vier, in den kür- 
zeren je einer. Jedor längere Einschnitt war auf der Seite, wo der 
kürzere ihn fortsetzte, mit einer Ueberschrift versehen. Die Marken 
in den längeren Einschnitten bedeuten einzelne Einheiten ihrer 
Klasse ; die in den kürzeren Einschnitten gelten ftlnf solcher Ein- 
heiten. Nur der erste Einschnitt von rechts bildet dabei eine Aus- 
nahme, indem dessen einzelne Marke sechs Einheiten bedeutet. Die- 
ser mit 3 bezeichnete Einschnitt enthielt nämlich die Unzen, die 
übrigen Assen, deren jedes aus zwölf Unzen bestand, also Einer, 
Zehner, Hunderte u. s. w. bis zur Million Assen. In dem ersten 
Einschnitte konnte man demnach bis zu 1 4 Unzen bemerken (6 ein- 
zelne Unzen und 4 Fünf-Unzen- Marke) . Kamen noch mehrere dazu, 
so ersetzte man zwölf derselben durch eine Marke der nächsten 
Linie, d. h. der Einheilen der Assen. In den folgenden sieben Ein- 
schnitten konnte man bis zu 9 Einheiten in jeder Klasse von den 
Einem bis zu Millionen von Assen bezeichnen, wenn man die 
Knöpfe der längeren wie der kürzeren Einschnitte gegen die Mitte 
zu verschob, um ihnen dadurch Geltung als Zahlzeichen zu geben. 
Z. B. zeigten zwei verschobene Knöpfe in einem längeren Einschnitte 

*) Beriet, Programm. 
**) Kästner, Geschichte der Maihemalik, Bd. f. S. 8li. 
^**j Cantor, Mathematische Beiträge zum Kulturleben der Völker. 
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und der einzelne jn dem angehörigen kürzeren Einschnitte fortge- 
rückt die Zahl 7 in der entsprechenden Klasse an. So war der römische 
Abacus wesentlich für die Geldrechnung eingerichtet. Das Rechnen 
»auf den Linien «, so wurde nämlich die alte Methode zu rechnen 
genannt, ist der römischen Methode durchaus ttbnlich, beschränkte 
sich aber durchaus nicht nur auf die Geldrechnung. Man bediente 
sich zum Rechnen auf den Linien gewöhnlich eines Tischbrettes*) 
oder einer Bank, auf der eine Anzahl paralleler Linien gezogen oder 
eingegraben waren. »Die Linien zu erkennen"^), ist zu mercken, 
das die underste Linien (welche die erste genent wird] bedeut 
eins, die ander hinauff zehen, die dritte hundert, und die vierde 
lausent, dieselbe verzeichne mit einem kreutzlein, und zele auff 
der selben widder (als auff der ersten) an , Eins , auff der andern 
hinauff zehen, auff der dritten hundert, und auff der vierden tau- 
sent. Die verzeichne abermal mit einem kreutzlein. Du must aber 
vom ersten kreutzlein anzuheben, zu eider igiichen linien tausent 
sprechen, Als* ein tausent, zehen tausent, hundert tausent, tausent- 
mal tausent. Und so viel kreutzlein vorhanden sind, so viel tausent 
mustu allzeit aussprechen. Du solt auch wissen, das ein iglich spa- 
tium funffmal so viel bedeut als seine linien darunter (dazu es ge- 
hör^, on das spalium unter der ersten linien, welchs bedeut ein 
halbes, wie folgend wird angezeigt.« Die einzelnen Zahlen oder 
vielmehr die Anzahl ihrer Einheiten in den verschiedenen Ordnun- 
gen wurde durch auf die Linien oder in den Raum zwischen den- 
selben gelegte Marken oder Rechenpfennige dargestellt; natürlich lagen 
auf jeder Linie höchstens vier, in jedem Zwischenraum höchstens 4 Re- 
chenpfennig, wie dies die auf diese Weise hingelegte Zahl 8889 zeigt. 

Fig. i. 

K 




*) Die Abbildungen, die ich in den Rechenbüchern sah, zeigen immer 
einen Tisch, auf welchem die Linien gezogen sind. 

**} Rechenbuch lein auff der linien, dem einfeltigen man odder leien, und 
jungen anhebenden liebhabern der Arithmetice, zu gut, durch Johann Albrecht 
Rechenmeister zu Wittemberg auffs fleifsigst zusamen getragen, jm (MD)XXXIIII. 
jar. Gedruckt zu Wittemberg durch Georgen Rhaw. (Joh. Albrecht giebt übri- 
gens bereits dem Zahlzeichen den Namen »NuUa«, was ich besonders be« 
merke, da ich an manchen Orten z. B. Schmid, Encykl. eine spätere Zeit für 
das Auftreten dieses Wortes angegeben finde.) 
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Wie leicht ersichtlich, entspricht diese Anordnung durchaus der 
Reihenfolge der lateinischen Zahlzeichen I, Y, X, L, G, D, M. 

Sobald mehrfach benannte Zahlen auf den Linien darzustellen 
waren, wurden die horizontalen Linien durch senkrechte Linien in 
so viele einzelne Abtheilungen (Feld oder Banckir genannt) getheilt, 
als Benennungen vorhanden waren, also z. B. in vier, wenn Geld 
(Gulden, Groschen, Pfennige, Heller) zu berechnen war. Hatte nun 
der Schüler genügende Geläufigkeit in dem Auflegen der Zahlen auf 
den Linien, d. h. also in der DarsteUung der Zahlen durch Rechen- 
pfennige erreicht, so ging es an die Erlernung der Species, deren 
Anzahl in sehr vielen Rechenbüchern des sechzehnten Jahrhunderts 
bis auf sieben steigt; man unterschied nämlich Numeratio, Additio, 
Subtractio, Duplatio, Mediatio, Multiplicatio und Divisio. Da es uns 
nur darauf ankommt, eine Anschauung von dem Rechnen auf den 
Linien zu gewinnen, werden wir uns auf die eigentlichen vier Spe- 
cies beschränken können. Aufserordentlich einfach gestaltete sich die 
Addition, indem es nur darauf ankam, die zu addirenden Zahlen 
auf die Linien zu legen und die auf ein und derselben Linie lie- 
genden Rechenpfennige so zu ordnen, dass nicht mehr als vier auf 
einer Linie und nicht mehr als einer in einem Spatium lagen. 
Johann Albrecht giebt folgende Anweisung: »Etlich gelt jnn eine 
Summa zu bringen, thu also. Lege zum ersten die fl. zum andern 
die gr. zum dritten die \ und zum vierden die heller jgliche müntz 
jnn jhr eigen feld, Und mercke, wenn fünff rechenpfennige auff einer 
linien ligen, so heb sie auff, und lege dafür einen jns nehiste spa- 
tium darüber. Wo aber zween rechenpfennig jnn einem spatio Hgen, 
so heb sie auch auff, und lege dafür einen auff die nehiste linien 
darüber.« Hiemach gestaltet sich die Addition der einfach benann- 
ten Zahlen S43, U50 und 2378 folgendermafsen : 

Fig. i. 




813 -f U50 -I- 2378 = 4044 
Ebenso einfach gestaltete sich die Subtraction : hier legte man 
entweder nur den Minuendus auf die Linien und nahm von jeder 
Linie so viel Rechenpfennige weg, als der Subtrahendus in den den 
einzelnen Linien entsprechenden Ordnungen Einheiten enthielt, oder 
man legte auch Minuendus und Subtrahendus auf die Linien und 
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verminderfe die Recbeopfenni^^e des ersteren um die Anzahl der 
Redienpfennige des letzteren. »Und wisse, das du allweg die zail, 
von welcher du abziehen wilt, auff die linien legest, die ander aber 
80 du abziehen wilt. schreib von Sicherung wegen vor dich, und 
nim sie von der linien hinweg. Kanslu von wegen der hocbligen- 
den zail das nicht thun, so Vesolvir odder verwechsel der öbem 
rechenpfennig einen, also, Ligt ein rechenpfennig auff der linien, so 
nim jhn auff und leg dafttr einen jns negste spattum, unter derselben 
linien, und fünffe auff die linien darunter. Ligt aber ein rechen- 
pfennig im spalio zu verwechseln, so nim jhn auff, und lege dafür 
ftinff rechenpfennig auff die negste linien unter demselben spatio.« 
Wenn Minuendus und Subtrahendus auf die Linien gelegt werden, 
so gestaltet sich also 4534—186 so: 

Fig. 8. 
Leg nider. zeug ab. bleibt 
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<534 — 186 = 4348 

Bedeutend grölsere Schwierigkeiten als Addition und Subtraction 
boten hingegen die Multiplication und Division, sobald es sich um 
einen etwas grofsen Multiplicator und Divisor handelte. Das richtige 
Auflegen und Wegnehmen der Rechenpfennige veriangte jedenfalls 
grofse Uebung und war bedeutend schwieriger, als unsere jetzige 
Methode. Es ist mir leider nicht gelungen zu erfahren, ob man dort, 
wo man das Rechenbrett noch heute zum Rechnen verwendet, näm- 
lich in Russland [Tschotü genannt) und in Frankreich (6ot4//ter), auch 
darauf mit gröfseren Zahlen dividirt. Rtfstner sagt in seiner Ge- 
schichte der Mathematik (I, 49), er würde die Anfänger nur auf 
dem Rechenbrette addiren und subtrahiren lassen. Multiplication, 
und noch mehr Division erforderten aber so vielfaches Hin- und 
ilerlegen der Rechenpfennige, dass es schon bei Anfängern, die 
noch spielend lernen sollen, kein Spiel mehr bleibt; dabei sich zu 
verzählen sei nur allzu leicht. Diese Rechnungsarten seien auf dem 
Rechenbrette mühsamer als mit Ziffern. Der oben angeführte Johann 
Albrecht, der in seinem Rechenbuche für die Addition und Sub- 
traction eine Menge von Beispielen in eben solchen Figuren, wie 
die von uns dargestellten, veranschaulicht, stelH bei der Multipli- 

44 
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caUon und Division das Resultat einEach neben den gegebenen Zah- 
len auf den Linien dar, ohne für die Art der Ausführung einen 
besseren Anhalt als seine Beschreibung zu geben. Für die Mulli- 
plicatiou gilt dies allerdings v^eniger als für die Division, da sich 
die bildliche Ausführung der er^teren noch eher deutlich machen 
lässt. So lange der Multiplicator und der Divisor einziffrig ist, ist die 
Ausführung ziemlich einfach, sobald jedoch diese Zahlen mehrziffrig 
sind, wird sie bedeutend verwickelter. Die Anweisung dazu ist die 
folgende: »Und wisse das du zwo zalen dazu must haben. Eine, 
welche Multiplicirt sol werden, leg stetz auff die linien. Die ander 
damit du Multiplicim wilt, schreib für dich. Wiltu nu Hultiplicim 
mit einer Ziffer odder figur, so greiff auff die oberste Linien, da 
einer oder etliche mehr rechenpfennige ligen, und leg deine auff- 
geschriebne zal so manichmal, so manch rechenpfennig auff dersel- 
ben linien ligt. Wo aber ein rechenpfennig jnn einem spatio ligt, 
greiff auff die negste linien vber dem selbigen spatio, vnd leg nur 
halb deine zal für dich geschrieben. Wenn du eine zal aber mit 
zwen Ziffern odder figurn Multiplicirn wilt, so greiff auff die ander 
linien vber den rechenpfennigen , vnd leg die ander ziffer deiner 
auffgeschriebnen zal so manichmal, so manch rechenpfennig auff der 
linien darunter ligt, darnach greiff herab auff die linien, da die 
rechenpfennig ligen, vnd leg die erste ziffer deiner auffgeschriebnen 
zal auch so manichmal, so manch rechenpfennig auff der linien 
ligt. Also thu auch mit drey, vier, fünff odder mehr ziffem, vnd 
also das du alweg die fünffte ziffer deiner auffgeschriebnen zal aufl* 
die fUnfite linien, von der linien, da die rechenA auff ligen, an zu 
zelen mit auffgesetzten finger legest, die vierde auff die vierde, die 
dritte auff die dritte, vnd also fort herab, bis zur vntersten linien. 
Aber mit dem spatio thu, wie oben vom duplirn angezeigt. Vor 
allen dingen wil dir von nöten sein, das du das ein mal eins wol 
lernest, vnd schleunig auswendig wissest. 

Lern wol mit vleis das Ein mal ein, 
So wird dir alle i*echnung gemein.« 
Wenn wir eine hiernach ausgeführte Multiplication darstellen, so 
häuft sieh allerdings die Anzahl der Rechenpfennige ziemlich bedeu- 
tend; auf dem Rechenbrette konnte man dies dadurch vermeiden, 
dass man die Anzahl der auf einer Linie liegenden Pfennige nie 
über vier anwachsen liefs. In der bildlichen Darstellung ist dies 
nicht so leicht möglich. Darauf aufmerksam machen möchte ich noch, 
dass man mit der höchsten Ordnung des Multiplicators die Multipli- 
calion anfing; diese Gewohnheit, welcher übrigens auch die Grie- 
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eben folgten*), hat sich auf die Rechnung mit Ziffern nicht Über- 
trägen, da man bis in die neueste Zeit mit der niedrigsten Ordnung 
des Multiplicators die Rechnung beginnt. Auf dem Rechenbrett ge- 
staltet sich die Berechnung von 3697x4^3 so: 

Fig. 4. 
Multiplicir Ist multipliciri. 




|3679 X 1«3 = 454734 
I) * Die mittlere Gruppe der Rechenpfennige zeigt das Product nadi 
ausgeführter Multiplication, während die dritte Gruppe dieselbe Zahl 
so geordnet darstellt, dass nicht mehr als vier Rechenpfennige auf 
einer Linie liegen. Wie bereits oben bemerkt, konnte man die mitt- 
lere Gruppe dadurch vermeiden , dass man hei dem Multipliciren 
seihst es vermied, mehr als vier Pfennige auf einer Linie und mehr 
als einen in einem ßpalium liegen zu lassen. Nicht unerwHhnt 
möchte ich lassen, dass man bei dem Erlernen des Einmaleins nicht 
weiter als bis zum Vierfachen der einziffrigen Zahlen zu gehen 
brauchte, da eben höchstens vier Rechenpfennige auf einer Linie lagen. 
Für die Ausführung der Division giebt Johann Albrecht folgende 
Anweisung: »Dividim heist teilen, vnd leret, wie man eine zai 
durch die ander teilen sol. Vnd wisse das du zwo zalen dazu haben 
solt. Eine die geteilt sol werden, leg nider auff die linien. Die 
ander, dadurch du teilen wilt, schreib (zum gedechtnus) für dich. 
Wiltu teilen mit einer Ziffer odder figur, so setz deinen lincken fin- 
ger auff die oberste linien, da rechenpfennig auff ligen, nim sie, so 
offi du kanst, vnd lege souiel rechenpfennige auff die linien zu dei- 
nem lincken ßnger, so manichmal du dein auffgeschriebne zal ge- 
nomen hast. Vnd merck, das du deine auffgeschriebne zal vber 
4mal nicht darffest nemen. Vnd wo du sie fünff mal jhe nemen 
wilt, so greiff eine linien höher hinauff, nim sie halb, vnd leg einen 
rechenpfennig jns spatium vnter die linien, da du deinen lincken 
6nger auff gesetzt hast. Wo du aber zwo, drey, vier odder mehr 
figum odder ziffem [dadurch du teilen wilt) verbanden hast, so 



*) Caotor, Math. Beiträge S. 4 5t. 
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greiff auff die oberste linien, vnd nim die letzte figur so oflit du 
kanst (doch also) wenn du mit dem ßnger herabgreifiest, die fol- 
gende figurn semptlich auch durchaus, so offt nemen magst. Leg 
alsdann souiel rechenpfennig auff die linie (darauff du zuletzt ge- 
nomen) zu deinem finger, so oflFt du die figurn alle genomen hast. 
Kanstu aber solche figurn odder Ziffern nicht ein mal odder gantz 
nemen, so nim von der obersten bis zur vntersten linien herab alle 
figurn, souiel du jhr zu teilen furhanden hast, mit auffgesetztem 
finger halb, vnd leg alsdenn einen rechenpfennig jnn das spatium 
vnder der vntersten linien, da du deinen finger zuletzt auff gesetzt 
hast.« Bei einuffrigem Divisor gestaltete sich die Ausführung einer 
Division auf dem Rechenbrette ziemlich einfach. War z. B. 3804 
durch 6 zu theilen, so gestaltete sich die Rechnung so : von 3 kann 
man 6 nicht einmal wegnehmen, aber -^mal, folglich war ein Rechen- 
pfennig in das dritte Spatium zu legen ; von den auf der dritten Linie 
und in dem dritten Spatium liegenden 8 Pfennigen konnte man 6 
einmal wegnehmen, folglich war ein Rechenpfennig auf die dritte 
Linie zu legen ; jetzt hat die dritte Linie noch zwei Rechenpfennige, 
was mit 20 Rechenpfennigen auf der zweiten Linie gleichbedeutend 
ist: von diesen kann man 6 dreimal wegnehmen, so dass also 3 
Rechenpfennige auf die zweite Linie kommen etc. 

Fig. 5. 
Ist Dividirt Dividir. 
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634 3804 

Bei mehrziffrigem Divisor w*urde natürlich die Division auf dem 
Rechenbrett ziemlich verwickelt, weil man wegen des Einflusses 
der folgenden Ziffiem schwer beurtheilen konnte , wie oft man^ die 
in der höchsten Ordnung stehende Zahl von den Rechenpfennigen 
des Dividendus wegnehmen konnte. Eine Erleichterung trat aller- 
dings dadurch ein , dass man den Divisor nicht mehr als viermal 
wegzunehmen hatte. Dadurch unterscheidet sich diese Division auch 
wesentlich von der jetzt gebräuchlichen schriftlichen Division. Na- 
türlich veränderte sich die Figur des auf die Linien gelegten Divi- 
dendus fortwährend, weil die übriggebliebenen höheren Einheiten 
in niedere umgewandelt werden mussten. Johann Albrecht stellt in 
seinem Buche diese Veränderungen nicht dar, sondern begnügt sich. 
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den Dividendus uad den erhalteuen Quotienten und zwar den letz- 
teren vor jenem auf den Linien liegend abzubilden. Ich habe ver- 
sucht, eine derartige Division ihrem ganzen Verlaufe nach aufiEu- 
zeichnen (Fig. 6). 

Es soll 454731 : 123 getheilt werden. Auf der sechsten Linie 
liegen vier Rechenpfennige: von diesen kann man einen dreimal 
wegnehmen; es bleibt ein Pfennig liegen; von der fünften Linie 
muss man die zwei des Divisors auch dreimal wegnehmen: da der 
Rechenpfennig auf der sechsten Linie und der im fünften Spatium 
15 Pfennige auf der fünften Linie darstellen, so bleiben auf dieser 
4 und im fünften Spatium 1 Pfennig liegen; von der vierten Linie 
muss man die drei des Divisors auch dreimal wegnehmen: da nur 
4 Rechenpfennige daliegen, so muss man einen Pfennig von der 
ftinfien Linie nehmen und dafür 10 Pfennige auf die vierte legen, 
so dass auf dieser Linie fUnf oder vielmehr in dem vierten Spatium 
ein Pfennig liegen bleibt. Damit ist die erste Division beendet und 
es ist die als erste Ziffer des Quotienten gefundene drei auf die vierte 

Linie zu legen, weil dies die Linie ist »darauff du zuletzt genomena. 

Fig. 6. 
Ist dividirt Dividir. 




Der Dividendus hat nach der ersten Division die mit I bezeich- 
nete, nach der zweiten Division die mit II bezeichnete Form etc. 
Fttr die weitere Division will ich noch bemerken, dass man im 
Ganzen sieben Divisionen auszuführen hat, indem man den Divisor 
bei der zweiten Division |^mal, bei der dritten einmal, bei der 
vierten ^mal, bei der fünften viermal, bei der sechsten -f-mal, bei 
der siebenten zweimal wegzunehmen hat. 
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Nachdem wir so versucht haben, ein Bild von den vier Species 
auf den Linien zu geben, wird es genügen, darauf hinzuweisen, 
dass man nach Erlernung dieser Species im Stande war, alle Rech- 
nungen, bei denen dieselben in Anwendung kommen, auf dem 
Recbenbretle auszuftthren , selbst dann wenn die zu berechnenden 
Zahlen Brüche waren. Die Aufgaben mit Brüchen führte man durch 
Gleichnamigmachen stets auf Aufgaben mit ganzen Zahlen zurück. 
Die am häufigsten behandelten Aufgaben sind einfache Regeldetn- 
aufgaben. Als Beispiel stelle ich nach Johann Albrecht die Ausfüh- 
rung der folgenden Angabe hierher: 

»Wie Iheuer komen 39j^ #., wenn man keuffl 3 #. ^ umb S\ fl.f « 
Unter der Voraussetzung, dass die Daten der Aufgabe in der 

Reihenfolge 

€(, n. fö 

aufgeschrieben sind, gilt folgende Anweisung: »Gehe mit dem for- 
dern nenner 5; jnn den hindern monden, vergleiche die unten fol- 
gende Ausführung vnd mit dem hindern vnd mitlem nenner erst- 
lich zusamen multiplicirt widderümb jnn fordern monden, wie du 
hier vnten sehen magst, darnach leg nider die forder zal als 3 tf., 
multiplicir durch 5 jbren nenner, leg dnzu den zeler als 1 werden 
16, multiplicir durch 18 jm monden, kömpt 288, stehet vorne recht 
jnn der Regel. Damach leg nider 8 fl, multiplicir durch 3 den nen- 
ner, leg darzu den zeler als 1 kömpt 25, steht mitten recht. Leg 
dann nider 39 ^., multiplicir durch 6 den nenner, leg dazu 5 den 
zeler, werden 239, multiplicir durch 5 jm monden, komen 4195. 
Stehet allenthalb recht jnn der Regel. 

Stehet also. 

H ^ 39^ 

18) 16 239 (5 

288 25 1195 

Machs nu also. Leg nider 1195 multiplicir durch 25, werden 29875, 
teil ab durch 288 komen 103 fl, bleiben 211 fl, mach zu gr, wer- 
den 4431 gr, teil ab durch 288 komen 15 gr, bleiben 111 gr, mach 
zu A, werden 1332 A, leil ab durch 288, komen 4 Ä, bleiben 
180 A, mach zu hellem, werden 360 hei. teil ab dui*ch 288 kömpt 
1 hei. bleiben 72 hei. daneben leg 288, halbir eins umbs ander 
von vnden auff, die weil du kanst, werden ^ teil eines hellers. 
Teil forder eins umbs ander, weil du kanst durch 3, kömpt |teil 
eines hellers, vnd ist recht.« — 

Uns erscheint das Rechnen auf den Linien natürlich aulseror- 
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denllich uiii8läiidiich und zeitraubend und wir be^zreifen daher schwer, 
dass es sich neben dem Rechnen, wie wir es heute kennen, bis tief 
in das 17. Jahrhundert erhalten hat. Wir müssen aber bedenken, 
dass man sich durch hifufigen Gebrauch groCse Schnelligkeit im 
Gruppiren der Rechenpfennige aneignen konnte. Die Chinesen rech- 
nen auf ihrem »Suanpan«, einem Rechenbrette, auf dem sich auf 
Schnüren aufgereihte Kugeln befinden, mit einer aulserordentlichen, 
einem Zuschauer fast Schwindel erregenden Fertigkeit. Die klein- 
sten Rinder lernen in zwei Monaten sich des Suanpan mit grofser 
Schnelligkeit bedienen. Jedenfalls war es möglich, auch Leuten, die 
ohne jede wissenschaftliche Bildung waren, die Rechnungen des täg- 
lichen Lebens mit Hülfe des Rechenbrettes beizubringen. Erfunden 
hat man übrigens das Rechnen auf den Linien nicht in Deutsch- 
land : wenn es auch nicht festzustellen ist, wann und wie diese 
Kunst nach unserm Vaterlande gekommen ist, so lässt sich doch, 
wie wir oben schon bemerkt haben, die Vermuthung aufrecht er- 
halten , dass sie in naher Beziehung zu dem Rechnen auf dem rö- 
mischen Abacus steht. 

Die Kenntnis der arabischen Zahlzeichen und der bildlichen 
Darstellung beliebig grofser Zahlen durch diese Zahlzeichen hatte im 
Westen Europas durch den wissenschaftlichen Verkehr mit den Ara- 
l3em Eingang gefunden; da im Osten Europas von Gonstantiuopel 
aus directe Verbindungen mit Indien bestanden,*) so konnte jene 
Kenntnis auch ohne Dazwischenkunft der Araber daselbst bekannt 
werden. Es ist hier nicht der Ort, Untersuchungen darüber anzu- 
stellen, ob wir unser heute gebrauchtes Zahlensystem mit den neun 
Ziffern durch Vermittelung der Araber von den Indem oder von 
diesen direct erhalten haben, oder ob es gar römisch-griechischen 
Ursprunges ist, da es uns hier wesentlich auf das Rechnen mit 
diesen Zahlen ankommt. Thatsache ist es nun, dass die Anfänge der 
Kunst mit den Ziffern aufserhalb des Rechenbrettes zu rechnen, in 
das zwölfte Jahrhundert*"") fallen. Aus dem 41. Jahrhundert haben 
wir von dem griechischen Mönch Maximus Planudes ein Rechen- 
buch,***) die f{rrj90(pop{a xat' 'IvSoo^, in welchem er die sechs in der 
Astronomie nothwendigen Operationen : die Numeration, die Addition, 
Subtraction, Multiplication , Division und die Ausziehung der Qua- 
dratwurzel lehrt. Aus dem 15. Jahrhundert besitzen wir ein klei- 
nes aus sieben enggedruckten Quartblättern bestehendes Rechenbuch 
von dem berühmten Georg Peurbach (geb. 4 423, gest. 4464), das 

*) Scbmid, Encyklopädie VI, 724. 
♦») Ebendas. VI, 716. *♦♦) Ebend»«. VI, 719. 731. 
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erst nach des Verfassers Tode im Jahre 4505 gedruckt wurde. 
Ziemlich kurz behandelt Peurbacb in demselben nach der neuen 
Rechenkunst die Species, die Progressionen , das Ausziehen der 
Quadrat- und Gubikwurzel, die regula aurea oder detri^ die Ge- 
sellschaftsrechnung und zum Schluss drei algebraische Aufgaben. 
Derartige Schriften waren natürlich nur Gelehrten zugänglich und 
verständlich, und desshalb mochte der Kreis, in welchem man nähere 
Bekanntschaft mit der neuen Rechenkunst hatte, im Anfange des 
16. Jahrhunderts ein recht kleiner sein. Der gro&en Begeisterung 
für die Wissenschaft, die sich im Verlaufe dieses Jahrhunderts in 
auüserordentlicher Mächtigkeit kundthat, war es erst vorbehalten, 
diesen Kreis zu erweitem und die Kenntnis der neuen Rechen- 
kunst zu verbreiten. Während in den früheren Jahrhunderten die 
Gelehrten Alles eher als das Rechnen trieben, und zur Verbreitung 
besserer Methoden so gut wie gar Nichts von ihrer Seite geschah, 
warf man sich in jener Zeit mit einem förmlichen Feuereifer auf 
diese Wissenschaft, und sogar Mathematiker von Profession hielten 
es mit ihrer Würde vereinbar, sich specieller mit dem Rechnen zu 
beschäftigen und die gewonnene Kenntnis durch Schriften auch 
Andern zugänglich zu machen. Es wurden in jenem Jahrhundert 
weit über zweihundert Rechenbücher gedruckt; Michael Stifel sagt 
in seiner Ärithmetica integra: es kommen täglich neue heraus.*) 
Am meisten wirkten natürlich diejenigen Rechenbücher, welche 
deutsch geschrieben tvaren, da sie auch denen, die der lateinischen 
Sprache nicht mächtig waren, die Möglichkeit gaben, ihren Wissens- 
durst zu befriedigen. Dies waren namentlich die Lehrer an niederen 
öffentlichen und Privatschulen, die sich dann nach Erwerbung einer 
gewissen Fertigkeit im Rechnen den Titel »Rechenmeister« zulegten. 
In den Rechenbüchern dieser Zeit finden wir häufig sowohl die alte 
wie die neue Rechenkunst, das Rechnen »auff der linien« und das 
Rechnen Dauff der federn « (so nannte man das Rechnen mit Ziffern 
aufserhalb des Rechenbrettes) behandelt. In den Büchern, die in 
der ersten Hälfte des Jahrhunderts erschienen sind, hat die ältere 
Methode noch den Vorrang: das von uns oben angeführte Rechen- 
buch von Johann Albrecht behandelt sogar nur diese; in einem 
Nachwort verspricht er jedoch, »wenn er günstigen willen vnd ge- 
fallen verroercken würde, ein büchlein auff der Feder zu neben 
etlichen nützbarlichen Rechnungen, auffs aller schirest hieran zu 
hencken, sich zu bevleifsigen.« In der That ist Johann Albrecht sei- 



«) Schmid, Encyklopädie VI, 738. 
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Dem Vorsatz nachgekommen, und hat im Jahre 457f ein Buch unter 
dem Titel »Bechenbüehlein auff der Feder vnd Linien, gantz leicht, 
aus rechtem grund, im gantzen vnd gebrochen, dem einfeltigen 
gemeinen Mann vnd anhebenden der Arithmetica zu gut. Durch Jo- 
hann Albert, Bechennieister zu Witteroberg zusamenbracht. Aufls 
new mit vieis durchsehen, gemehret vnd gebessert.« herausgegeben. 
Dieses Buch ist ebenso wie das bereits angeführte Eigenthum der 
Bibliothek des grauen Klosters. Wenn die Bechenbttcher aus der 
zweiten Hälfte auch noch meistentheils eine Darstellung des Bech- 
nens »auff der linien« gaben, so geschah dies wohl namentlich dess- 
wegen, weil ihre Verfasser meinten, dass die dadurch gegebene 
Anschaulichkeit zu einer schnelleren Erlernung des Bechnens »auff 
der federn« beitrage. Jedenfalls vollzog sich in der genannten Zeit 
der Uebergang von der alten Bechenkunst zur neuen in sehr aus* 
gedehntem Mause. 

Unter allen Bechenmeistern des sechzehnten Jahrhunderts bat 
wohl keiner mehr zu allgemeinerer VerlH^eitung der neuen Kunst 
beigetragen als Adam Biese Byse, Bys, Bis). Sein Name ist in 
Deutschland so bekannt geworden, dass noch heute der Ausdruck 
»nach Adam Biese« sprttch wörtlich ist, um die unzweifelhafte Bicb- 
tigkeit einer Bechnung zu bekräftigen. Trotedem Biese kein wissen- 
schaftlich gebildeter Mathematiker war (er wird in einer Annaberger 
Chronik nicht zu denen, die ob doctrinaniy sondern zu denen« die 
06 civüem prudentiam claruerunt gezählt) , *) so fanden dennoch seine 
BechenbUcher au£serordenlliohe Verbreitung (in den Jahren 4525 — 
4656 sind mehr als 26 Auflagen seines Bechenbudies erschienen). 
Vornehmlich mag zu diesem so bedeutenden Erfolge der Umstand 
beigetragen haben, dass er seine Schriften in deutscher Sprache 
verfasst hat; aulserdem hat er es aber auch verstanden, die Bechen- 
kunst in einem Umfange und in einer Weise darzustellen, dass er 
die damaligen Bedtirfnisse durchaus befriedigte. Ad. Biese wurde 
4492 in Staffelstein (bei Lichtenfels in Franken) geboren;*"^) nach 
dem Jahre 4525 befand er sich in der 4496 gegründeten Stadt 
Annaberg als Bergbeamter. Vom Jahre 4528 bis 4530 war er Be- 
cessschreiber und von da an Gegenschreiber. Nebenbei hatte er (um 
4532) eine Privatschule, in welcher er seine Bechenkunst lehrte. 
Ein kleines Landgut, welches er in der Nähe von Annaberg besaüs, 
fuhrt noch heute den Namen »Biesenburg «. Er starb im Jahre 4559. 
Die erste Ausgabe seines Becbenbuchs scheint bereits im Jahre 4 525 



*) und **) Beriet, Programm 4855. 
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gedruckt zu sefn. Am häufigsten findet man Ausgaben aus den Jah- 
ren 4544 und 1550 angeführt. Mir liegt eine Ausgabe aus dem Jahre 
1533 vor, die sich im Besitze der Bibliothek des grauen Klosters 
befindet; grade diese Ausgabe habe ich nirgends angeführt gefun- 
den; da ihr der Vermerk: »Zum andemmahl corrigiret und ver- 
mehrt.« fehlt, so habe ich Grund anzunehmen, dass es vielleicht 
die erste Ausgabe seines Rechenbuches »auflT der Linien und Fe- 
deren« ist. Ihr vollständiger Titel lautet : d Rechenung auff der Linien 
vnd Federen, Auff allerlcy Handtierung, Gemacht durch Adam Rysen. 
Der wäre Process vnd kUrtzist weg Visier vnd Wechselrüten zu 
machen aufs dem Quadrat, Durch die Arithmetic vnd Geometri. 
Von Erharde Heim, Mathematico zu Franckfurt, beschriben. Zu 
Franckfurt. Christian Egenoiph.« Am Ende steht: »An. M. D. jfjfjriij. 
Im Äugst.« In diesem Buche ist die Rechnung auf den Linien nur 
sehr kurz ohne jede Figur auf 14 Seiten behandelt; es wtlrde nicht 
ganz leicht sein, sich aus den dort gegebenen Anweisungen eine 
richtige Vorstellung von dieser Rechnung zu bilden. Durchaus ein- 
gehend und ausführlich ist jedoch die Rechnung auf der Feder be- 
schrieben. Da es uns wesentlich nur auf die Spedes ankommt, 
wollen wir nur diese darzustellen versuchen. 

Die Addition unterscheidet sich in Nichts von der bei uns ge- 
bräuchlichen Art : »Setz dieselbigen zaln, so du summirn wilt, vndem- 
ander, die ersten vnder die ersten, die ander vnder die ander, 
also fürt. Darnach heb zuforderst gegen der rechten band. Summir 
zusamen die ersten Figum, komet ein zal die du mit einr figur 
schreiben mag^st, so setze sie gleich darunder, die ander behalt. 
Darnach Summir zusamen die anderen Figurn, gib darzu das du 
bhalten hast vnd schreib abermals die erst Figur, wo zwo vorhan- 
den, desgleichen thu hinfürt mit allenn Figurn, biss uff die letzsten, 
die schreib gantz auff, so hastu wie vil in einer Summe kompt.« 
Die Subtraction unterscheidet sich in so fern wesentlich von der jetzt 
gebräuchlichen, dass man in dem Fall, wo eine Ordnung des Sub- 
trahendus mehr Einheiten enthielt als die entsprechende Ordnung 
des Minuendus, die betreffende Zahl von zehn abzog, zum Rest die 
Zahl des Minuendus addirte und die zunächst höhere Ordnung des 
Subtrahendus um eine Einheit vermehrte. Ad. Riese beschreibt dies 
Verfahren mit diesen Worten: »Setz oben die zal dauon du nemen 
wilt, vnnd die du abneroen wilt gleich darunder wie im Summirn. 
Darnach mach ein Lini darunder, vnd fahe zuforderst an wie im 
Addirn. Nim die erst der vndersten zal von der ersten Figur der 
obersten zal, was dann bleibt, setz vnden. Damach nim die ander 
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Figur der vndern zal voa der andern der obersten zal, das bleibt 
set2 auch vnden. Magstu aber die vnder Figurn von^der 
obern nit nehmen, so niin sie von zehen, zum bleiben- 
den gib die ober, vnnd setz gleich vnder die lini, was 
da kompt. Darnach Addire eins der nehisten vndern Figuren ge- 
gen der lincken hand, vnd subtrahir fürt biss zum ende, wie hie 
Voigt.« Es ist zu bedauern, dass diese Melhode zu subtrahiren von 
den späteren »Rechenmeistern« nicht beibehalten worden ist, sie 
hütte vielleicht dazu geftlhrt, die Subtraction nicht nur als inverse 
Addition zu erklären, sondern auch auszuführen.*} Die Rechenmei- 
ster des 17. Jahrhunderts kannten diese Methode noch, brachten aber 
in sinnloser Weise den schon damals gebräuchlichen Begriff des 
»Borgens« in dieselbe; bei der Ausführung von 363 — 294 sagten 
sie nämlich: 4 von 3 kan ich nicht, drum borge dir Eins bey der 
9, welche du mit einem Punct bezeichnen must, welcher so viel 
als zehen heist, und die drei, davon du nicht abziehen kannst, 
darzu, ist so viel als 13, sprich derohalben : 4 von 43 bleibt 9; 
zehn zu der andern Ziffer, und sprich 9 und der beystehende Punct 
tbut 10, nun 40 von 6 kanst du wieder nicht nehmen, drum ent- 
lehne dir bey der ^, zehen und noiire solche mit einem Puncto etc. 
Bei der Multiplication verlangt R. 9 vor allen dingen das einmal 
eins aufswendig zu lernen oder es nach volgenden zweien regeln 
zu machen : 1 . Addir zesamen die zwo Figurn , die kleynst schreib. 
Alsdann multiplicir mit einander wie vil von ieder biss auff 10. ge- 
bricht, schreib dasselbig für die gesatzie Figur, kompt aber vfs 
dem Multiplicirn ein zal mit zweien Figurn, so addir die ander Fi- 
gur zum gesalzten, als in nachuolgenden Exempeln. 

8.2 7.3 6.4 6.4 

9. 1 8.8 8.2 7.3 

72 ~Ö6~" ~48~ 42 

2. Setz für die kleyner ein 0. Als 7. mal 8. also 70. vnnd nim 

daruon das kompt auls der kieynern gemultiplicirt mitt übrigen, so 

die gröfser von 10. genommen würdt, als hierinn sprich 7. mal 2. 

sind 14. die nim von 70. so bleiben 56. Also des gleichen. 

8.0 6.0 4.0 6.0 

• 8 2 7 3 9 3 8 2 

64 "12^ 36 48 

Die Richtigkeit der beiden Regeln folgt aus den beiden identischen 

Gleichungen, in denen a und b die beiden zu multiplicirenden Zah- 

Jen bezeichnen: 



*) Verigl. mein «Rechnen mit decimalen Zahlen« S. 8. 
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ab = (a + 6)<0— <00 + (<0— a)(40— 6j 
ab = 40 a — o (40— 6) 

Die erste Regel fand nalttrlich keine Verwendung, wenn die Summe 

der beiden Facloren kleiner oder gleich 40 war. 

Die Multiplication gestaltet sich genau so , wie heute : »Wiltu 

ein zal mit zweyen Figurn multiplicim, so für die erste Figur durch, 

alsdann die andere auch gleichförmig, und setz dasselbig ein Figur 

hinein baüs gegen der lincken Hand, darnach summirs also. — Wiltu 

aber ein zal mit 80. 40. 300 etc. multiplicirn , so set% sie gleich 

daninder, die vnderen '0 setz vnder die Linien, darnach füre die 

andern vndern figurn durch die obern, wie hie. 93987. mit 30800. 

Setz. 

93987 
30800 

75489600 
2849640 

2894799600 

Die Division unterschied sich der Form nach durchaus von der 
unsrigen; man schrieb nSmIich die einzelnen Theilproducte nicht 
unter den betreffenden Theil des Dividendus, sondern notirte nur 
die Reste; das letztere vollführte man aber so, dass man so wenig 
wie möglich Ziffern schrieb; die verredineten Ziffern löschte man 
aus, d. h. man durchstrich sie. R. erklärt: »Hinden soll anfahen, 
schreib die zal für dich, welche du theylen wilt vnder die letzste 
figur den theyler, so du änderst in ein Figur teylest vnd genemen 
magst. Ist aber der teyler grOfser so sdireibe ihn vnder die letzte 
figur on eine, vnd besihe wie ofil du ihn genemen magst, als ofll 
nim ihn, vnnd schreib dasselbig wie offt neben der zal, nach dem 
strichlin, muhiplicir inn theyler, vn nim von der gantcen zal. Als- 
dann ruck mit dem theyler fürt vnder die nehist gegen der rech- 
ten band, vnnd besihe aber wie offl du nemenn magst, so ofil nim 
vnnd setz nach der vorigen figur. Also flirt biss vnder kein figur 
mehr zu rucken ist^ wie hie. 

*B5 
i07M (6789 
0000 

Die Reste der einzelnen Divisionen (4, 5, 5] wurden also über die 
gleichbenannten Ziffern des Dividendus geschrieben und bildeten dann 
bei einziffrigem Divisor mit der nächsten Ziffer des Dividendus den 
nächsten Dividendus (47, Ö3, 54). Durch das jedesmalige Rtlcken 
des Divisors um eine Stelle nach redits kennzeichnete man den zu 
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theilenden Dividendus, was zur Vermeidung von Fehlern nament- 
lich bei mehrziffrigem Divisor ntfthig war. 

Die Division durch einen mebniffrigen Divisor war der oben 
gezeigten durchaus entsprechend. Ad. Riese sagt darüber ziemlich 
kurz und undeutlich: »Wiltu ein zal in zwo figum tbeyln, so hab 
achtunng, das du ein 6gur gleich so ofll als die ander nemest, als 
dann vnder die nehiste fort ruckest, vnd abermal nemest als oSt 
du magst. Wiss auch das du den theyler auflb meyst 9. mal, vnd 
zum wenigsten einmal nemen solt. Dessgleicben soltu auch tbeyln 
mit dreien oder mehr Figum. Nim ein Figur nach der andern, dar- 
nach ruck fort, vnnd besihe aber wie ofil.« Für 4332894 : 236 ge- 
staltet sich die Rechnung so: 

t 

SU 
8tM 

m289ä (5647 
2800«« 
2888 
22 

Die nicht durchslrichenen Ziffern S 2 geben den Rest 202, die in 
dem »Monde« stehende Zahl 5647 den Quotienten an. Die Rechnung 
beginnt so: 43:2 = 5, 5X2 = 40, 40 von 43 ist 3, die 4 wunk 
durchstrichen, die 3 blieb stehen; 5x3 = 45, 45 von 33 ist 48, 
33 wurde durdistrichen , 48 darüber gesetzt; 5x6 = 30, 30 von 
82 ist 52, die 8 wurde durchstrichen, 5 darüber gesetzt, die 2 
blieb stehen ; bei der Multiplication des Divisors mit 5 wurden audi 
die 2 36 desselben der Reihe nach durchstnchen. Nach der ersten 
Division steht also die Rechnung so: 

5 
40 
1882894 (5 
230 

Jetzt wurde der Divisor um eine Stelle vorgerückt, was natürlich 
nicht in einer Linie geschehen konnte, da die einzelnen Ordnun- 
gen des Divisors unter die nächst niedere Ordnung des Dividendus 
konairaen müssen. Wir sehen, diese Division unterscheidet sich na- 
mentlich dadurch von unserer jetzigen Art, dass der Divisor von 
links nadi rechts multipliGirt und jedes Einzelproduct sogleich ab- 
gezogen wurde. Unsere jetzige Methode braucht allerdings mehr 
Ziffern, dafür bietet sie aber auch grö&ere Uebersichtlichkeit; auch 
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dürfte sich ein Fehler in der Rechnung leichter auffinden lassen, 
als bei jener Form. 

Die Form der Division, welche Ad. Riese darstellt, war noch 
im achtzehnten Jahrhundert allgemein üblich. In den Rechenbüchern 
dieses Jahrhunderts ßndet sie sich in der allgemeinen Rehandlung 
ganz genau erklärt, wJihrend die jet/t gebräuchliche Art in der 
»italienischen Practica« erläutert wird. Wie es scheint, hat sie sich 
aus der sogenannten »französischen Art« entwickelt, die sich da- 
durch von der jetzt gebräuchlichen unterschied, dass der Divisor 
jedesmal unter den Dividendus gesetzt wurde: 

7B3S 
23 



346 Quotient 
23 



00 

105 
23 

92 

23 



In einem Rechenbuche vom Jahre 1733 findet sich nur die 
französische Art; der Verfasser sagt: »diese Art zu dividiren ist vor 
einfältige Knaben die allerleichtestea; in vorgerechneten Exeropeln 
findet sich aber nur die alte Methode, so dass sich annehmen Ifisst, 
sie sei dem Verfasser geläufiger gewesen. In einem Rechenbucbe 
vom Jahre 1750 findet sich aber bereits unsere jetzige Art; der 
Verfasser sagt von ihr: »diese Division ist zwar in Practica 
und bey Kauffleuten nicht üblich, doch aber zur baldigen Erler- 
nung der vorangesetzten besten Art (d. i. der alten) sehr dienlich,« 
bedient sich aber bei vorgerechneten Exempeln auch nicht dersel- 
ben. Hiemach scheint es, als ob unsere jetzigen Methoden zu rech- 
nen aus dem 18. Jahrhundert herrührten. Darauf deuten auch die 
noch heute bei uns gangbaren beim Rechnen gebrauchten Redens- 
arten hin; während sich bei Ad. Riese keine einzige dieser häufig 
sinnlosen Redensarten findet, treten sie aufserordentlich zahlreich 
in den Rechenbüchern des 18. Jahrhunderts auf. So finde ich in 
einem Ruche vom Jahre 1733: 1) bei der Addition: 8, 9 und 6 
thut 23, schreib die 3 hin, die 2 behalte im Sinn (jetzt: 3 tun, 2 
im Sinn); 2) bei der Subtraction : bei dem Exempel 363 — 294 sage: 
4 von 3 kann ich nicht, borge mir derohalben oben bei der 6 Eins, 
mit Remerkung eines Punktes, welcher zehn bedeutet, mit der 3, 
wovon ich nicht abziehen kann , macht 13, so sprich demnach : 
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4 von 43 bleibt 9 etc. [jetzt: 4 von 3 kann ich nicht, borge mir 
Einen, 4 von i 3 bleibt 9) . Bei der Multiplication ist man der Form 
der Aufstellung der beiden Factoren (Multiplicator und Multiplican- 
dus] und dem Gange der Multiplication von der niedrigsten Ord- 
nung des Multiplicators bis zur höchsten bis jetzt leider ziemlich 
treu geblieben, trotzdem sich der letzteren Gewohnheit bei dem ab- 
gekürzten Multipliciren schwer folgen lässt. Auch hat sich die Re- 
densart: »z. B. 6X3 ist 48, schreibe die 8 hin und die 4 behalte 
im Sinne«, die sich ebenfalls in den Rechenbüchern des 48. Jahr- 
hunderts findet, bis jetzt erhalten. Wie bereits oben bemerkt, hat 
sich Ad. Riese's Art zu dividiren über SOO Jahre lang erhalten ; erst 
in der Mitte des 48. Jahrhunderts tritt die jetzt gebräuchliche Art 
auf. Wahrend nun A. Riese den Divisor unter den Dividendus 
schrieb und sagte, es solle der Dividendus in den Divisor getheilt 
werden, d. h. also in so viele Theile, als der Divisor angiebt, hat 
man dies im 48. Jahrhundert grade umgekehrt. Man schrieb den 
Divisor vor den Dividendus und sagte z. B. »3 in 48 habe ich 
6mal«, wofür man jetzt die Redensart: 3 in 48 geht 6mal« hat. 
Ich habe hierbei das 46. dem 48. Jahrhundert gegenübergestellt, 
weil in der That die Rechenkunst des 47. Jahrhunderts von der des 
4 6. beherrscht wurde. Bei dem grolsen Aufschwung, den jene Kunst 
in dem 46. Jahrhundert genommen hat, ist dies allerdings ziemlich 
natürlich, der gewaltige Umschwung brauchte eine geraume Zeit zu 
allgemeinerer Verbreitung; auiserdem beschäftigten sich bedeutendere 
Mathematiker mehr mit den höheren Gebieten der Mathematik und 
überlieisen die Elemente Lehrern an Schulanstalten, Geisthchen, 
Technikern oder auch blofsen Liebhabern.^) Die Riese^schen Rechen- 
bücher wurden noch im 17. Jahrhundert neu aufgelegt und erst im 
Anfange des 48. vollständig verdrängt. 

Durch die Darstellung der Rechenmethoden des 46. Jahrhun- 
derts habe ich versucht, ein Bild von dem grofsen Umschwünge der 
Rechenkunst durch den Uebergang von dem Rechnen »auf der Li- 
nien« zu dem »auf der Feder« zu geben. Wenn auch diese letztere 
Methode bereits vor Ad. Riese in Deutschland bekannt war, so ge- 
bührt doch jedenfalls diesem Manne das Verdienst zu ihrer Verbrei- 
tung aulserordentlich viel, wenn nicht das meiste beigetragen zu 
haben. Ich brauche nicht darauf aufmerksam zu machen, dass sich 
seine Rechenkunst natürlich auch auf angewandte Angaben er- 
streckte : eine Darstellung seiner dabei gebrauchten Methoden würde 



*) Schuiid, Eocyklopüdie, VI, 751. 
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mich jedoch zu weit filhreQ. Erwähnen möchte ich nor^ dass sidi 
in seinen Rechenbüchern au6er den vier Species mit ganzen un- 
benannten Zahlen »die Progressio^ die Regula de Tri, die Species 
in gebrochen Zalen, die Silber vnd Golt Rechnung, die Rechnung 
von GeselschaflUen, die Rechnung vom Stich, die Regula Falsi oder 
Position, die Regula Cecis oder Virginum und die Practica« vorfin- 
den. Trotzdem wir nun weit davon entfernt sind. Ad. Riese^s Ver- 
dienste auch in diesen Zweigen der Rechenkunst herabzusetzen, so 
müssen wir doch unser Bedauern darüber aussprechen, dass seine 
Methode zu rechnen auf den Unterricht im Rechnen einen so nach- 
haltigen Einfluss gehabt hat. Betrachten wir nSimlich die Lösung 
irgend einer Aufgabe, so fällt uns sofort dabei auf, dass Riese ein- 
fadi angiebt, wie der Schüler die in der Aufgabe stehenden Zahlen 
mit einander durch Rechnung zu verbinden hat, auf das »Warum« 
aber auch nicht im Geringsten Rücksicht nimmt. Als Beispiel Aihre 
ich die Regeldetri an : »Diese Regel ist von drei dingen, setz binden 
das du wissen wilt, würdt die Frag gheyssen. Das jhm vnder den 
andern zweyen am namen gleich ist, setze fom, vnd das ein ander 
ding bedeut, mitten. Darnach Multiplicir das binden vnd mitten 
steht durch einander, das draufs kompt, theyl ab mit dem fordern, 
so hastu wie theur das dritt koropt, vnd dasselbig ist am namen 
gleich dem mittein.« In derselben Weise werden alle übrigen Rech- 
nungsarten vorgetragen, kein Wort der Erkltfrung wird für nöthig 
gehalten. Wenn wir nicht wüssten, dass Riese kein Mathematiker 
von Fach war, so könnte man es mit Sicherheit aus dieser Art zu 
docireh schliefsen. Alle seine Regeln waren Dogmen, an deren 
Richtigkeit der Schüler eben glauben musste. Es ist dieser Umstand 
um so schwerer zu begreifen, als es doch in damaliger Zeit wissen- 
schaftlich gebildete Mathematiker, wie Stifel, Scheubel, Clavius u. A. 
gab, die, wenn sie auch die Anschauung als HülEsmittel bei dem 
Beweise gebrauchten, immeiiiin bestrebt waren, dem Schüler Alles 
klar und verständlich zu machen. Des Clavius Einleitung in die 
Bnichlehre*) Iflsst in Beziehung auf verständige Anordnung, Rlai^ 
heü und YoUstttndigkeit kaum etwas zu wünschen übrig, wie man 
schon an den Fragen und Sätzen sieht, die er darin der Reihe nach 
beantwortet und beweist. Wären die Rechenbücher dieser Männer, 
die bestrebt waren, das Rechnen als einen Theil der Mathematik 
und desshalb als einen auch mathematisch zu behandelnden Unter- 
ricfalsgegenstand aufzufassen, deutsch und nicht lateinisch geschne- 



*} Schmid, Encyklopädie VI, 749. 
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ben gewesen, so würden dieselben vielleicht die Rolle der Riese- 
schen Rechenbacher gespielt haben und der Mechanismus hätte nicht 
durch Jahrhunderte so tippig in dem Rechenunterricht unserer^ 
Schulen gewuchert. Handwerksroälsige Kunstgriffe und ohne jede 
Regründung hingestellte Regeln, deren Regrttndung die in der Mathe- 
matik schlecht oder gar nicht unterrichteten » Rechenmeister a wahr- 
scheinlich gar nicht kannten, lehrte und übte man durch zahlreiche 
Reispiele, die natllrlich der Form nach genau ttbereinstimmen muss- 
ten, um dem Schtiler die Anwendung der Regel zu ermöglichen. 
Dieser Mechanismus hat sich aus dem 16. Jahrhundert nicht nur 
auf die folgenden Jahrhunderte übertragen, er wurde in ihnen noch 
weiter ausgebildet. Wir erkennen dies namentlich daran, dass 
z. R. die Rechenbücher der folgenden Jahrhunderte noch eine ganze 
Reihe neuer Rechnungen enthalten, die sich früher nicht finden. 
Ihre Aufstellung war eine ganz natürliche Folge jenes Mechanismus : 
sobald z. R. eine Au^be von der gewöhnlichen Form eines Regel- 
detriexempels abwich, so musste für ihre Auflösung eine neue 
Regel und demgemäüs auch ein neuer Name für die Rechnungsart 
aufgestellt werden. Nach Art der Inder wurden diese Regeln sogar 
in Versen dargestellt. Wir finden dies bereits im 17., aber nament- 
lich im 1 8. Jahrhundert. *) 

So hatte sich im Verlauf der Zeit das » Regelrechnen « in 
auiserordentlich vollendeter Form ausgebildet. Es stellte an die 
Denkkraft der Schüler die geringsten Forderungen, an das Gedächt- 
nis derselben aber sehr hohe; in der That war es keine Kleinig- 
keit, sich die vielen Regeln, das handwerksmäfsige Aufstellen der 
Zahlen und diejenige Species, durch w^elche die letzteren zu ver- 
binden waren, zu merken. Wenn eine gewisse geistige Ausbildung 
dennoch die Folge des Rechenunterrichts war, so erstreckte sie 



*} In einem Rechenbuche dieser Zeit finden sich z. B. die schönen Verse 
(Regel für die Division): »Bleibt nach dem Abzug mehr als der Divisor stehen, 
So ist der Quotient um eine Zahl zu klein : Kann von der obern Zahl der Ab- 
zug nicht geschehen, So ist der Quotus grofs, er muss was kleiner sein.« 
(Regel detri] : »Die letzten zwey mnltiplictre , Was kommt durchs erste divi- 
dire.« (Rogeldetri mit Brächen): »So forne Brüche sind, die Nenner wirff zu- 
letzt, Die letzt- und mittelsten die werden vorgesetzt.« Gleich den Regeln fasste 
man auch viele Exempel in Verse. Pescheck (Allgemeine deutsche Rechenstun- 
den etc. 4734), der mit seinen Rechenbüchern die Rieseschen verdrängt zu 
haben scbeiot, beschliefst »jedwede Abtheilung, Rechnung und Regel mit cu- 
riösen Exempeln«; dieselben sind gewähnlich Reimaufgaben. Die Poesie scheint 
in damaliger Zeit dem Rechnen viel näher gestanden zu haben als die Mathe- 
matik: sind doch in der Vorrede zwei »Ehren -Gedichte« auf das Buch und sei- 
nen Verfasser abgedruckt. 

45 
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sich vielleicht auf d«s UnlerscheidungsTermOgen , denn darüber 
musste man gewiss viel nachdenken , welche der erlernten Regeln 
für ein vorliegendes Exempel anzuwenden war. Rathlos stand 
aber ein Schüler einer Aufgabe gegenüber, für die keine der er- 
lernten Hegeln passen wollte. Dieses Regelrechnen hat sich in dieser 
ausgeprägten Form bis an das Ende des vorigen Jahrhunderts er- 
halten; wenn auch vereinzelte Stimmen gegen dasselbe auftraten 
und die Denkkraft des Schülers berücksichligt wissen wollten, so 
vermochten sie doch dem alten Schlendrian gegenüber Nichts, man 
ging ungehindert in dem ausgetretenen Wege weiter. Als einer der 
bedeutendsten Gegner der damaligen beim Rechenunterricht befolg- 
ten Methode ist Chr. Wolf, der berühmte Hallensische Kanzler und 

• 

Professor zu nennen ; in der Vorrede zu dem » Auszug aus den An- 
fangsgründen aller mathematischen Wissenschaften« etc., Frankfurt 
und Leipzig 1728, sagt er:*) »Es ist nicht genug, dass der Lehrer 
die Wahrheit sagt, die Schüler müssen auch begreifen, dass es 
Wahrheit ist. Der Nutzen der Mathematik Mit weg, wenn man ihre 
Lehren auf gemeine Art vorträgt, nach welcher sie mehr vom Ge- 
dachtnils als vom Verstand gefasset wenien.« »Man frage die Schtt- 
1er allezeit, warum sie dieses so oder so machen , damit sie nicht 
allein den Grund der Rechnung einsehen, sondern auch angewöhnet 
werden, nichts ohne Grund von jemand anzunehmen, ingleichen in 
allem, was sie sehen und hürcgi, um seinen Grund sich zu beküm- 
mern.« Neben ihm betonten auch Christian von Clausberg, Hübsch, 
Hauif u^. A., dass die geistige und ebendarum geistbildende Seite 
des arithmetischen Unterrichts hervorzuheben sei, und dass dieseU>e 
wenigstens ebenso hoch anzuschlagen sei , als der maierielle Ge- 
winn. In der That scheinen diese Mahnungen berücksichtigt wor- 
den zu sein, wenn auch nur ^zunächst auf höheren Unierricfatsan- 
stalten. Eür die Elementarschulen hielt man das Rechnen ohne 
Begründung für hinlänglich. Nachdem aber einmal die Bahn ge- 
brochen war, dehnte sich die Umgestaltung des Unterrichts nach 
jener Seite hin auch auf die niederen Schulen aus. 

Es war eigentlich natürlich, dass nach der Jahrhunderte langen 
Vernachlässigung der geistbildenden Seite des Rechenunterrichts 
eine derartige Bevorzugung derselben eintrat, dass der materielle 
Gewinn, der früher Hauptsache war, als Nebensache betrachtet 
wurde. Während früher das Denken-lernen bei dem Rechnen in 
keinem Punkte Berücksichtigung fand, ging man plötzlich im An- 



*) Schmid, Encyklop»die VI. 761. 
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fange des jetiigeo Jahrhunderts so weit, zu erklären, dass dieses 
einsig und allein Zweck und Aufgabe des Rechenunterrichtes sei. 
Pesialeui war es, der dieser neuen Anschauung Bahn brach. Er 
tritt mit der Erklärung aul^*) dass seine Darlegung der Zahl- und 
Formenlehre durchaus nicht als ein blofs vorztkgliches Handbuch, 
um die Kinder sohnell und richtig zflhlen, messen und rechnen su 
lehren, angesehen werden dürfe. Die allgemeine Entwicklung der 
geistigen Anlagen und Krüfte des Kindes, von ihrer ersten Stufe 
an, ifi welcher sich dieselben au ftufsern anfangen, sei das WesenU- 
lidiste und Wichtigste. Der Schüler soll 2ur richtigen Anschauung 
und von der richtigen Anschauung sum richtigen Denken und vom 
richtigen Denken endlich zum richtigen Rechnen geführt werde«. 
Grüner, der sich eingehend mii der Pestakizzischen Methode be- 
sdiUftigt, sagt über die Zahlenübungen: »Das Rechnenlemen i^ 
dabei Nebensache.« Ebenderselbe sucht in seinen Briefen nachzu- 
weisen, »wie namentlich die Zahl- und Formenlehre nicht nur 
eine vortreffliche Uebung im Abstraharen sei , sondern auch den 
Seharfsino, den Witi. den iotelleciueUen Schönheitssinn, das Ge- 
dttchtnis , kurz alle intelleciuellen Kräfte sugleich übe , ja sogar die 
a«asgeieiohnetsten Yortbeile fürs Moralisdie habe, namenilioh auch 
wie kein anderer UolerrichC von Wahn und Vorurtheil befreie.« 
Die Anhänger Pestaloszis gingen natürlich weiter als er selbst: in 
seiner Seibetkritik erkennt , er mit grolser Offenheit an , dass die 
ausgedehnten Reihenfolgen von Zahlenverhttllnissen , die früher 
schon für die ersten Uebungen aufgestellt wurden, einseitig und 
mangelhaft seien. Dieser Gang führe unstreiüg dahin, dass an 
die Stelle der Entwicklung der Geisteskrttfle Mechanismus trete. 
Trotaulem, dass also Pestalozzi selbst erkannte, dass bei dem Recheu'- 
unterrieht die formale geistige Bildung nicht die Hauptsache, dass 
vielmehr die Fertigkeit im verständigen Rechnen das zu erstre- 
bende Ziel sei, konnte tnan sich doch nicht so ohne Weiteres veo 
seilen Ideen trennen; es bedurfte vielmehr einer geraumen Zeit, 
ehe man eritannte, dass man so nur für die Schule und nicht für 
djBKi Leben rechnen lernte. Wenn man nun auch nicht sofort zu 
den mechanisirenden Methoden der früheren Zeit zurückgriff, so 
gewann doch das sogenannte »Regelrechnen«, das recht lebhaft an 
die Methode des sechzehnten Jahrhunderts mit ihrem »Machs also« 
erianert, nach einiger Zeit die Oberhand : die Pestalozzische Methode 
erhielt sich nur in den Anfangsgründen des Rechenunterrichts, in 
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dem weiterea Verlaufe desselben kümmerte man sich wenig um 
mathematische Begründung: die dogmatische Methode J)eherrschte 
den Unterricht. In der neueren Zeit hat man den Versuch gemacht, 
sich von dieser letzteren frei zu machen, aber der Versudi er- 
streckte sich mehr auf die bürgerlichen , als auf die Rechnungsar- 
ten, welche jeder Rechnung zu Grunde liegen. Man verwarf z. B. 
die Proportion in der Regeldetri, weil man erkannte, dass diese die 
Rechnung mechanisirt, indem wegen der mangelnden Einsidit in 
diese Form der Rechnung ein logischer Schluss nicht möglich wird. 
In der That unterschied sich die Proportion in ihrer Anwendung 
auf die Regeldetri in keiner Weise von der Regel: »Die letzten 
zwey multiplicire , Was kommt durchs erste dividire.« Trotzdem 
sind aber unsere jetzt gebräuchlichen Rechenbücher noch voll von 
Aufgaben, die auf der Unterrichtsstufe, für weldie sie bestimmt 
sind, nur mechanisch gelost werden können. Am allerwenigsten 
aber hat man daran gedacht, die grundlegenden Rechnungsarten, 
die vier Species, genetisch zu behandeln: hier herrscht die dogma- 
tische Methode durchaus vor, und mathematische Begründung tritt 
nicht einmal dann auf, wo sie durch Aneinanderreihung von Schlüs- 
sen das Verständnis und das Gedächtnis wesentlich erleichtert und 
unterstützt. Und doch ist dies so leicht gemacht, wenn man das 
Gesetz, welches unser Zahlensystem durchdringt, in seinen Gonse- 
quenzen verfolgt und zugleich den Zusammenhang, in welchem die 
Species stehen, zur Anschauung bringt. Eine gründliche mathema- 
tische Behandlung führt aber nicht allein zu einer gewissen Fertig- 
keit im Rechnen , sie führt auch zu einem verständigen Rechnen , das 
ohne Künstelei anzuwenden, mit Leichtigkeit den kürzesten Weg, der 
zum Ziele führt, einschlägt. In dem Rechenunterrichte hat die Schule 
bisher ihr Hauptgewicht auf das Rechnen mit benannten Zahlen , auf 
die sogenannten bürgerlichen Rechnungsarten gelegt, weil man meinte, 
hierin ein ganz vorzügliches Mittel für die Verstandesbildung zu be- 
sitzen ; die grundlegenden Rechnungsarten befinden sich jenen gegen- 
über im Nachtheil, und man kanb sich nicht entschiielsen , sie für 
den Unterricht so darzustellen, dass sie, finei von jeder mechanisi- 
renden Richtung, Stoff zur formalen geistigen Bildung liefern, den 
sie doch bei richtiger Behandlung reichlich in sich bergen. In dem 
Rechnen mit unbenannten Zahlen hat man sich noch nicht frei ge- 
macht von der Erbschaft des sechzehnten Jahrhunderts: die Form 
hat hin und wieder kleine Veränderungen erfiaiiren, die Darstellung 
im Unterricht ist wesentlich dieselbe geblieben. 
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Bekanntlich fand Gdihe Anlass und reichen Stoff zu seinem 
Drama Götz von Berlichingen in der Autobiographie des Ritlers, die 
ihm, zufiillig wie es scheint, bei seinen rechtsgeschichtHchen Studien 
in die Hand gekommen war. Diese Lebensbeschreibung ergriff ihn 
im Innersten ; die Gestalt des rohen , wohlmeinenden Selbsthelfe^s 
in wilder anarchischer Zeit erregte, wie er selbst sagt, seinen tief- 
sten Antheil; und so reifte, gezeitigt durch das Studium der Shake- 
speareschen Historien, in ihm der Entschluss die Geschichte zu 
dramatisiren. 

Aber wenn auch die Biographie im wesentlichen den Stoff 
bot und einen frischen, lebendigen Blick in das Leben der Zeit 
gewährte, und wenn es auch andrerseits dem phantasievollen und 
schmiegsamen Geiste des Dichters leichler sein mag als einem an- 
dern, aus unvollständigen und einseitigen Angaben ein lebensvolles 
und lebenswahres Bild zu gestalten, so fühlte Göthe doch das Be- 
dürfnis, seine Anschauungen von dem Zeitalter, das er in seinem 
Werke zu neuem Leben erwecken wollte, aus andern Quellen zu 
bereichern und zu berichtigen. Was er selbst von diesen Studien 
erwähnt, beschränkt sich auf eine kurze Notiz in Dichtung und 
Wahrheit. »Der Gedanke, sagt er, den Götz von Berlichingen in 
seiner Zeitumgebung zu dramatisiren, war mir höchlich lieb und 
werth. Idi las die Hauptschriftsteller fleifsig: dem Werke de pace 
publica von Datt widmete ich alle Aufmerksamkeit; ich hatte es 
emsig durchstudirt, und mir jene seltsamen Einzelheiten möglichst 
veranschaulicht. « 

Ob für das eingehende Studium des umfangreichen Dattschen 
Werkes sich bestimmte Spuren in Göthes Drama nachweisen lassen, 
ist mir einigermafsen zweifelhaft; vielleicht ist es nicht ganz ohne 
Einfluss auf die anziehende Gestalt von Götzens Buben Georg ge- 
blieben. Göthe ist wohl nicht von ungefähr darauf gekommen, dem 
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Knaben den Namen Georg, und damit den heiligen Georg, den 
tapfem Vorstreiter und Schutzherren ritterlicher Kämpfer, zum Pa- 
tron zu geben. Nachdrücklich hebt er gleich im ersten Act diese 
Beziehung hervor, wo der Bruder Martin das Bild des Heiligen dem 
Knaben zum Abschied schenkt : »Da hast du ihn. Folge seinem Bei- 
spiel, sei brav und fürchte Gott!« Der Heilige wurde, namentlich 
seit den Kreuzzügen, im Abend- und Morgenlande hoch verehrt; schon 
im vierzehnten Jahrhundert bestand in Schwaben ein Ritterbund, 
der sich nach ihm benannte, und 4503 stiftete der Kaiser Max die 
teurlich loblich Sanct Georgen Gesellschaft zum Kampf wider die 
Türken, lieber diese Stiftung Maximilians, so wie über die iAteren 
Orden des heiligen Georgs hat Datt in seinem Buche sehr ausführ- 
lich gehandelt; möglich, dass die Erfindung des Dichters dadurch 
angeregt wurde. — Was Göthe sonst noch gelesen, bat er nicht 
näher bezeichnet; den Freunden seiner Werke bleibt es also vor- 
behalten seinen Quellen nachzuspüren und zu bestimmen, welches 
die fleifsig gelesenen Hauptschriftsteller sind, auf die er in Dichtung 
und Wahrheit sich bezieht. Einen von ihnen wird man auf den 
folgenden Blättern kennen lernen. 

Göthe erzählt, gesetzte Männer hätten ihn wegen seines Gdtz 
getadelt, weil er das Faustrecht mit zu günstigen Farben dargestellt 
habe; ja es sei ihm die Absicht untergelegt worden, jene unregel- 
mäfsigen Zeiten wieder einzuführen. Niemand wird heut zu Tage 
noch in diese Anklagen einstimmen. Freilich hat Göthe den Zauber 
eines Lebens, dem die staatlichen Einrichtungen weitere Schranken 
zur Entfaltung einer ganzen männlichen Persönlichkeit lielsen, leb- 
haft empfunden und so dargestellt, dass auch der Leser von dieser 
Empfindung ergriffen wird; aber der Wunsch oder gar die Absicht 
auf Kosten der staatlichen Ordnung dem Individuum eine solche 
Stellung der Unabhängigkeit wieder zu verschaffen, tritt nirgends 
hervor. Götz ist ein Mann, der einer sich abschliefs'enden Epoche 
angehört, und ist als solcher vom Dichter dargestellt. Götz stirbt 
nicht im Kampfe für eine Idee, der Nachwelt die Fortsetzung dieses 
Kampfes überlassend, sondern er stirbt mit seinen Idealen ; er mag 
nicht mehr leben, weil er seine Zeit überlebt hat. Wenn die neuen 
Verhältnisse, gegen die Götz vergebens sich sträubt, in ungünstigem 
Lichte dargestellt werden, wenn die Keime segensreicher Entwick- 
lung, die in ihnen lagen, nicht hervortreten, so würde solche Ein- 
seitigkeit dem Historiker zum Tadel gereichen ; für den Dichter war 
sie eine Nolhwendigkeit , er konnte nicht anders, ohne die Einheit 
des dramatischen Interesses aufzugeben. 
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Vor allem musste Gothe die recbilichen Verbaltoiase so dar- 
stelleo, dass Götz uns nicht als Raubrilter und Friedensbrecher er- 
scheint, sondern als der wohlmeinende Selbsthelfer, als der er dem 
Dichter aus der Lebensbeschreibung entgegen getreten war. Diesem 
Zweck dient vorzugsweise die Scene, in welcher Olearius dem 
Bischof von Bamberg die Yortheile des romischen Rechts und seine 
missgttnstige Aufnahme von Seiten des Pöbels darstellt, und dann 
die Schlussscene des zweiten Acts, in der zwei Bauern nach langem 
fruchtlosen Processiren ihren Streit friedlich durch eine Hochzeit 
beilegen. — Den Olearius hat man zwar als ehrenwerthen 
Gast am bischöflichen Hofe und als eine würdige Erscheinung ge- 
priesen, den Process der Bauern als ein Bild aus dem Rechtsleben 
des achtzehnten Jahrhunderts angesehen, das der Dichter eingelegt 
habe, um hinter der Maske der Vergangenheit den eigenen Zeitge- 
nossen einen Spiegel vorzuhalten, auch verrouthet, dass es dem 
jungen Göthe hierbei wohl Vergnügen gemacht habe, seino in Strafs- 
burg erworbenen Kenntnisse der deutschen Rechtsgeschichte zur 
Geltung zu bringen — ob man den Dichter und sein Werk schlim- 
mer missdeuten kann, darf man bezweifeln. Wenn auch Göthe in 
dem Namen des Assessors Sapupi auf einen bestechlichen Beamten 
seiner Zeit anspielt, und wenn er auch Frankfurt als Heimatsort 
des Olearius erwähnen mag, weil er selbst dort zu Hause war, so 
liegt doch der Grund für die Erfindung und Aufnahme beider 
Scenen augenscheinlich im Stücke selbst, nicht in kindischer Selbst- 
gefälligkeit des gelehrten jungen Diditers, und nicht in den Zeitum* 
standen, unter denen er lebte. Er wollte und musste zeigen, wie 
überaus ungenügend die Rechtspflege war und in wie schlimmen 
Händen sie sich befand, um Götzens Verfahren ins rechte Licht zu 
stellen; darum führt er uns den pedantischen Buchgelehrten und 
schmarotzenden Schmeichler Olearius, darum den schleppenden 
Rechtsgang und die betrügerische Geldgier Sapupis vor. Nicht Götz 
und seine Genossen, sondern die Juristen erscheinen uns so als 
Räuber; wir begreifen, mit welcher Indignation Selbitz, als er von 
der schändlichen Behandlung der Bauern hört, ausrufen kann: 
»Götzl Wir sind Räuber.a 

Ebenso wie Göthe in seinem Drama, hat seiner Zeit und zu 
wiederholten Malen Ulrich von Hütten die Juristen charakterisirt; 
den Gegensatz zwischen dem freien Ritter , der von seinen Gegnern 
und Neidern als Räuber verschrieen wird, und dem römischen 
Juristen , der unter dem Deckmantel der Rechtspflege mit wahrem 
Räubersinn das Volk ausbeutet, diesen Gegensatz hat Hütten mit 
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aller Schärfe in seinen »neuen, sehr ergdUlichen Dialogen« hervor- 
gekehrt, und zwar in dem letzten der vier Dialoge, welcher dea 
Titel »die Räuber« führt. M 

Hütten und ein Kaufmann aus dem Hause der Fugger sind 
in heftigem Wortwechsel begriffen. Der Kaufmann hat Hütten und 
alle seine Standesgenossen ohne Unterschied als Wegelagerer und 
Räuber bezeichnet, Hütten droht ihn zu tödten, wenn er seine 
Aeufserung nicht zurück nähme. Vermittelnd tritt Franz von Sickin- 
gen dazwischen. Kr beruhigt die Streitenden, weist den gegen die 
Ritter erhobenen Vorwurf zurück und zeigt im Gespräch, wer die 
eigentlichen Räuber in Deutschland seien. Als die am wenigsten 
schädlichen erscheinen ihm die sogenannten Strafsenräuber, die die 
Wege verlegen und in Wald und Feld auf Reute au^ehen; viel 
ärger und unangefochten treiben es drei andere Klassen: die Kauf- 
leute, die Schreiber und Juristen, und vor allen die Geistlichen. 

Die Züge, mit denen Hütten die Juristen und ihr Verfahren 
charakterisirt, hat Göthe geschickt in sein dramatisches Zeitgemälde 
verwebt und in der Figur des Olearius individualisirt. — Olearius 
ist gastlich an der Tafel des Bischofs aufgenommen. Das erste 
Wort, das wir aus seinem Munde vernehmen, ist ein plumpes Com- 
pliment für den Adel : »so fleifsig wie ein Deutscher von Adel ,« soll 
Sprichwort auf der Akademie in Bologna sein. Die Aeufserung 
erweckt das Staunen des Abts und entlockt Liebetraut eine spt^t- 
tische Bemerkung, deren Stachel aber Olearius noch nicht zu em- 
pfinden scheint. In einem Tone, der aufs glücklichste das eitle 
Selbstbewusstsein des gelehrten Doctors und die verbindliche Höf- 
lichkeit des unselbständigen HöOings vereint, betheiligt er sich 
weiter an der Unterhaltung und belehrt Bischof und Abt über die 
Bedeutung und den hohen Werth seiner Wissenschaft. Das corpus 
juris gilt ihm als ein Buch allw Bücher, eine Sammlung aller Ge- 
setze ; bei jedem Fall sei der Urtheilspruch bereit, und was ja noch 
abgängig oder dunkel wäre, ersetzten die Glossen, womit die ge- 
lehrtesten Männer das vortreffliche Werk geschmückt hätten. Ein 
Beich, wo es vüllig eingeführt und recht gehandhabt wüixle, mtlsste 
ohne Frage in sicherster Ruhe und Frieden leben. Aber leider 
wollte der Pöbel nichts davon wissen, sie hielten die Juristen so 
arg als Verwirrer des Staates und Boutelschneider, ihn selbst hätte 



1} Ulrichi de Hotten equitls Gerroani opera coli. Müncb. Berol. 48i4. IV, 

167— :i30. Auf diege Ausgabe beziehen sich die Citate. Die Uebersetzung 

lehnt sich an : Gespräche von Ulrich von Hütten, übersetzt und erläutert von 
P. F. Straufo. Leipzig 48t9. 
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man in Frankfurt fast gesteinigt. Das Volk wolle nach altem Her- 
kommen und wenigen Statuten von seinen Schoppen gerichtet sein, 
und doch sei diese Weise augenscheinlich nicht ausreichend. 

Das genaue Gegenbild zu der lockenden Darstellung des Olearius 
haben wir in Huttens Ge«pr9ch. Auch dort ist Von dem Verhält- 
•nis des Adels zur Wissenschaft die Rede, aber im Sinne Liebetrauts. 
Der Kaufmann erinnert sich einst von dem Lehrer Huttens selbst 
gehiSrt zu haben, dass der deutsche Adel hauptsächlich an zwei 
Fehlem leide, an Hochmuth und Unwissenheit (181). — Das An- 
sehen der Juristen und Schreiber bei den Fürsten erkennen auch 
Hütten und Sickingen an ; aber während Olearius sich dessen freut, 
und hoSl, dass Maximilian nächstens wieder einige Doctores zu seinen 
Räthen ernennen werde, klagen jene über diese Zeichen des Ver- 
falls. Kaum werde noch irgendwo eine Versammlung gebalten oder 
eine Verhandlung vorgenommen, wo man nicht einen von diesen 
aufgeblasenen Bubrikenmenschen mitbringe, der dann obenan sitzen 
dürfe, während viel gelehrtere und bessere Männer tief unten Platz 
nehmen mUssten. Ein solches Gefolge hielten jetzt die Grofsen 
allenthalben und führten es mit sich; die Höfe der Fürsten, aus 
denen sie den Adel verdrängt hätten, hielten sie allein besetzt (194). 
Schreiber und Rechtsgelehrte seien überall und raubten an allen 
Orten : an den Hdfen der Fürsten wie in den Räthen und Gerichten 
der Städte,* in öiTentlichen Versammlungen wie bei Privatberathun- 
gen, im Feld und zu Hause, im Krieg und im Frieden. Den Max 
hätten sie ganz und gar beherrscht und den gutherzigen Herrn 
gemissbraucht, wie sie wollten (486). — Von der Gelehrsamkeit, 
auf die Olearius stolz ist, will Hütten nichts wissen; er sieht die 
gelehrten Juristen mit den Augen Liebetrauts, der dem Olearius 
grade ins Gesicht sagt , dass bei einer näheren Rekanntsobaft den 
Herren der Nimbus von Ehrwürdigkeit und Heiligkeit wegschwinde, 
den eine neblichte Feme um sie herum lüge, und dann seien sie 
ganz kleine Stümpfchen Unschlitt. Hütten erklärt, die Juristen 
machten durch den finstern Ernst ihrer Mienen sich eher gefürchtet 
als ehrwürdig, und durch ihre erheuchelte Würde — denn die 
Würde des Charakters fehle ihnen — hätten sie schon erreicht, 
dass alle Welt auf sie achtet. Sie trügen die Miene der Philosophen, 
da sie doch nicht besser als Kuppler seien (195). Gelehrsamkeit 
fehle ihnen ganz; und darum seien sie noch schlimmer als die 
Schreiber, weil sie, so ungelehrt sie auch seien, doch für gelehrt gellen 
und sich dafür ausgeben und auf die seichteste Wissenschaft von 
allen sich unerträglich viel eiqbilden. Wenn einmal di^ Fürsten 
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erkennen worden, welche Possen sie in den Schein des Ernstes 
kleideten, werde es um die ganze Bartholistenschule geschehen 
sein (190). Die Bücher, Casus und Glossen, auf die Oleariüs sich 
viel zu gute thut, imponiren ihm wenig. »Als ich einer von den 
Beisitzern zu Worms war, erzählt Franz von Sickingen (492), da 
sah ich, wie sie alle weile das Becht suchten, es aber niemals 
fanden; bei den unbedeutendsten Dingen machten sie ohne Noth 
die gröfsten Schwierigkeiten und schwitzten darüber unter Bergen 
von Büchern, manchmal ganze Tage und Nachte. Aus ihren Büchern 
nehmen sie die Mittel, womit sie die besten unter den Bichtem 
bezaubern und* verblenden. Wenn sie von ihnen, mit ihren Bechts- 
fällen gerüstet, in die Versammlungen der Menschen heraustreten, 
meinen sie wie mit dem Schilde der Pallas bewehrt, gegen den 
Widersacher kämpfen zu können. Kämpfen heifst ihnen aber die 
Gesetze nach ihrem Belieben zu gebrauchen wissen.a — Von der 
Erwartung, dass durch die neue Bechtspflege Friede und Buhe über 
Deutschtand kommen werde, ist Hütten weit entfernt. »Welcher 
gemeine Friede, ruft er aus (493), welche Einhelligkeit der Ge- 
müther würde allenthalben herrschen, wenn die Bechtsgelehrten 
nicht die besten Gesetze aufs ungerechteste verdrehen und mit ihrer 
boshaften Weisheit den Dingen bald diesen bald jenen Schein geben 
dürften.« Er lobt die Sachsen, so arge Trinker sie auch seien, da 
sie zwar nicht ohne Gesetze leben, aber ohne Bechtsgelehrte ihre 
Angelegenheiten in bester Ordnung verwalten, und sich von der 
graulichen und ansteckenden Pest frei gehalten haben (491). Sehn- 
süchtig blickt er in die Zeiten seiner Voreltern zurück, da jene 
Doctorlein noch unbekannt gewesen. Jetzt seien sie mit ihren rothen 
Hütchen eingedrungen, um ganz Deutschland wie ein Hagelwetter 
zu verwüsten (492). Aber bald, hofft er, werde die Zeit der Bache 
kommen. Denn viel besser war seiner Ansicht nach Deutschland 
regiert, so lange das Becht auf den Waffen beruhte, als jetzt, wo 
die Anweisung die gute Sache mit Gewalt zu unterdrücken, aus 
Büchern geschöpft werde (493); er würde es zufrieden sein, wenn 
eines Tages alle Bechtsbücher verbrannt und die Juristen in Piatos 
Bepublik oder nach Utopien verbannt würden. — 

So findet alles einzelne, was Oleariüs über das römische Becht 
und seine Einführung in Deutschland vorbringt, seinen Widerhall 
in, Hnttens BSubern ; vielleicht aber geht die Beziehung noch über 
die Einzelheiten hinaus, vielleicht bestimmte eine Stelle des Dialogs 
sogar die Anlage der Scene. 

Leben und Interesse gewinnt dieselbe vorzugsweise dadurch, 



9] QuKLLKlfSTUDIBll ZU GÖTBBS GÖTZ VON BlftLICHINGBlf. 237 

dass dem gelehrten HöfliDg Olearius, der witzige Hofnarr Liebetraut 
gegenüber gestellt ist, der mit wohlgezielten) Spott seinen Neben- 
buhler lacherlich zu machen weils. Diese Gegenüberstellung finden 
wir vorbereitet bei Hütten. »Bist du nicht auch der Meinung, fragt 
er seinen Freund (4 90) , dass für die Fürsten jene Possenreifser 
und Schalksnarren noch nützlicher seien als das heillose Schreiber- 
volk?« «Ja, ich glaube es, antwortet Sickingen, vornehmlich des- 
wegen, weil sie doch bisweilen rücksichtslos die Wahrheit sagen, 
während jene aufs schimpflichste schmeicheln, sobald sie Gewinn 
dabei sehen.« — 

Die Schlussscene des zweiten Actes dient dazu, dem Zu- 
schauer an einem bestimmten Falle zu zeigen, wie wenig die wirk- 
liche Handhabung des Rechtes dem entspreche, was Olearius in 
Aussicht gestellt hatte. Die Scene fordert nicht die Handlung, 
aber sie ist doch in eine doppelte sehr glückliche Beziehung zu ihr 
gesetzt. Wie die beiden Bauern ihren Streit schlielslich ohne« 
fremde Hülfe beigelegt haben, und den Frieden durch ein Ehe- 
bttndnis sichern, so hatte auch Götz versucht sich mit Weisungen 
auszusöhnen, und gehofft, Weislingens Verlobung mit Maria werde 
den Freundschaftsbund besiegeln. Die Hochzeitscene bildet ein 
heiteres Pendant zu dem tragischen Inhalt der ersten beiden Acte 
und Iflsst uns noch einmal in einem Momente die ganze Wirkung 
derselben empfinden. Andrerseits ist die Scene bedeutsam für die 
folgende. Gerade an dieser Stelle, wo Götz sich anschickt eigen- 
mächtig die Nürnberger zu strafen, wollte Göthe kräftig auf die 
Mangelhaftigkeit der Rechtspflege hinweisen. Wo es unmöglich ist 
auf dem Wege des Friedens Recht zu erlangen, kann man Niemand 
einen Vorwurf daraus machen, wenn er es mit Gewalt nimmt. 
Der Ungerechtigkeit und Verlogenheit, der Habsucht und Harther- 
zigkeit der Juristen gegenüber, erscheint Götzens Handlungsweise 
gerechtfertigt als eine Art Nothwehr. 

An die acht Jahre haben die beiden Bauern um ein Stück 
Acker processirt. Viel Mühe und, was schmerzlicher war, viel Geld 
hat es gekostet, ehe es gelang den Perücken ein Urtheil vom Her- 
zen zu reifsen. Ja ein und derselbe Richter, der verfluchte schwarze 
Jtaliäner Sapupi, hat sich von beiden Parteien bestechen lassen. 
Von dem einen Bauern liefs er sich die Hoffnung auf einen gün- 
stigen Ausgang des Processes mit fünfzehn Gulden bezahlen, vom 
andern verlangte er gar zwanzig, und erst als er sah, wie dem vor 
Wehmuth schier das Herz brechen wollte — denn er hatte keinen 
rothen Heller Reisegeld im Sack — warf er ihm zwei davon zurück 
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und schickte ihn fort. Schüefslich erfolgle eine Entscheidung, mit 
der Niemand geholfen war, denn der eine schien darnach ebenso 
viel Recht zu haben als der andere. 

Die entsprechenden Züge finden wir wieder in lebhaften Farben 
dargestellt in Hullens Dialog. Die Klugheil der Rechtsgelehrten« 
sagt er (491J, kommt darauf hinaus, den schlichten Mann zu um- 
gehen und durch schlaue Auslegung den Sinn der Gesetze zu ver- 
kehren. Die Meister des Betrugs gelten bald als die tttchtigsten. 
— Von Tag zu Tag setzen sie den Preis für ihre Muhwaltung 
höher und habsüchtiger an, so dass es unter dem Volke bereits 
sprichwörtlich heifst, si<* seien zum Geldnehmen geboren (195). 
Sie rathen zur Fortsetzung der Processe, und durch die Hoffnung, 
die sie zu erregen wissen, dass der obsiegen werde, dem sie sich 
verkauft habt^n, ködern sie ihre unglücklichen dienten. Sehen sie 
diese einraol niedergeschlagen, so sprechen sie ihnen alsbald prah- 
lerisch Muth ein, versiehern, sie können aus Recht Unrecht machen 
und verstehen es ebenso aueh der schiechtesten Sache den Anschein 
der ehrlichsten zu geben. Und das alles thun sie um ihre Prooesse 
in die Ltfnge zu ziehen. — Hütten erzSihlt, er selbst habe in Frank- 
furt einen solchen alten Rabulisten gesehen, der einmal seinem 
dienten erklart habe, ei* könne zwar nicht versprechen obzusiegen, 
aber er verspreche, was den Gegner zu Grunde richten werde, eine 
Verschleppung des Processes bis in das zehnte Jahr (196). Da die 
Fürsten die Juristen begünstigten, sei die Unterdrückung des Volkes 
unausbleiblich. Hütten doch manche, die sich von ihnen verstrickt 
sahen, indem sie Tag und Nacht über ihre HSndel grübelten, sich 
bis zum Wahnsinn bekümmert, aadere aus Lebensüberdruss Hand 
an sich selbst gelegt (195). 

Der Fall, dass ein und derselbe Richter von beiden Parteien 
Geld erpresst habe, wird bei Hütten nicht erwähnt ; aber auch hier 
kann Göthes Erfindung durch jenen angeregt sein. Hütten sagt 
nttmltch an einer Sielte, unablässig rufe er seinen Standesgenossen 
zu: 9Sehet ihr nicht, ihr Unglücklichen, sehet ihr nicht, dass die, 
welche ihr zu Rethe zieht, für Geld auch euern Gegnern rathen 
würden ?o — 

Wie nun die Darstellung der Rechts verhidtnisse in Göthes Göis 
augenscheinlich unter dem Einfluss von Huttens Dialog steht, so 
erkennt man auch in der Darstellung anderer Zeitumstände Huttens 
Auffassung wieder. 

Der Kaiser Max erscheint bei Göthe bekanntlich nicht als die 
frische ritterliche Gestalt, als die er im Andenken des Volkes lebendig 
blieb , sondern als ein Mann , der durch viele misslungene Unter— 
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nehmungen gebrochen, in g;rttniiicher Slimmung in die Vergangen- 
heit und Zukanft blickt. Weisungen erklärt ihn nur für den 
Schatten eines Kaisers, unil Adelheid wartet schon auf den Nach- 
folger, von dem sie sich majesttttischere Gesinnungen verspricht 
(IV, i). Aber auch Gtftx, obgleich er ihm mit treuer Liebe und 
Anhänglichkeit sugethan ist, klagt über ihn. »Und mit unsemi 
Kaiser, sagt er von den Fürsten (I, 3), spielen sie auf eine unan- 
ständige Art. Er meints gut und möchte gern bessern. Da kommt 
denn alle Tage ein neuer Pfannenflicker und meint so und so. 
Und weil der Herr geschwind etwas begreift und nur reden darf 
um tausend Hände in Bewegung zu setzen, so denkt er, es wäre 
auch alles so geschwind und leicht ausgeitlhrt. Nun ergehen Ver- 
ordnungen Über Verordnungen, und wird eine über die andere 
vergessen.« — Diese Darstellung des Kaisers, die durch die Anlage 
des Dramas bedingt ist, fand Gäthe vorbereitet in Huttens Schiiften, 
der an verschiedenen Stellen, und ohne Götzens Sympathie zu thei- 
len, seiner Unzufriedenheit mit Maximilians Regiment Ausdruck gibt. 
Was Götz den Fürsten Schuld gibt, schreibt Hütten in den Räubern 
(486) des Kaisers Räthen und Schreibern zu: »Die Schrei her regier- 
ten uns den Maximilian ganz und galten bei ihm allein etwas und 
missbrauchten den schlichten Fürsten nach ihrem Willen. Was sie 
von ihm umsonst erhielten, verkauften sie andern Air Geld, und 
während Max ihrer an verschämten Begehrlichkeit Genüge that, sah 
er es mit an, dass Beiageningen aufgehoben, Schlachten vermieden 
oder schlecht geschlagen wurden, die Heere aus einander liefen, 
die Bundesgenossen ohne Hülfe blieben und Städte verloren gingen.« 
Auch Hütten verspricht sich unter Karl bessere Zdten, obschon er 
bisher mehr Anlass zu Befürchtungen als zu Hoffiiungen gab. — 

Die höhere Geistlichkeit führt uns Göthe in zwei Figuren vor, 
in dem Abt von Fulda und dem Bischof von Bamberg. Der eine 
ist ein ganz ungebildeter Mensch, dessen Leben in rein sinnlichen, 
fast möchte man sagen thierischen Genüssen aufgeht, der andere 
hat ein« feinere Bildung und höhere Interessen, nur geht ihm alles 
ab, was man von einem Geistlichen erwarten sollte. Ihm ist sein 
Bisthum vor allem ein Fürstenthum; seine Thätigkeit ist auf die 
Erweiterung seiner Macht gerichtet und Genuas und Erholung findet 
er in sehr weltlichen Dingen , einem glänzenden mit allem Luxus 
ausgestatteten Hofe und im Vei^ehr mit schönen Frauen. 

Huttens Schriften bieten natürtich in überreicher Fülle den 
Stoff zu solchen Schilderungen; es kehren aber derartige Klagen 
über die G^lHchkeit auch bei andern so häufig wieder, und sind 
bis in unsere Zeit so beliebte Gemeinplätze geblieben, dass es ge^ 
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wagt ei*scheinpn inuss, die GOlhischen Charaktere zu den Streit- 
schriften Huttens oder gar zu einer bestimmten Stelle in diesen 
Streitschriften in Beziehung zu setzen. Und doch findet sich in 
ihnen eine Äeulserung — nicht in den RHubem, sondern im neuen 
Karslhans (5, 462) — die zu sehr an Gölhes Bischof erinnert, als 
dass man nicht eine direcle Einwirkung annehmen möchte. »Die 
gröfsten und obersten, heifst es dort, pflegen ihres Amtes am min- 
desten; sonder entschlagen sich des so gar, dafs es jetzt für ein 
Schand geacht wird, sollt ein Bischof predigen ; zu voran in Teutsch- 
land, da sie alle fürstlichen Stand führen; und Reitten ist ihr Ar- 
beit, uf den Gejügd umziehen, oder aber Krieg führen, und im 
Harnisch reiten. Aber ihr Ruh ist: mit schönen Frauen sich be- 
lustigen, Panket und Tanz halten, ins Bad gehn, im Brett spielen« 
u. s. w. Wenn aus der ganzen Stelle uns ein treues Gonterfei dos 
Bischofs von Bamberg entgegentritt, so scheint der letzte Zug auf 
einen directen Zusammenhang zwischen Hütten und Göthe zu 
führen. 

Sicherer sind die Beziehungen in der Auffassung und Darstel- 
lung des Rittei'standes , selbst in der Charakteristik Götzens von 
Berlichingen. Wie Götz Weislingen gegenüber geltend macht, dass 
der freie Ritter ebenso frei und edel geboren sei als einer in Deutsch- 
land, nur abhSinge von Gott, seinem Kaiser und sieb selbst, so 
betont auch Hütten diese unabhängige Stellung. Als der Kaufmann 
verlangt (165), dass die Ritter sich den Fürsten unterordnen und 
ihnen die Leitung der Dinge überlassen, erklUrt Franz: »Wir strdu* 
ben uns nicht, ihnen den Vorrang einzuräumen und können ihnen 
bereitwillig dienen, als frei, dann nSmlich, wenn wir uns von selbst 
irgend w em verpflichtet haben ; sonst aber erkennen wir als Herren 
nur den Kaiser an.« Und auch die Anerkennung des Kaisers ist 
nicht unbedingt. »Den Kaiser, sagt Sickingen an derselben Stelle, 
nennen wir den Beschützer der öffentlichen Freiheit, darum dass, 
wenn er uns mit Unrecht unterdrückte, oder gegen Recht und Bil- 
ligkeit zwänge, wir erklärten, dass man selbst ihm nicht gehorchen 
müsse.« Das ist die Stellung, die auch Götz zu behaupten sucht. 
In jener Scene am Ende des dritten Actes, wo er kurz vor der 
Uebergabe der Burg und dem Wendepunkt seines Lebens, die Sei- 
nen um sich sammelt, um mit ihnen die letzte Flasche Wein su 
theilen, bringt er das erste Glas dem Wohle des Kaisers. 

Götz. Es lebe der Kaiser I 

Alle. Er lebel 

Götz. Das soll unser vorletztes Wort sein, wenn wir ster- 
ben ! . . Und wenn unser Blut anfängt auf die Neige zu gehen, wie 
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der WeiD In dieser Flasche erst schwach, dann tropfenweise rinnt, 
was soll unser letztes Wort sein? 
Georg. Es lebe die Freiheit I 
Alle. Es lebe die Freiheit! 

An dieser Stelle, wo Götzens Gedanken und Sprache einen 
Schwung nehmen, der seiner schlichten Weise sonst Micht eigen ist, 
hat Göthe seinem Helden eine Devise Ulrichs von Hütten in den 
Mund gelegt. Das vive libertas,) in Ulrichs Munde berechtigter 
als in Götzens, steht neben dem häufig wiederholten jacta est 
aiea unter der Vorrede einer Huttenschen Schrift aus dem Jahre 
45S0 (3, 564], und Huttens Bild auf dem Titel jener vier Dialoge 
ftthrt die Umschrift: Ulr. ab Hütten Germ, libert. pro- 
pugnat. 

Was das Yerfafiltnis der Ritter zu den Fürsten betrifit, so klin- 
gen die Ansichten, die im Drama wider einander streiten, auch im 
Dialog wieder. Da der Kaufmann gehört hat, der Kaiser habe ge- 
schworen, den Wegelagerern ein Ende zu machen, Deutschland zu 
beruhigen und alle Räuber auf einen Schlag zu beseitigen, hat er 
zugleich Anlass genommen, den Ritterstand aufs ärgste zu schmähen 
und als Rauber Deutschlands gradezu Deutschlands Ritter zu be- 
zeichnen (164). Er bestreitet den Rittern das Fehderecht, und ver- 
langt, dass sie nur auf Geheiis der Fürsten die WaflTen ergreifen 
(462). So meint auch Weisungen und seine Partei, dass die Be- 
festigung der Fürstenmacht den Frieden bringe; die Schuld an den 
ewigen Unruhen und dem verderblichen Zwist, der namentlich 
Franken und Schwaben noch verwüstet, tragen nach ihrer Ansicht 
allein die Ritter. Der Kaiser soll mit Gewalt sie und mit ihnen 
den Geist der Empörung unterdrücken. — Umgekehrt sieht Götz 
in der Habgier der Fürsten, die nicht zuzunehmen glauben, wenn 
sie nicht andere verderben, die Quelle des Uebels. Er nimmt für 
den freien Ritter das Fehderecht in Anspruch, damit er sich seiner 
Haut wehre und in seinem ererbten Recht und Besitz erhalte. Seine 
Anschauungen theilt Hütten. Als der Kaufmann verlangt, dass die^ 
Ritter das Geheils der Fürsten erwarten sollen, um die Waffen zu 
erheben, wendet er ein: »Wenn sie es nun niemals heifsen, wie 
sie es selten jetzt thun — denn wie 'heute die Fürsten in Deutsch- 
land sind, sehen wir, dass sie meistens nur ihren Privatvortheil im 
Auge haben, und um die gemeine Wohlfahrt sich selten kümmern — 
wirst du dann gestatten, auch ohne ihren Befehl für Recht und 
Billigkeit zu kämpfen?« 

Die Hauptthätigkeit des Ritters bilden Jagd und Krieg. »Unsere 
Erholung ist die Jagd, sagt Sickingen (487), die selbst gar viel Ar- 

46 
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beit in sich hegreift; zudem betreihen wir das Kriegswesen, gewiss 
die edelste Beschäftigung, die wie keine atrdere zur Erhaltung des 
Guts und der Würde aller insgemein nützlich und noth wendig ist; 
denn sie dient zum Schutze der Unschuld und zur Abwehr des 
Unrechts. So malt sich auch Götz sein Lehen aus, wenn er von 
den benachbarten Fürsten unbehelligt, rein den Zweck seines Da- 
seins erfüllen könnte. nWollle Gott, es gäbe keine unruhigen Köpfe 
in ganz Deutschland! Wir würden noch immer genug zu thun fin- 
den. Wir wollten die Gebirge von Wölfen sHubem, wollten unserem 
ruhig ackernden Nachbar einen Braten aus dem Walde holen und 
dafür die Suppe mit ihm essen. War uns das nicht genug, wir 
wollten uns mit unsern Brüdern wie Cherubim mit flammenden 
Schwertern* vor die Grenze des Reichs gegen die Wölfe, die Türken, 
gegen die Füchse, die Franzosen, lagern und zugleich unsers theuern 
Kaisers sehr ausgesetzte Länder und die Ruhe des Reichs beschützen. 
Das wäre ein Lehen, Georg, wenn man seine Haut für die allge- 
meine Glückseligkeit daransetzte!« 

An dem Privatlehen der Bitter lobt Hütten, gegenüber der 
Weichlichkeit und Schlemmerei der Städter, Einfachheit und Mä- 
fsigkeit. Von der Trunksucht zwar kann er den Adel nicht ganz 
freisprechen ; doch sei dieser Fehler nicht allgemein. »Fast durch- 
weg dagegen, fährt er zum Kaufmann gewandt fort, findet sich bei 
uns eine gewisse ländliche und ungepflegte Nachlässigkeit, die du 
wild nennst und uncivilisirt. Gewiss leben wir einfacher als ihr, 
und mehr nach alter Sitte, auch mäfsiger, nüchterner, wie ich 
glaube, und strenger. Dann ist Grofsmuth unsere Sache und wir 
verachten das Geld; ihr seid all zu sehr auf Gewinn erpicht. Au- 
fserdem fürchten wir uns mehr vor Unehre, fliehen was schändlich 
ist, und schämen uns der Schmach. Auch herrscht unter uns bie- 
dere Offenherzigkeit, während ihr einander selbst gegenseitig jeden 
Trug und jede List zutraut. Und wie? bethätigen w*ir nicht die 
schönste aller Tugenden, die Tapferkeit? hegen die Gerechtigkeit? 
beschützen die Unschuld?« Das sind alle die Eigenschaften, die 
uns so wohl thun, sobald uDs der Dichter in den häuslichen Kreis 
auf Jaxthausen und in Götzens Freundschaft versetzt. — Aber auch 
die Fehler, die der Kaufmann am Adel rügt, Unwissenheit und 
Stolz, sind in Göthes Drama nicht verschwiegen. Die Unwissenheit 
ist schon vorhin erwähnt; hinsichtlich des Stolzes äufsert der Kauf- 
mann (4 82) : «Ich habe Leute eures Standes gesehen, die einen wie 
über eine Ehrenkränkung zur Rechenschaft zogen, wenn man ihnen 
einen zu geringen Titel gegeben hatte. Andere zwingen uns. ihnen 
Ehre zu erweisen, ohne Recht und Verdienst, als dass sie von sol- 
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chem Geschlechte sind. Von einem weifs man sog^^r, dass er einer 
ehrsamen Stadt Fehde ansagte, weil er in ihr, seinem Vorgeben 
nach, nicht ehrenvoll genug behandelt worden war. Aus einem so 
nichtigen Grunde erfolgte alsbald jämmerliche Plünderung, ja Mord 
und Brand. Auch fehlte es nicht an Freunden und Verwandten, 
die, wie in einem höchst ehrenhaften Handel, jenen Krieger nach 
Kräften unterstützten. Und als gälte es einen Krieg für Vaterland, 
Glauben und Gesetz, so wüthete man.a Das mahnt an Sickingens 
Verhalten während Götzens Gefangenschaft und an die Worte, mit 
denen die Wache seine Ankunft meldet: »Franz von Sickingen huH 
vor dem Schlag und lässt euch sagen, er habe gehört, wie unwür- 
dig man an seinem Schwager bundbrüchig geworden sei. Er ver- 
lange Rechenschaft, sonst wolle er binnen einer Stunde die Stadt 
an vier Ecken anzünden und sie der Plünderung preisgeben.« — 
Deutlich scheint ein Zug adelicher Eitelkeit aus dem Dialog in das 
Drama hinüber genommen. Liebetraut erwidert das Compliment 
der Adelheid, er sei geschickt die Lücken der Geschichtsbücher aus- 
zufüllen, mit der sarkastischen Bemerkung: »Die Lücken unserer 
Geschlechtsregister, das wäre profitabler. Seitdem die Verdienste 
unserer Vorfahren mit ihren Porträts zu einerlei Gebrauch dienen, 
die leeren Seiten nämlich unserer Zimmer und unseres Charakters 
zu tapeziren, da wäre was zu verdienen.« Der Kaufmann bemerkt 
an der angeführten Stelle (184): »Nirgends fast finden sich Leute, 
die ihren Adel in Worten mehr zur Schau tragen, während sie ihn 
in Werken so wenig beweisen. Daher sind eure Häuser stets voll von 
Ahnenbildem, und alle Wände, wohin ihr kommt, schreibt ihr voll ; 
dass ihr aber etwas rechtes zu lernen suchtet, das nehme ich nicht 
wahr.« — 

Dass Göthe'Huttens Dialog die Räuber wirklich gekannt und 
seinen Inhalt sich zu eigen gemacht hatte, dürfte nach dem vor- 
stehenden nicht leicht jemand bezweifeln. Freilich sind viele der 
angeführten Gedanken und Anschauungen wenig individualisirt, 
manche kehren häufig, bei Hütten und sonst, wieder, so dass, wer 
nur den einzelnen Punkt ins Auge fasst, die Noth wendigkeit der 
Beziehung würde leugnen müssen; beweisend aber scheint, dass 
alle diese Züge — und unter ihnen doch auch sehr bestimmt aus- 
geprägte — sich in Huttens Dialog auf wenigen Seilen dicht neben- 
einander finden; an ein zufälliges Zusammentreffen darf man da 
wohl nicht mehr denken. Hütten war einer jener Hauptschrift- 
steller , die. Göthes Phantasie befruchteten , während er sich mit 
seinem Drama trng. Die Gedanken, die sich in dem grofsen Kampfe 
für die deutsche Freiheit und Selbständigkeit aus der glühenden 
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Empfindung des Ritters herausgearbeitet hatten, flössen in die Seele 
des Dichters hinüber und gewannen in seinem Werke neues Leben >) . 

GOthes Beschäftigung mit Hütten erklart nun vielleicht auch 
einen Punkt im Drama, der zwar fttr das Verständnis der Dichtung 
gleichgültig, und unerheblich für die Einsicht in das dichterische 
Schaffen ist, der aber doc^ vielleicht einiges Interesse hat. Ich 
meine- den Namen von Götzens Gegner , Weisungen. — Es ist be- 
kannt, dass Weisungen ganz eine Erfindung des Dichters ist; sein 
Charakter ist dem Bedürfnis des Dramas gemäfs gebildet, ausge- 
stattet mit allen Zügen, die geeignet sind, Götzens Charakter, An- 
schauungen und Lebensweise in recht heUes Licht zu setzen; aber 
ungewiss ist, wie Göthe zu dem Namen kam. Weder in der Bio- 
graphie Götzens, noch sonst irgendwo kommt ein Ritter von Weis- 
ungen vor. Ein neuerer Herausgeber 2) des Götz hat den Namen 
als eine freie Erfindung zu erklären gesucht. »Der Name, bemerkt 
er, ist überaus glücklich gebildet. Göthe schreibt ihn, wiewohl er 
ihn im Stücke zu W^ortspielen benutzt, die eigentlich die Schreibung 
Weifslingen voraussetzen würden, immer Weisungen, und will da- 
mit augenscheinlich die falsche höfische Afterweisheit im Gegensatz 
zu Götzens gesunder, wenn auch bisweilen rauher und verletzender 
Logik bezeichnen; dabei hat der Name unleugbar etwas glattes, 
gleilsendes.« — Sollte Göthe wirklich diese mystische Absicht ge- 
habt haben? und sollte wohl, wenn der Name Weislingen in irgend 
wem die Empfindung des glatten, glei&enden hervorruft, dies in 
den Lauten, die den Namen bilden, seinen Grund haben, und nicht 
vielmehr in dem Charakter der Person, die ihn tragt? — Für zwei- 
fellos halt die vorgetragene Erklärung wohl Niemand, vielen mag 
sie als ganz unannehmbar erscheinen. Eine andere Vermuthung, 
die zwar auf Sicherheit auch keinen Anspruch hat, findet vielleicht 
einigen Beifall. 

Im vorigen Jahrhundert lebte in der Strafsburger Diöcese ein 
katholischer Geistlicher, Definitor des Hochwürdigen Rural-Capitels 
Ottersweyher und Pfarrherr zu Capell unter Rodeck im Breisgau, 
der sich durch zahlreiche und umfangreiche Streitschriften gegen die 
Protestanten einen berühmten und beHlchtigten Namen machte. Eins 
seiner Werke, vom Jahre 1749, ein mit gelehrten und polemischen 

1} Dass Gölbe Ulrichs von Hatten Werke kennen lernte, ergibt sich aas 
Dichtung und Wahrheit (22, 325 der vierzehnbändigen Ausgabe) ; aber er thut 
so, als seien sie ihm erst später in die Hände gekommen. 

)) Wastmann, Göthes G6tz von Berlichingen. Für den deutschen Unter- 
richt auf Gymnasien herausgegeben. Leipzig 4871. Die Ausgabe bietet dem 
Leser die Annehmlichkeit, dass er in den Anmerkungen die entsprechenden 
Stellen aus Götzens Biographie findet. 
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BemerkuDgen reichlich ausgestattetes Verzeichnis von Büchern, die der 
Jobanniter-Orden in Stralsburg besafs, hat uns das Portrait des Verfas- 
sers im achtundfttnfzigsten Jahre seines Lebens aufbewahrt. Das Bild 
stellt uns einen kräftigen Mann dar, der an seinem Schreibtisch sitzt, 
die Feder in der Hand. Vor ihm liegt ein aufgeschlagenes Buch, 
in dem die Sprüche zu lesen sind: Increpa illos dure ut sani sint 
in fide (Tit. 1, 43) et discant non blasphemare (4. Timoth. 4, 20), 
die geistige Richtung des Mannes bezeichnend. Sein Antlitz ist auf 
den Beschauer gerichtet; in den grofsen Augen liegt ein fester Blick, 
von der Stirn, die volles dunkles Haar umgibt, senken sich drei 
tiefe Furchen auf die kühn gebogene Nase. Die äufsere Erscheinung 
stimmt wohl zu dem Gberakter, wie er uns aus seinen Schriften 
entgegen tritt. Welches Ansehen er bei seinen Gesinnungsgenossen 
fand, zeigt ein lateinisches Epigramm^), mit dem einer seiner Ver- 
ehrer das Titelkupfer geziert hat. 

Unter den Streitern des Himmels, den. heiligen Blitzen des Krieges, 

Steht auf der Erde Rund kaum ein andrer ihm gleich. 
Denn Nicolaus' Ruhm bewahrt sich die eigene Ehre, 

Dass er keinem verwandt, keinem, auCser sich selbst. 
Das ist, das ist der Mann, der so oft dir mit Preise gerühmet. 

Dessen Antlitz du längst wünschest zu schaun, der Gigßnt. 
Dass dein Auge dem Ohr ihn nicht mehr länger beneide, 

Stellet des Kupfers Stich dir den Ersehneten dar. 
Seines Geistes Gewalt verkünden dir nur seine Schriften, 

Weil sie aulser ihm selbst Niemand zu zeichnen vermag. 

Dass dieser Mann zu Gothes Zeiten in Stralsburg noch unver- 
gessen war, ist sicher, und wohl für möglich halte ich es, dass ihm 
der Dichter in seinem Götz von Berlichingen ein Denkmal gesetzt 
hat. Der würdige Geistliche nämlich heilist J. N. Weislinger und er 
veröffentlichte unter andern auch eine umfangreiche, gehamischte 
Schrift gegen Ulrich von Hütten : Huttenus delarvatus. Constanz und 
Augsburg 4730. Wie nun Göthe in Götz einen Ritter nach Hutlens 
Herzen dargestellt hat, so mag er Götzens Gegner nach Huttens 



t) Athletas inter Superam, sacra fulmina belli, 
Vii Europa parem, forte nee Orbis habest 
Sei licet hoc proprium Nicolai gioria servat, 

Ut Dulli similis Sit nisi sola sibi. 
Hie vir, hie est, toiies tibi quem eelebrarier audis, 

Noscere de faeie quem cupis, ecce Gigas! 
lovideant oculi ue posthac auribus, Ipsum 
Denique se seulptum sistit in aere tibi. 
Ingenii dotes Ejus tibi Scripta figurant, 

Bas quia praeter Eum pingere nemo potest. 

Debitis bonoribus ceeinit Joannes Humbourg, 
Notarius Regius et Apostolieus etc. Argentorail. 
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Feindo genannt haben. Die Aenderung des Namens in WeisUtgen 
ist durch die Erhebung in den Adelstand motivirt und erklart. 

Dass GOthe Weislingers Schriften gekannt habe, dafUr habe ich 
beim Durchblättern derselben kein Zeichen entdeckt. Ja, wenn er 
sie gekannt hatte, wäre er vielleicht nicht auf den Gedanken ge- 
kommen , den Namen des heftigen Polterers auf seinen höflichen 
und gewandten Weisungen zu übertragen. 

Die Heftigkeit nämlich, um nicht zu sagen die Frechheit, mit der 
Weislinger die Andersgläubigen angriff, ist maCslos. Beseichnend ist 
schon der Titel seiner ersten Schrift: »Friss Vogel oder stirb!« die 
im Jahre 1726 zum zweiten Mal erschien. Schon dieses Buch er- 
regte grofses Aufsehen , rief Gegenschriften und Pasquille hervor, 
und veranlasste sogar eine Anklage vor dem Kaiser wegen Störung 
des Religionsfriedens und frecher Missachtung der kaiserlichen To- 
leranz-Geselze. Und doch ist der Verfasser hier noch Verhältnis- 
mäfsig zurttckbaitend; viel weiter geht er wenige Jahre später (^30) 
in dem entlarvten Hütten. Hier giefst er über die gelehrt verkehrten 
evangellosen Deformatoren volle Schalen seines Zornes aus, eine wehre 
Fluth von Verleumdungen und Schimpf- und Schmähreden. Einige 
Stellen mögen zur Charakteristik dienen. 

Im Aerger über die geistige Rührigkeit der Evangelischen sagt 
er (S. 28j : »Es ist bey denen Protestanten des Bücher machens vor 
Zeiten kein End gewesen, heut zu Tag hat es ebenfalls noch kein 
End, so wenig als ihr Lügen und Lästern. . . Ich will nichts mel- 
den von ihrem letzten Jubel-Fest A. 1747. da es geschienen, als 
hätten so gar der Praedicanten Junge Milch*Mäuler und Mufsrappen 
dem theuren Mann Luthero zu Ehren ihre Windeln mit Saffran und 
Wasserfarben illuminirt.« An einer andern Stelle apostrophirt er 
einen protestantischen Theologen mit folgenden Worten (S. 86) : 
»Höre Löscher, dieweilen du ein grober, muthwilliger, Ehr- und 
Gewissen- loser Bub; ja ein jüdisch- verstockter und in recht teuffli- 
scher Gottlosigkeit längst-ersoffner Heyl-verzweiffelter Formal-Ketzer 
bist, wie solches deine ertzverlogene, schelmische und durchteuffellc 
Schrifl[\en durchgebends zeigen, die du freche Canaille . . wider uns 
CalboHscbe täglich aufssprcngest, trutz Teuffell dass du es darfst 
laugnen.« Die hervorragenden Anhänger und Freunde Luthers wer- 
den einzeln durchgehechelt ; am ärgsten ' natürlich Hütten. Morhof, 
der von seiner Darstellungsweise in den epistolis obscurorum viro- 
rum gerühmt halte : eleganter depinxit barbarorum hominum stribli- 
ginem, erhält die Antwort (S. 69): »Lasse mir das ein zierliches 
Latein sein, so in denen Epistlen enthalten! Kein Stockesel, dem 
das Hirn mit eichenen Rinden eingefasst, könnte das Latein bacdian- 



19] QUELLENSTUDIBlf ZU GÖTBES GÖTI YOIf BkRLICHINGBN. 247 

tiscber aufs Papier schmieren, als es in ofifigemellen Episllen drauflf 
geschmiert worden die Mönch und Theologos recht aufszueslen und 
zu cujoniren; dessen ungeachtet muss diese bttbische Schtttzerei 
eleganter depingere, zierlich abmahlen heifsen. Ich geschweige der 
häuffigen Yenus-Zotten und Gottes-Lästerungen, davon die Schand- 
Karte ttberlaufiet, wobey ich dann sehr zweiffle, ob die Evangellose 
Schand-Ganaillen , die dieses wissen und annoeh loben , in ihren 
Adern einen Ghristlichen Bluts - Tropften haben.« Mit Bezug auf 
Huttens trauriges Ende sagt er (S. 256): »Ey was dann? Hütten 
führte ein heiliges Leben, wie ein Engel mit Klauen, worauf er zu 
letzst ganz Seelig an den Frantzosen gestorben. Da sehe einer 
was der Mensch für ein Glück kann haben. Wer inzwischen hier- 
über nicht lachen will, der mag meinethalben Rotz und Wasser 
heulen, er hat die Wahl.a Und ein andermal, mit recht christlicher 
Milde schlieisend (S. 200): »Er ist mit ewiger Schande bey seinem 
teu£nischen Unterhehmen zu Spott worden, und an den Frantzosen 
erworbener und verdienter mafsen zur gebührenden Straffe aufs 
sonderbahrer Verbängniss Gottes crepirt. Irrequiscat in pico.« 
In dem Tone ist das ganze geschrieben, und auch in der Folgezeit 
blieb der Verfasser der einmal begonnenen Weise treu. Seine letzte 
Schrift, der entlarvte Lutherische Heilige, die im Jahre 4756 erschien, 
zeigt noch die gleiche Gluth. 

Von dem weichen Charakter Adeiberts von Weisungen ist hier 
keine Spur. Wenn dennoch in den Namen ein Zusammenhang 
stattfindet, so wird man voraussetzen müssen, dass Göthe, als er 
von dem Gegner der Protestanten im allgemeinen und Huttens 
^)eciell erzählen hörte, den Gedanken fasste, seinen Namen im 
Spiel zu benutzen. Wer ihm zuerst von dem Mann Kunde gab, 
wird sich schwerlich noch feststellen lassen. Immerhin erwähnens- 
werth erscheint, dass der Frissvogel von einem Strafsburger Buch- 
händler Dietrich Lerse verlegt war. — Wenn Göthe sich in Strafs- 
bürg mit Hütten beschäftigte, konnte er sphon im engsten Freundes- 
kreis auf Weislinger und seinen entlarvten Hütten hingewiesen werden. 
— Vielleicht aber erhielt er seine Kenntnis von ganz andrer Seite. 

Lange Zeit hatte ich vergeblich gesucht, etwas näheres über 
Weislinger zu erfahren. Bücher, in denen man wohl Auskunft über 
einen so fruchtbaren Schriftsteller erwarten könnte, erwähnen nicht 
einmal seinen Namen. Endlich kam mir aus Freiburg die erwünschte 
Nachricht, dass im Freiburger Diöcesanarchiv ^) ein Aufsatz das An- 



»j Ueber J. N. Weislinger l'farrherrn zu Capeil unter Rodeck im Breyfsgau. 
Von Dr. J. Alzog. Freiburger Diöcesan-Archiv i, 405—485. Dort findet man 



248 W. WiLMANNS, ZU GÖTHES GÖTI. [20 

denken Weislingers erneuert habe. Aus ihm ersah ich, dass Weis- 
Hnger schon im Jahre 4755, also noch ehe sein letztes Werk die 
Presse verliels, im Alter von dreiundsechzig Jahren starb, und wor- 
auf hier mehr ankommt, dass er seine Vorstudien unter der Leitung 
des Pfarrers Balthasar Trtttsch im Dorfe Drusenheim im Unterelsass 
machte. Drusenheim ist dem Leser aus Dichtung und Wahrheit 
wohl bekannt. Dort lieh sich Göthe die Sonntagskleider des statt- 
lichen Wirthssohnes, weil er vor Friederike nicht noch einmal in 
der dürftigen Kleidung des armen Theologen erscheinen wollte. Sollte 
er nicht im Verkehr mit dem Pastor Brion von der streitsüchtigen 
Berühmtheit des Nachbardorfs gehört haben? — 

Doch es wäre Zeitverderb, diesen unfruchtbaren Vermuthungen 
länger nachzuhangen; eine andere, weniger zweifelhafte Bemerkung 
über Gothes Bekanntschaft mit dem Theuerdank möge den Schluss 
bilden. Als Weisungen der Adelheid erklärt, Ritterpflicht und heiliger 
Handschlag zwänge;n ihn Bamberg zu verlassen, erwidert sie spöt- 
tisch : »Geht, geht ! Erzählt das Mädchen, die den Theuerdank lesen, 
und sich so einen Mann wünschen !a Dass Göthe, als er diese Worte 
schrieb, mehr als den Titel des Gedichtes kannte, lasst sich aus ihnen 
nicht folgern; dass es ihm aber später nicht ganz unbekannt war, 
Ifisst sich erweisen. Den Hauptinhalt der allegorischen Dichtung 
bilden die Abenteuer, die der kühne Held Theuerdank zu bestehen 
hatte, ehe er zur Königin Ehrenreich gelangte. Missgünstige Vasallen 
der Königin, die drei Uäuptleute Fürwittig, Unfälle und Neydelhart 
machen sich der Reihe nach an den Helden und benutzen seine 
Jagdliebe, um ihn in der Verfolgung von Gemsen, Bären u. s. w. 
in Lebensgefahr zu bringen. Das hatte Göthe im Sinne, als er in 
dem Gedicht Ilmenau, den Blick in die Vergangenheit zurück lenkend, 
mit Bezug auf seinen Herzog sagt: 

Der Vorwitz lockt ihn in die Weite, 

Kein Fels ist ihm zu schroff, kein Steg zu schmal ; 

Der Unfall lauert an der Seite 

Und stürzt ihn in den Arm der Qual. 

aacb ein vollständiges Verzeichnis von Weislingers Schriften. — Eine Notiz 
aus dem Aufsatz möge hier noch angerührt werden, weil sie uns den zelotischen 
Geistlichen von ganz andrer Seite kennen lehrt. Zu einem handschriftlichen 
Katalog seiner Bibliothek bemerkte Weislinger 4745: »Die Bibliothek besteht all 
bereits aus zweitausend einhundert etlich und siebenzig Btfnden. Das miss- 
günstige Glück bat mich nie mit einer erträglichen Pfründ angelacht d. i. mit 
einer fetien Pfarrei versehen, sonst hätte ich, der fast alles an Bücher ver- 
wendet, noch mehrere. Ich danke dem lieben Gott um diese. Ewig Schsd 
wttre es, wenn sie sollten zertrennt von einander kommen.« Wie seltsam con- 
trastirt diese friedlichste Liebhaberei und diese gemüthliche Sorge um das 
Zusammenbleiben der Bibliothek mit dem immer kampfbereiten Sran des Mannest 
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Die folgende kleine Abhandlung gibt mehr, aber auch weniger, 
als ihr Titel verspricht. «Der blinde Königa gehört nicht unter die 
Gedichte, welche auf französischen Quellen beruhn, aber er gehört 
überhaupt zu keiner gröüseren Gruppe und steht jeder einzelnen 
fremd gegenüber; daher mag man seine Anwesenheit hier verzeihen. 
Anderseits fehlen unter den französischen Balladen die von Kaii dem 
GroGsen und der proven^alische Liedercyklus »Sängerliebe«, weil die 
ersteren von mir in der Berliner Zeitschrift fUr das Gymnasialwesen 
Jahrg. 4870 S. 4 (f., die letxteren von Strobl in dem Aufsatse: 
»Quellen zu drei Romanzen Uhlandsa Wien 4864^ bereits behandelt 
worden sind. 



1. Der blinde König. 

S8. 24. August 4804, umgearbeitet 5. December 4814. 

Am 3. October 1804 wurde Uhland, wie er selbst erzählt % 
noch nicht fünfzehn Jahr alt, als Jurist auf der Hochschule seiner 
Vaterstadt inscribiert, nicht weil er ein Wunderkind war, sondern 
weil der beschränkte Umfang der Tübinger la^inischen Schule einen 
so frühen Abgang zur Universität nötig machte, und die Staats- 
gesetze denselben nicht hinderten. Anfangs setete er die auf der 
Schule begonnenen klassischen Studien fort, las widerholt die Odyssee 
und die griechischen Tragiker, besonders den Sophokles, und machte 
lateinische und deutsche Verse. Mehr aber zog es ihn zur älteren 
deutschen Literatur hin: »Um diese Zeit, sagt er selbst 2], fend ich 



1) 8. L. Ublaud. Eine Gabe für Freunde. S. 48. 
«) a. a. 0. S. 49. 
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bei einem Verwandten, dem Professor Weifse, in einem Journal, 
das Heidelberger Museum betitelt, Lieder aus dem Heldenbuche, 
namentlich das Lied vom alten Hildebrand, das tiefen Eindruck auf 
mich machte.« »Wie glücklich war ich, wenn ich den Saxo Gramma- 
ticus in der Uebersetzung von Müller oder die Heldensage (aus der 
Bibliothek des Professor Rösler) mit nach Hause nehmen konnte; 
aus diesem Werke entkeimte meine Vorliebe für nordische Mythen. 
Der Heldensage habe ich meinen blinden König entnommen.a 

Trotz dieser verworrenen Angaben kann es keinem Zweifel 
unterliegen, dass der Stoff zu diesem Gedichte einer Erzählung des 
Saxo Grammaticus (IV, S. 93 — 96) entnommen ist, deren Inhalt 
Uhland in seiner Vorlesung über Sagengeschichte der germanischen 
und romanischen Völker^) folgendermalsen erzählt. 

»Der DänenkOnig Wermund war alt geworden und hatte das 
Augenlicht verloren. Ihm war erst in vorgerücktem Alter ein Sohn 
geboren worden, der zwar alle Jünglinge von gleichen Jahren an 
KOrpergröfse überragte, aber von stumpfem Geiste zu sein schien. 
Er verhielt sich stumm, lachte niemals und nahm an keinem Spiele 
Theil. So hatte Wermund an ihm keine Stütze und auch seines 
Volkes Ansehn war sehr gesunken. Denn es hatte sich ereignet, 
dass zwei dänische Jünglinge, die Söhne des Jarls von Schleswig, 
mit dem schwedischen Könige, der ihren Vater getödtet hatte. Zwei 
gegen Einen kämpften, zwar nur so, dass der eine Bruder, als dem 
andern der Todesstreich drohte, sich nicht mehr halten konnte und 
herzueilend den König erschlug. Quo facto plus opprobrii, quam 
laudis oontraxit, quod in iuvando fratre statutas duelli leges solvisset, 
eidemque utilius quam honestius opem tulisse videretur. 

Dieser Stand der Dinge veranlasste den König von Sachsen, 
Gesandte an Wermund abzuordnen, die ihn auffordern sollten, das 
Reich, das er wegen Alters und Blindheit nicht mehr verwalten 
könne, ihrem Herrn abzutreten. Hab' er aber einen Sohn, der mit 
dem des Sachsenkönigs zu kämpfen wage , so soll das Reich dem 
Sieger zufallen. Wermund seufzte tief auf und sagte, mit Unrecht 
werd' ihm sein Alter vorgeworfen, denn nicht dadurch sei er zu 
seinem Unglück so alt geworden, dass er in seiner Jugend den 
Kampf gefürchtet. Selbst jetzt noch sei er bereit, den angetragenen 
Zweikampf mit eigener Hand auszufechten. Die Gesandten erklärten. 



1) S. Schriften Band VII, S. S48 ff. Die Vorlesung ist gehalten im Wintei^ 
Semester 4834/tS und im Sommersemester 4 WS. 
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dass ihr König sich nicht der Schmach aussetxen werde, mit einem 
Blinden zu kämpfen. Besser werde die Sache durch die Söhne aus- 
gemacht. Da sprach auf einmal, zum Erstaunen der Dänen, Wermunds 
stummer Solm Uffo und verlangte von seinem Vater die Erlaubnis, 
den Gesandten zu antworten. Wermund fragte, wer diese Erlaub- 
nis von ihm begehre, und als man ihm erwiderte, sein Sohn Uffo, 
beklagte er, dass nicht UoEs die Fremden, sondern auch seine 
eigenen Diener seines Unglücks spotten. Als aber Jene auf ihrem 
Worte beharrlen, sprach er, es steh' ihm frei, wer es auch sei, 
seine Meinung vorzubringen. Da sprach Uffo zu den Cresandten, 
es fehle weder dem König an einem Sohne, noch dem Reich an Be- 
schtttzem; er sei entschlossen, nicht blols den Sohn ihres Königs, 
sondern auch einen weitern Kämpfer, den er sich aus den Tapfer- 
sten des Sachsenvolkes wählen möge, zu bestehen. Die Gesandten 
lachten der eiteln Ruhmrede. Ort und Zeit des Kampfes wurden 
jedoch sogleich verabredet. 

Nach dem Abgang der Gesandten lobte Wermund den Kühnen, 
der die Antwort gegeben, und versicherte, dass er lieber diesem, 
wer er auch sei, als dem übermüthigen Feinde, sein Reich abtreten 
werde. Als aber Alle betheuerten, dass es sein Sohn sei, hiels er 
ihn näher treten, um mit den Händen zu prüfen, was ihm die 
Augen versagten. Als er dann an der Gröfse der Gliedmaalsen und 
den Zügen des Gesichts seinen Sohn erkannte, fragt' er diesen, 
warum er so lange stumm geblieben. Uffo antwortete, bisher sei er 
mit denen, die seinen Yater beschützt, zufrieden gewesen ; jetzt erst, 
wo sie von den Drohungen der Fremden bedrängt geschienen, hab' 
er zu sprechen für nöthig gehalten. Auf die weitere Frage, warum 
er lieber Zwei, als Einen, zum Kampfe gefordert, gab er den Grund 
an, damit die Besiegung des Schwedenkönigs durch Zwei, welche 
den Dänen zur Schmach gereichte, durch die That eines Einzij^en 
auigewogen und so der Yolksruhni hergestellt würde. Wermund 
hiefs nun seinen Sohn vorerst den Gebrauch der Waffen erlernen, 
deren er noch ungewohnt sei. Man brachte Waffen herbei, aber 
Uffos breite Brust zersprengte die Ringpanzer und man konnte keinen 
finden, der ihm weit genug war. Zuletzt als er auch den seines 
Vaters zerriss, lieb Wermund denselben auf der linken Seite, die 
der Sdbild deckte, aufschneiden und mit einer Spange heften. Auch 
mehrere Schwerter wurden gebracht, aber so wie Uffo sie schwang, 
brachen sie in Stücke. Der König hatte ein Schwert von unge- 
wöhnlicher Schärfe, das Skrep genannt war (skreipr, lubricus, glatt. 
Lex. isl. II, 879a); nichts galt für so hart, dass es nicht vom ersten 
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Streiche desselben gespalten würde. Weil er der Kraft seines Sohnes 
nicht vertraute und es keinem Andern gönnte, hatte Wennund dieses 
Schwert längst in die Erde vergraben. Er iiefs sich auf äas Feld 
zu der von ihm bezeichneten Stelle führen, zog das Schwert heraus 
und reichte es seinem Sohne. Dieser fand es von Alter gebrechlich 
und zerfressen ; er fragte deshalb, ob er es auch, wie die vorigen, 
prüfen dürfe. Wennund erwiderte, wenn dieses Schwert auch von 
ihm durch Schwingen zertrümmert würde, so wttre keines mehr 
übrig, das der Kraft seines Armes entspräche. Bei so zweifelhaflem 
Erfolg soll er lieber von der Probe abstehn.«^} 

Igitur ex pacto pugnae locus expetitur. Hunc fluvius Eidorus 
ita aquarum ambitu vallat, ut, earum interstitio repugnante, navigii 
duntaxat aditus pateat. ^) Quem Uffone sine comite petente Saxoniae 
regis filium insignis viribus athleta^) consequilur, crebris ulrinque 
turbis alternos riparum anfractus spectandi aviditale complentibus. 
Gunclis igitur huic spectaculo oculos inserentibus , Vermundus in 
extrema pontis parte se coUocat, si filium vinci contigisset, flumine 
periturus. Maluit enim sanguinis sui ruinam comitari, quam patriae 
interitum plenis doloris sensibus intueri. Verum Uffo, geminis 
iuvenum congressibus lacessitus, gladii difllidentia amborum ictus 
umbone vitabat, patientius experiri constituens, quem e duobus 
alt^ntius cavere debuisset, ut hunc saltem uno ferri impulsu con- 
tingeret. Quem Vermundus imbecillitatis vitio tantam recipiendorum 
ictuum patientiam praestare existimans, paulatim in occiduam pontis 
oram mortis cupiditate se protrahit, si de filio actum foret, fetum 
praecipitio petiturus. Tanta sanguinis caritate flagrantem senem 
foituna protexit. Uffo siquidem filium regis ad secum avidius de- 
cernendum hortatus claritatem generis ab ipso conspicuo- fortitudinis 
opere aequari iubet, ne rege ortum plebeius comes virtute praestare 
videatur. Atbletam deinde, explorandae eins fortitudinis gratia, ne 
domini sui terga timidius subsequeretur, admooitum fiduciam a regis 
filio in se repositam egregiis dimicationis openbus pensare praecepit, 



1) Das Folgende, was sich auf Uhlands Gedicht dircct bezieht, gebe ich 
mit Saxos eigenen Worten lib. IV, p. 472 ed. Müller. 

2) Der Zweikampf auf einer Insel war nordische Sitte und wird Uolmgang 
genannt; aber auch Roland ond Olivier in dem aitfranzösischen Heldengedichte 
von Viane kämpfen auf einer Rhoneinsel, vgl. Uhland Sehr. Bd. IV, S. 378 ff., 
und ganz neuerdings hat die uralte Sitte in seinem Ingo poetisch verwerthet 
G. Freylag, welcher Überhaupt für die Verbreitung wirklicher Kenntnis unsres 
Allertams so viel gelhan hat. 

9} Daher bei Uhland der Ausdruck »Fechten«. 
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cuius deleciu unicus pugnae comes adscitus füerit. Obtemperantem 
illum propiasque congredi rubore compulsum primo ferri ictu mediom 
dissecat. Quo sodo recreatus Yennundus, filii femim audire se 
dlxit rogatque^ cui potissimum parii ictum inflixerit. Refereniibus 
deinde ministris, eum non unam corporis partem-, sed totam hominis 
Iransegisse compagem, abstracium praecipitio corpus ponU restituit, 
eodem studio lucem expetens, quo fatum optaverat. Tum Uffo reli- 
quura hostem prioris exempld consumere cupiens, regis filium ad 
uitionem interfecti pro se satellitis manibus parentationis loco erogan- 
dam impensioribus verbis solicitat. Quem propius accedere sua ad- 
hortatione coacturo, infligendi ictus loco curiosius denotato, gladioque, 
quod tenuem eius laminam suis imparem viribus formidaret, in aciem 
alteram verso, penetrabili corporis sectione Iransverberat. Quo audito 
Vennundus Skrep gladii sonum secundo suis auribus incessisse per- 
hibuit. Affirmantibus deinde arbitris, utrumque hostem ab eius 
filio consumptum, nimietate gaudii vultum fletu solvit. Ita genas, 
quas dolor madidare non poterat, laetitia rigavit. Saxonibus igitur 
pudore moestis pugilumque funus summa cum ruboris acerbitate 
ducentibus, Uffonem Dani iucundis excepere tripudiis. 

»Wie es auch, f^hrt Uhland a. a. O. S. 216 fort, mit dem 
historischen Gehalt der Ueberlieferung beschaffen sein möge, in 
poetischer Hinsicht hat sich dieselbe zu einem der anziehendsten 
Bilder unter denen, die von Saxo aufbewahrt sind, abgerundet. 
Ohne mythische Beimischung ist das Ganze innerlich^ vom Gemttthe 
belebt und in einzelnen ausdrucksvollen Situationen anschaulich ge- 
macht. Es kommt in vielen Sagen vor, dass der Held in seiner 
Jugend dumpf und trag erscheint, bis auf einmal der rechte Augen- 
blick der That den stillgenährten Heldengeist zur Flamme weckt. 
Aber die Zusammenstellung des stummen Sohns mit dem blinden 
Vater ist unsrer Sage eigenthttmlich ; Jenem geht die Sprache auf, 
nachdem diesem das Augenlicht verdunkelt ist. Schön und sicher 
ist die Haltung des blinden Greises durchgeführt; den Verlauf des 
Kampfes, dem er nicht mit den Augen folgen kann, erkennt er an 
dem altvertrauten Klange seines Schwertes Skrep. Auch das, dass 
ein Heldenschwert seinen eigenen Klang hat, wie der Mensch seine 
Stimme, findet sich sonst in den Sagen ; ^) aber hier, auf den alter- 



<) Vgl. Uhland Schriften Bd. I, S. 995 : »In den nordischen Sprachen heifst 
es, die Schwerter singen; Rolf Krakes Schwert SkOfnong singt hoch aaf, wenn 
es auf Knochen trifft. Im deutschen Liede begegnen Vater und Sohn, Biterolf 
und Dietleib, einander unbekannt, sieb im Getümmel der Schlacht; dieser ftihrt 



256 P. ElCHBOLTZ, [8 

blinden König angewandt, wird dieser Zug eindringlicher und be- 
deutsamer.« 

Ich theile nun zunächst das Gedicht Uhlands in der Fassung 
mit, welche es im Jahre 4804 hatte, und setze die wichtigem Ab- 
weichungen, welche ursprünglich dastanden, aber vom Dichter ver- 
worfen wurden, unter den Text. Die Miltheilung dieses bis jetzt 
ungedruckten, für die Freunde Uhland^scher Dichtung nicht uninteres- 
santen Stückes ist mir durch Herrn Professor Holland in Tübingen 
ermöglicht worden^ welcher mir dasselbe freundlichst übersandt hat. 
Es lautet: 

Was steht der edeln Fechter Schaar 

Hoch auf des Meeres Bord? 

Was will in seinem grauen Haar 

Der blinde König dort? 

Er jammert von der Klippenhöh*, 

Auf seinen Stab gelehnt, 

Dass drüben in der dumpfen See 

Das Eiland widertönt : ^) 

»Gib, Räuber, aus dem Felsverliefs 

Die Tochter mir zurück I 

Ihr Harfenklang, ihr Lied so süfs 

War meines Alters Glück. 

Hier steh' ich klagend am Gestade, 

Der Jammer beugt mein Haupt, 

Ha, Schande dir, aus stülem Bade 

Hast du sie mir geraubt.« 



gewaltige Schlüge auf jenen, da erkennt Biterolf den Klang des Schwertes Wei- 
sung, das er vor manchen Jahren daheim gelassen, und schmerzliche Sehnsucht 
ergreift ihn (8694. 8666. 10985. 49260). Auch Walthers Schwert ertönt im 
Kampfslurm wie eine Glocke.« Hieran erinnert auch Nibl. iS4t: 

« 

Er sluog üf Hi Idebrande, daz man wol vernam 
Palmunge diezen. 

1) Ursprf&ngliche Fassung: 

Ein blinder König zog zum Meer, 

In graugelocktem Haar, 

Es schritt um ihn mit Schwert und Speer 

Der edeln Fechter Schaar. 

Und als er kam zur Dfershöh', 

Da rief er Jammervoll, 

Dass gegenüber in der See 

Das Eiland widerscholl: 
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Da tritt aus seiner Kluft hervor 
Der Räuber, grofs und wild. 
Er schwingt sein Uühnenschwert empor, 
Und schlägt an seinen Schild: 
»Zwar bin ich nicht von Königsblut, 
Doch hab' ich Kraft und hohen Muth. 
Wohlauf, ihr Wächter an dem Throne! 
Die holde Braut dem Sieger lohnet«') 

Und den blinden König fasset Graun 

Ob solcher stolzen Rede; 

Und seine edeln Fechter sehaun 

Hinüber sUU und blöde. 

Da fasst des grauen Vaters Hand 

Sein rascher Sohn so warm: 

»Wohl wag' ich diesen kühnen Stand, 

Auch mir ist Kraft im ArmM« 

»So willt du ihm entgegen gehn^ 

In Jugendungestüm? 

Schon mancher traut' ihn zu bestehn, 

Achl Alle sanken ihm. 

Doch nimm dies Schwert, die starke Wehr, 

Das die Skalden all besingen I 

Und sinkst auch du, so soll das Meer 

Hier unten mich verschlingen.« 

Und, horch 1 eß schäumt und rauschet 
Eih Kahn wohl über's Meer. 
Und der König steht und lauschet 
Und sie schweigen all umher. 
Doch bald ertönt vom Felsenhang 
Der Schilde Stofs, der Schwerter Klang, 
Der Fechter Dräun hernieder, 
Und die Buchtep hallen wieder. 

Da ruft der blinde Greis so bang: 
»Wohl hört' ich einen starken Klang 
Meines Schwerts herüberwehen ; 
Sagt an mir, was geschehen 1«') 



^ Uf>piüiigUche Fassung: 

Deinen Besten sende mir znm Streite, 
Lass sehen, wer die Braat erbeutet« 

^ So willst du zu dem Kampfe gebn 

1 Da spricht der König rasch und bang: 

»0 sagt, es ist ein starker Klang 
Meines Schwerts herttbergewehet 
sagt mir, was ihr sehet I« 

47 
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»Der Räuber hat er taumell schon. 
Er stürzet in sein Blut, i) 
Heil, König, deinem starken Söhnt 
Heil Dir, so mild und gut!« 

Und wieder wird es still omher, 

Und der König steht zu laoschen: 

»Was hör* ich kommen über*8 Meer 

Mit Ruderschlag und Rauschen?« 

»Sie kommen angefahren , 

Dein Sohn mit Schwert und Schild, 

In sonnehellen Haaren 

Deine Tochter zart und mild!« 

»Willkommen!« ruft vom hohen Stein 
Der Vater da hinab, 

'»Nun wird mein Aller «.H^,» sein 

wonnig 

Und ehrenvoli mein Grab : 

Du legst, Soho, zu mir hinein 

Das Schwert, die starke Wehr; 

Du, Holde, singst im Sternenschein 

Die Klage, sanft und hehrl« 

Die Umarbeitung, welche der Dichter iSU viorgenommen hat, 
erstreckte sich, wie eine Ver^eichving lehrt, haoptsflchlich auf Metrum 
und Reim, welche in der alteren Fassung sehr .unregelmäßig sind; 
die Darstellung dagegen ist bereits in dieser so klar und fest, dass 
sie nur in unwesentlichen Punkten gehadert lu werden brauchte. 

Wahrscheinlich hatte Uhland, als er sein Gedicht schrieb, eine 
strengere Anschauung über Einheit^ der Handlung eines erzählenden 
Gedichtes, als spttter; wenigstens kann man im Hinblick auf Taillefer, 
die Balladen vom Rauschebart und andere Gedichte die Vermutung 
aufstellen, dass er, hatte er das Gedicht spfiter geschrieben, auch 
den ersten Theil der Erzählung mit hineingezogen haben wttrde, 
dessen charakteristische Züge in den obigen Bemerkungen auseinan* 
der gesetzt sind. Die Gestalt der Gunhild, ^) wie die Tochter in der 
letzten Bearbeitung genannt ist, ist vom Dichter frei und mit glück- 
lichem Takte hinzugefügt, denn einmal wird dadurch die Veran- 
lassung zum Kampfe tiefer motiviert, anderseits der Neigung des 
Dichters, durch Gegensitze zu wirken, Genüge gethan. Denn nun- 



1) Er slilnit, er zackt im Blut. 

^ Gunhild = Gundlhild, von gand und hildi, welche beide Worte »Krieg« 
bedeuten. Ob freilich der Dichter diesen bedeutsamen Namen im Bewusstsein 
seiner Bedeutung gewählt habe, wage ich nicht zu behaupten. 
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mehr stehen sich zwei Paare gegenüber : der alte kraftlose KOnig und 
sein Heldensohn, der rohe Räuber und die zarle Jungfrau. 



Wahrend seines Pariser Aufeotbalts (ü. Mai 4810 bis 86. Januar 
4844) aehreibt Ühland unter dem 29. October 4840 an Fouqu«: 
Uch halte mich einmal recht einsam gefbhlt, als ich auf die Galierie 
ging und hier unerwartet Vamhagen fand und durch ihn Chamisso, 
von dessen Hiersein ich nichts gewusst hatte. Gegenwärtig ist meine 
liebste Zeit, in der ich mich mit akfranfOsischen Dichtungen be- 
schäftige. Ich habe besonders eine Reihe normannischer 
Kunden von eigenthttmlicher Trefflichkeit aufgefun- 
den, von denen ich bereits einige übersetzt. Eine, die 
ich als Yolksroman getroffen, hab' ich in Balladenform 
zu bearbeiten begonnen. Idi wttnschte überhaupt eine Samm- 
lung von Uebersetzungen und Bearbeitungen altfranzOsischer Dich- 
tungen zusammenzubringen. Diejenigen Dichtungen nehmlich, die 
mir in der Form, in welcher ich sie vorfinde, schon vollendet er- 
scheinen, übersetze ich getreu, andere, die durch unangemessene 
Einkleidung, besonders durch Weitschweifigkeit entstellt sind, such' 
ich zu bearbeiten; denn hier scheint mir die Treue eben darin zu 
bestehn, dass die lebendige Sage von der schlechten Einkleidung 
befreit und ihr ein Gewand gegeben wird, in dem sie unentstellt 

erscheint und frei sich bewegt Ich weiis nicht, ob Andere 

die Begeisterung theilen würden, zu der mich diese Gedichte hin- 
gerissen, und -wenn ich so die schlichten Worte stundenlang ab- 
schreibe, werde ich zuweilen selbst irre; allein wenn mir dann dem 
Buche fem die lebendige Dichtung unter die Bäume und in den 
Mondschein nachwandelt wie ein Geist, der seinen Grabstein ver- 
lässt, dann kann i(h nicht glauben, dass es nur selbstsüchtiges 
Wohlgefallen an eigenem Treiben ist, was mich so mächtig über- 
strömt, so mein eigenes Dichten verschlungen hat.a^) 

Vergleicht man das Datum dieses Briefes mit der Entstehungs- 
zeit der Gedichte aus dieser Periode, so ergiebt sich mit Sicherheit, 
dass die übersetzten normannischen »Kunden« die Gedichte »Graf 
Richard Ohnefurchta 4 und 8 und »Legende« sind. Den Ueber- 
setzungen aber ist gleichfalls zuzurechnen 



«) S. Obland. E. Gabe f. F. S. 69 f. 



260 P. ElGHBOLTX, [12 

2. Die Königstochter. 

16. September 4 840. 

Chamisso schreibt an Fouqu6 Paris 47. Juni 4840: »Ich theüe 
Euch mit alles, was ich von neuen Anekdoten erforscht habe, sonst 
hört man nichts Neues, und Berlin und Paris haben dieselben, — 
on peut m'en croire. — Probe eines Volksliedes: — lass es aber 
vor der Hand nicht aus meiner Sammlung: 

La fiil* du roi d'Espagoe 
Veut apprendre un mutier. 
Eir veut apprendre k coudre. 
A coudre ou k laver. 

A la premi^r* chemtse 
Que la belle a lave, 
L'anneau de la main blanche 
Dans la mer est lombö. 

La fille ^toit jeunette, 
Ell' se mit ä pleurer. 
Par dela U y passe 
Un noble Chevalier: 

»Que me donnVez, la belle, 
Je vous raveinderai!« — 
Un baiser de ma bouche 
Yolontiers donnerai. — 

Le Chevalier se depouille, 
Dans la mer est plongö; 
A la prämiere plonge 
II n'y a rien trouve. 

A la seconde plonge 
Lanneau a brindille, 
A la troisi^me plonge 
Le ch Valier fut noye. 

La fille ^toit jeunette, 

Eir se mit k pleurer. 

Eir s*en fut chez son p^re: — 

»Je ne veux plus d'metier.«^] 



i) Chamisso Werke Bd. V, S. «84; abgedruckt bei 0. Jahn, Dbland S. Ua. 
Chamisso hat offenbar spKter das Gedicht an UhJand tiberlassen. 
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3. Graf Richard Ohnefurcht. 

»Richard, der beliebteste Volksheld der Nonnandie, ist der 
älteste Herzog dieses Namens, von 943 bis 996. Sein volksmdlsiger 
Beiname (Sans-peur) bedeutet seinen unerschrockenen Verkehr mit 
der Geisterwelt. Denn die Unerschrockenheit in kriegerischer Ge- 
fahr war fUr jeden Helden vorausgesetzt und nur diejenige den 
dunkeln Mächten gegenüber der besondern Auszeichnung werth.«*) 
»Auf einem seiner nachtlichen Ritte begegnet Richard ein Abenteuer, 
dessen Erzählung ich aus der altfranzttsischen Reirochronik über- 
setzt habe.t^) 

Diese Reimchronik, welche der Dichter in Paris handschriftlich 
vorfand und benutzte, wurde dann spater gedruckt unter dem Titel : 
Le Roman de Rou et des ducs de Normandie par Robert Wace, 
poöte normand du Xll. si^le, publik pour la premidre fois par 
Fred. Pluquet. 2 Bande. Ronen 4887.') Hier heilst es: 

4. 
49. Ociober 4 810. 

5430. Richart ama clers ^ clergie 

Chevaliers ^ Ghevalerie. 

Par nuit errout ^) coroe par jor 

Unkes^] de rien ne out poor ; 

Maint fantosme vit ^ trova, 

Unkes de rien ne sesfrea; 

Pur nule rieiiz ke il veist, 

Ne nuit ne jor poor nel prist. 

Pur ceo k'il errout par nuit tant, 

Aloent la gent de li disant 
6440. K'autresi der par nuit veeit, 

Cum nul altre par jor faseit. 

Custume aveit, quant il errout, 

A chescun mustier®) kil truvout 



1) Vgl. Dbland Schrinen Bd. VIU, 5. 180 ff. Der betreffende AufsaU ist 
nach dem 10. November 1850 verfasst, s. Vorrede S. VI. 

S) Vgl. Dbland Schriften Bd. VII, S. 66i. VerfBisst 483S. 

^ Ron. lal. Rollo, Hrolf, der Stifter des normannisoben Staates in Frank- 
reich; in der Taofe nahm er den Namen Robert an. S. Ubiand Sehr. Bd. VU, 
S. M9. — Die folgenden Anmerkungen haben den Zweck, den des Altfranzö- 
siecben ganz Unkundigen die Veberselzong zu erleichtern, machen aber auf 
selbständigen Werth keinen Anspruch. 

4) marchait. *) onques. o) monasterium. 
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Se il poeit^), dedenz entroiit; 

Se il ne poeit, de fors orout. ^) 

Une nuit viat ä un mustier 

Orer voleit ^ Dex prier: 

Luing^] de sa geot alout pensant, 

Ariere alouent et avant, 
5450. Sud cheval areigna^) de fors. 

Dedenz truva ea bi^re un cors 

Juste la biere avant passa, 

Devant Tautel s^agenuilla, 

Sur un leitrum sis ganz geta^] 

Mez ei partir les ublia^') 

Beisa la terre, si ura^) 

Unkes de rienz ne s'esfr^ ; ^) 

N'i aveit gaires®) demure 

Ni gaires n'i aveit est^, ^^) 
5460. Kant al mustier oi ariere 

Moveir li cors, cruistre**) la biere, 

Torna sei pur li cors v^ir: 

Gis tei, dist-il, ne te moveir, 

Se tu es bone u male chose, 

Gis tei en paiz, si te repose. 

Dune a li Quens^^ s^urison dite 

Ne sai se fu grant u petite 

Puiz dist, kant il seigna sun visr^^) 

Per hoc Signum Sancte Grucis 
5470. Libera me de malignis 

Domine Deus salutis. ^^] 

AI rcturncr dMluec **) dist lant : 

Dex, en tes mains m'alme cumant. '®) 

S'esp^e prist, si s*en tuma, 

E li deables sei drescha, '^) 

Encuntre l'us **) fu en estant, **) 

firaz estendus estut devant 

Gume s'il vousist Richart prendre 

Et Tiessue de Tus desfendre. ^ 
5480. E Richard a li brand'^) sachiö^^) 

Le bu^3] li a parmi trenchiö 

A travers la biere Tabati, 2*) 



t} pouvait. S) dehors priait. 3j loio. «) attacfaa. ») latrin ses gants 
jeta. «) Fehlt bei Uhlatid. 7) onivH. Uhland frei : der ihm heilig. ") Febll 
bei ühland. •) gu^rea. i<^ Statt der beiden letzten Verse hat Dhl. : Noch batt' 
er nicht gebetet lange. ^^) krachen. ^ comte. ») fit le signe de li croix 
sur soD Visage. M) die drei lateinischen Verse fehlen bei Ohland. ^) de Ik 
(illoc). i<^) je recommande mon Arne. i^) s'eieva. ^ « hais, la porte. 
1») debout. «>) Ohland frei : Und nicht mehr aus der Kirche lassen. <>) Aach 
englisch e= Schwert. O) tir6. ^ huste, Oberkörper. m) Fehlt bei 

Uhland. 
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Ne sai, s'il fist DOise ne eri. ^) 
AI cheval ert Richart veoa 
Del cemetiere eri fors iessu, 
Kant de ses ganz li remembra; 
Nes vout leissier, si reUirna; 
El chaucel*) vint, ses ganz reprist. 
5490. Maint boem i a jä^} n*i venist. 



)>Wace lässt noch ein andres Abenteuer folgen, von dem er 
sagt, man würde es kaum glauben, wenn es nicht so sehr bekannt 
wttre. Er habe es Mehrere erzttblen hören, die es von ihren Vor- 
eltern gehört. — Diese Erzählung steht mit der vorigen in der 
Sammlung meiner Gedichte verdeutscht. Sie ist mehr witzig, als 
sagenhaft.« *) 

Das Original lautet im Roman de Rou: 

2. 

91. October 4S40. 

5504. En lAbc^ie Saint-Oain 

Out ^ cel tens on Segrestain; 

Tenus esteit pur 1^1^) muine, 

E mat *) aveit boen testimuine : 

Mez de tant com home plus vaut, 

De tant plus d^ble Tassaut; 
5510. Tant le vait il plus agaitani 

E de plusurs guises tantant. '') 

Li Segrestain ke jo vus di, 

Par aguaitement^) de Tanemi 

Alout un jour par It mostier, 

Prenant garde son mestier; 

Une dame vit, si Tama; 

A merveiJle la coveta:') 

Mort est se il sun hon n'en fait, 

Ne remaindra pur rien k'il ait. 
5520. E tant li dist, tant li pramist, 

Ke la dame terme li mist*®), 

Ke la nuist k Tostel alast, 

E par la plancbe trespassast 

Ki desuz Roobec ^^ esteit, 



I) Hiernach bat'Ubland den Vers eingeschaltet: Doch mussts den Grafen 
laasen ziehn. >) le choeor (canoelli). ') jamais. 

«) S. Uhlaod Sehr. Bd. VII, S. 6«a. 

ft) loyal. 0) beaaooap (multum). '^) Diese beiden Zeilen fehlen bei 

Ublaiid. ^ Das Stallen einer Falle. «) oonvoita. >0) Die Bestimmung 

festsetzte. ^^) Flüsseben bei Rouen. 
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Une ewe^) ki de soz^) cureit. 

N*i poeit par atUors passer, 

Ni altrement k li^'} parier.^) 

La nuit kant fud bien asseri, ^) 

Ke muines furent endormi, 
5530. Li Segrestain fu en fri^on^) 

Ne vout ne ne quist^) cumpaingiioii. 

A la planche vint, sus munta ; 

Ne sai dire sMl abuissa 

U esgrilla, u meshanea 

Mais il chai si se n^ia^ ^) 

Un deable Talme seisi 

Si tost*) cum el del cors issi; 

Eq enfer la voleit ravir, 

Mez Uli Angle U volt tolir: ^^) 
5540. Chescun volt lirer Talme ä sei, 

E chescun dist raisun pur kei. 

Deables dist ; Tu me faiz tort, 

Ke me iout Talme ke jeu port. 

Dune ne sai tu ke Talme est meie 

Dez k'ele est prise en male veie? 

En male veie esteit enir^ 

E en male ovre Tai Iruv^ : 

En veie de mal s'esteil mise 

E en veie de mal Tai prise. 
5550. Hoc ü jo te truverai, 

Iloc, dist Dex, te jugerai. 

Li muine ai truve en mal eure 

La veie u il ert le descuvre ; 

NM estuet aveir altre prueve >>) 

Dez ke Tum a möfet ie trueve. 

La veie ü il ert de pechie 

Kant il chai Tad jk jugie. 

Li Angies Dex li respundi: 

Tais tei, dist-il, n*iert mie issi ; ^^) 
5560. Li muine fu de bone vie, 

Tant come il fud en TAböie ; 

Bien 6 l^ement ad vesku, 

N'avum de li nul mal veu. 

Ceo^') testimuine TEscripture, 

E raisun est bien ^ dreiture^^) 

Ke tut bien iert gueredun^ 

E chescun mal sera pen^. 



1) eaii. s) dessous. ^ gai, fröhlich. *) Die fünf letzten Verse feh- 
len bei Ohland. &) quand le soir fut venu. *) frisson, Fieber. "0 ni oe 
chercba. ^ s'il choppa, oa glissa, oa se Iroova mal; mais il tomba et sa noya. 
9j t6t ; Uhland : So w a r m sie aas dem Leibe kam. ^) arracher. ") preuve. 
IS) il ne sera pas ainsi. *') cela. i*) droit. 
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Cil ^) deit aveir li gueredan 

Des biens k'a fei ke nus savun. 
5570. Ke sera li bien devena 

Ke U ad fall, sil esl perdu?^) 

Unkor ii*aveit fait li pitehie 

DuDC tu Tas j^ priz ^ jugi^. 

De TAb^ie esteit iessu 

Ei k la planche esleit venu ; 

Cncore se poust H relraire^) 

S*il ne chai, de( pechie faire ; 

E de la malice k'il ne fist, 

Si ne pot estre tani reprist. 
. 5580. Pur solement sun fol pens^ 

E pur un poi de volente 

Le veuls jugier ^ vels dampner. 

Tu as grant tort, lait^) TaiTne ester. 

E pur Tesliif^) ke il remaine 

Ke Tun de raltre ne s>n plaingne, 

Alun ga^) el Cunte Richart, 

Si nus meiam^) en son esgart.^j 

11 nus jugera lealment, 

K'il ne fet nul faus jugement; 
5590. A ^o k'il dira nus lemim 

Sainz cuntredit ^ sainz ten^um. ') 

Li deables dist: Jo Totrei 

Si seit Talnie entre mei ^ tei. 

Sempres^^^) sunt k Richart venu 

En une cbambre ü sun lit fii ; 

Dormi aveit, mez dune veillouC, 

De plusurs cboses purpensout.*') 

La parole li unt cont^, 

Si cum ele ert entrels äi^: 
5600. Del muine ki par tele folie 

Esteit iessu de s' Ab^e; 

En ia veie esteit de p^hi^ 

Mais n*i aveit encor tuchie ; 

De la planche esteit tresbuchi^ ^^) 

Et en 1 ewe de suz n^i^. i') 

Jugement face ^^) ^ die veir t&) 

Ki deil l'alme del muioe aveir. 

E Richart lur a dist briefment : 

Alez, dist-il deKvrement, t6j 
5640. Hetez al muine Talme el cors, 

E de Fewe le metez fors: 



>) celoi-ci. *i Diese beiden Verse fehlen bei Ubland. <) retirer. 

4) laisse. i) qnerelle. ^ ici. f) mettre. S) consell, Jngeroeot. *) dispnle. 

^ Aussilöt. il) r«fl<k$bi88ait. i2) tomber. i>) Die sechs letzten ¥ene 
fehlen bei Uhland. i«) fasse. »} vraf. i«) promplement. 
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Ne seit decöu ne sorpris; 

De sor la planche reseit ^) mis, 

Iluec tut dreit dune U chaT, 

Quant il tresbuoha ^ pöri; 

E se ii vait piain pi^ avant 

U piö, u pas, u tant u quant, 

Aut^) It d^bles, si la prange 

Sainz euntredit h sainz clialenge^) 
5C20. E se li muine se retrait 

£ turne arrere sa paiz ait. 

Li jugement ke Richart fist 

Ne eil ne cist^) ne cuntredist: 

L*alme unt ariere el cors porlee, 

E li muine Tad recovree ; 

Dune leva sus ^ reveski, 

E fu mis la dunt U chai. 

D^z ke li muine s'aparcheut 

E sur la planche en piez sestut^j 
5630. Ariere mist plus tost sun pi^ 

Ke hoem ki a serpent raarchie. 

Delivrement fu al retor 

Cum lioem ki de roort a poor, 

E eil k'il tindrent Tunt lessie. 

Unkes ne prist de eis cungi^, 

En TAbeie tost se enfui 

Ses draz escut ä se tapi^) 

Uncore Ik morir creismeii^) 

Et en dote ert se il viveit. 
5640. Quant Richart leva al jur der, 

A Saint-Oen ala urer 

Li covent fist tut asemler 

E li muine fist demander; 

Li muine viut sez draz muilhez 

Nes^) aveil uncor pas sechiez. 

Li Qoens Tad ä sei apel^ 

Venir le list devant TAb^: 

Frere, dist-il, ke vus est vis?^} 

Cument fustes vus entrepris? 
5650. Gardez vus miex altre feiz, 

Quant k la planche passereiz; 

Cuntez a lAb^ la v^rite 

U vus avez ^ nuit est^. 

Ruvi 10) ii muine et out bunte 

Pur sun Ab^ i pur li Cimte» 

E nequedent tut regehi**) 



^) Von r — estre wieder sein» also rosoit » solt eocor^. 'j aille. ') dis- 
pnle. *) ni oelat-ci ni oelui-lä. &) se tint. ^ Set habils secoue et se 
oaobe. ^) oraignail. ^ ne ipsum s pas mtoe, ni^me. ^ aemble. 

loj roagit. >*) Et oependant fl coofessa tout. 
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Cument ala, cument p^ri, 
CumeDl deable l'eDgina^) 
Cument li Quens ti d^ivra, 
5660. Tute la vM%6 conta, 

E li Queos tut testimunia« 

Issi fa la chose s^ue^) 

E la vöritö cogn^ue 

LuDges fu puis par Normendie 

Retraite ceste gaberie : ^j 

Sire muine, suef^) alez, 

AI passer planche vus gardez. 



4. Legende. 

S2. October 48«0. 

Auch diese Erzählung tlbersetzle Uhland aus einer Handschrift 
der kaiserlichen Bibliothek in Paris. Der Anfang der Legende ist 
abgedruckt in den Anmerkungen zum S. Michaels Lied (Volkslieder 
N. 304] in den Schriften Bd. IV S. 320; ich theile sie zum ersten 
Mal vollständig nach einer Abschrift mit, welche ich der Güte des 
Conservators und Subdirectors an der National-Bibliothek zu Paris, 
Herrn Michelant, verdanke. 

Chi commence dune grosse ferne. 

Sains Mikiex a moult bele egiise, 
Servfe en merviUeuse guise, ^) 
Que la montaigne siel en son.*) 
Li lius est haus, Tombe a a non, ^ 
Close est de mer de toutes pars 
Cele eglise, mais une pars 
Est seche, par la u on vail 
A Teure que li mers s'en vail. 
Li (los i vient le jor ij. fois 
10. Qut moult par^) est fors et destrots;®) 
Si a niaint home tenu cort 
A cel terme, que ele acourt. 



1) trompa. ^) sue. ^ plaisaoterie. *) doucemettt. &) mhd. wfse. 
*) =s 8001, sommet. 

'') »Hie igitur locus, ut verbis antiqui auctoris utar, Tumba vocitatur ab 
incolis tdeo quod in morem tiunuH quasi ab arenis emergens ad altam spatio 
ducentorum cubitorum porrigitur, oceaoo undique cinctus .... lllic mare suo 
reoessu devotis populis defsideratum bis praebet iter petentibos limina beati 
Michaelis archangeU.« Mabillon, Annales Benedictini vol. II, p. 48 cittert von 
Max Mtttler, Esaays Bd. III, 8. tSS der Uebersetning von Liebrecht, welche Stelle 
der votr Holland su Uhlands Sehr. IV, S. $%i angeführten Litteratvr binsazu» 
fügen ist. 9j Irto.^ ^ eingeengt. 
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Del liu ne vos mentirai mie ^) 
Qu'il siel el cief^) de Normendie. 
Maint pelerin sovent i vont, 
A S. Mikiel dient 3) del mont, 
Illoec foQt lor peierinage 
Por acroistre loryrelage. *) 
Por iine granl sollempnit^ 

20. Se sunt le jor forment^) hast^ 
Li pelerin qui i alerent, 
Qui por le messe se hasterent, 
Si sont el point del flot venu. 
Es vus^j la mer qui a couru, 
Et eil se resont^) mis au cours, 
Gar ni voient autre secours. 
Une femme i avoit enchainte 
Gut la Diers a bien pres atainte 
Gar les gens qui la mer fuioient 

30. En la gravele^) Tabatoient. 

La grans paours et la grans haste 
La voie li destruist et gaste 
Et les dolors que au euer sent 
Li fönt aler plus lentement 
Sans consel fu et sans regart, 
Gar a cascun estoit trop tart 
Qu'il dilluec fust escapes. 
Encor en est^) li lius remes 
A S. Mikiel en grant peril. 

40. La ferne enchaiote est en essil 
Gar ne pooit pas retomer 
Ne pooir na^^) davant aler 
Nele natent ^^) secors dautrui 
Ken peril est casouns por lui. 
Humaine aide li fali 
Nus pelerins ni entendi, 
A diu reoort et a sa mere 
Larchangle prie et le haut pere, 
Gor li ait a vois sescrie : 

50. Aide moi sainle marie! 
Tot eil qui escape estoient 
El (lot de mer celi veoient 
Mais ne li pooient aidier 
Fors '2) seulement a diu proier '^) 
Nus na 6ance quele vive 
Mais nequedent^^] eil de la rive 
Ont apele la glorieuse 



(M 



•) rien. <) aa boat. >) diseht. «) h^ritage. &) beaucoap. ^ Siebe 
da (fltr euch). ^j 8. S. 18, Anm. 4. 9) Sand. «i est ent ^) pooit 
pas? 11) D*atteDd (pas). ») hors. ^) prier. i^ ponrtant. 
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Ken la mesaise i) perilleuse 

Viegne secorre la dolente. 
60. Qui en la roer moult se demente. 2) 

Es vus alant isnele aiue') 

La douce mere dame piue 

Qui dnne mance^) le couvri 

Et del peril bors le gari, 

JHors len mena sans nule doute 

Que de la mer not^) onques goute 

SouUie nis 4 . des vestiniens ; 

Si len mena voiant les gens. 

La ferne (ü tonte seure*) 
70. Desous si sainte oooreiare 

Et sans paor f>ar la mer va: 

Li termes vint si enfenta 

Si Ol .1. fil ens enmi^) londe. 

Ne chai^) pas en la parfonde 

Car la dame la bien gardee 

Dusque*) la mers sen fu alee; 

Bnmi le floi maiaon li fisl 

Cele qui boine garde en prist 

De sa mance^) que mist devant 
80. Cele sen vint o^^] son enfant 

Et lote sauve et tote saine. 

La rive estoil de grani gent plaine 

Qui cuidoienl qu' le fusi morte 

Mais son enfant tient et aporte 

Toute joians et toute lie. ^^) 

La mervelle ont tantost noncie 

A S. Mikiel lassus^^ el mont, 

Et derc et lai grant joie en fönt 

A mervelle le regarderent 
90. Diu et sa mere en mercierent. 

Cbi fine dune grosse ferne. 

Die Bedeutung der Legende Cand Uhland darin, >dass die Todi- 
geglaubte mit doppeltem Leben aus den Wellen hervortritttt (Brief 
an Kemer vom 27. Mere 4844), und dieser Gedanke muss ihn so 
angesprochen haben, dass er an eine Uebersetzung ging. 



1) Unbehaglichkeit. *) sich wie ein daroens betragen. <) Siebe da 

sogleich schnelle Hilfe. ^) mante? ^) n'ent pas. *) sicher. '') an 
milie« de. *) flel. ^ jnsque. ^ avec. ^^) gai, joyeni. ^ \k haut 
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5. Die Jagd von Winchester. 

40. November 4640. 

Wenn man in dem oben S. 41 angeführten Briefe Ublands an 
Fouqu^ die Worte liest: »Ich habe besonders eine Reibe normanni- 
scher Kunden von eigenthttmKcher Trefflichkeit aufgefunden, von 
denen ich bereits einige übersetzt. Eine, die ich als Yolksroman 
getroffen, hab^ ich in Balladenform zu bearbeiten begonnen«, so muss 
man noth wendig annehmen, dass das zuletit erwähnte Gedicht, 
welches nur die Jagd von Winchester sein kann, eine andre Quelle 
habe, als die vorher genannten normfinnischen. Aus diesem Grunde 
habe ich, obwol mir bekannt war, dass der Roman de Rou eine 
Schilderung der Jagd von Winchester enthttlt, unablässig aber ohne 
jeden Erfolg nach einem Volksroman geforscht, der den Stoff zu 
diesem Gedichte enthalten sollte. Diese Bemdhung war aber ganz 
unnütz, denn, wie mir Herr Professor Holland mittheilt, giebt Uhland 
ausdrücklich in seinem Tagebuch Wace als Quelle der Jagd von 
Winchester an. Wir haben hier also wieder^) ein Beispiel, dass 
man, sei es durch die zweideutige Aiisdruoksweise des Dichters, sei 
es durch die ungenaue Wiedergabe seiner Worte, irre geleitet wird, 
was um so mehr zu bedauern ist, als das Buch: »L. Uhland. Eine 
Gabe für Freunde« so lange die HauptqueUe für das Leben des 
Dichters bleiben muss, bis Herr Prof. Holland sich entschlieüsen wird, 
seine Schatze zu veriffentlicheo. 

Die betreffende Stelle des Roman de Rou lautet: 

4 54 60. A Wincestre li Reis ala 
Hoc grant piece s^joma 
Poiz dist k'il s'en voleit aler 
En la nove forest') berser') 
A un matin k'U fu levez 
Sex cumpaignons a deanndez 



>) S. oben S. 4, und ich könnte noch mehr solcher Ungenanigkeiten an- 
führen. 

>) Kanc de Silva vMe, cur Nova vocitela sit. Ab aatiqnis tMnporlbus ibi 
papulosa regio erat et villis hoflaanae babitationi eompetenlibm abttodabei. G«iU 
lehmis aatem prtasas, postquam regrnim Albionts obtjnuit, aaoator nomaniin, 
plus quam LX parochias ullro devastavit, ruricolas ad alia loca transmigrare 
compuUi, et silvestres feras pro homlnibus, nt volaptaiem venandi haberet, 
ibidem constiluit. Ordericus Vitalis bist. ecci. X, 48. 

3) »birschen« , wie auch Uhland Str. S sagt. 
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A toz a saelM^) don^ 

Ki li esteient pr^ssnt^s. 

Gaultier Tirol, ua elievalier 

Ki en la ooit aaleit malt chier 
15470. Üne saete delll«f |»ri8t 

0anc il Tocial si com Ten disl. 

Bn la nove forest entrereiil, 

Gers ^ bisses berser koiderenl^ 

Lor agait'] par la forest firent, 

Maiz ä grant dol se despartirent ; 

Ne sai ki tratst 4) ne ki 1^ 

Ne ki föri ne ki bersa, 

Maiz, ^0 dist Ten, ne sai com 6st, 

Ke Tirei tratst, K Reis ocist. 
15180. Plusors dient k'il tresbviciia &) 

Bn sa cote*) 8*empdescba 

B la saete trestoma^) 

E li acier^) el Rei cote. 

Alqnanz*) dient ke Tirel vout 

Förir un eerf ki trespassoat 

Bntre li e K Reis coreit, 

Cil trait ki entte^><^) aveit 

Maiz la saete gtacto.^') 

La flMie k mi arbre fr^**) 

E la saete traversa, 

Li Reis feri, mort le nia.^^ 
4 6190. E Galtier Tirel tost conit 

Lk i 11 Reis cbai 6jut.<«) 

Henris, frere M Reiz pulsoez, 

Eri od eis el bois alez, 

Maiz de son arc quant fu tenduz 

Fu nn cordon de Tarc rompuz; 

E Henris prist Tarc en sa main, 

A l'ostel potast^») k m vilain, 
ISIOO. Por corde u por fil porcachier ^^ 

E sa corde apareiUier. 

Eodementrez 1^) k*il demourout 

A la corde k'il ratoumout^^) 

One vieile de la maison 

tiemanda k an vasteton**) 

Ki eil esleit ki Tarc tendeit 

E ki el boiz aler voleit. 

Dame, dist-il, ^o est Henris, 



«) fltehes. S) denken. 3) Hinterhalt. «) Urs. ^ tomba. •) robe 
^ d«tooma. ^J Erz. *) quelques uns. i<^ spannen. ") glisser 

1^ frotta. ») niederwerfen, i«) tomba et resta «lendu. ^ poosse, s'ache- 
mine, galopiit. >«) aebeCer. *f) Pendant que. ^ raoeoaHnodait. 

<9) ^cnyer, Knappe. 
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Frere li Reis de cest pais. 
1524 0. Amis, dist-el, or sai, or sai» 

Une novele te dirai : 

Henris iert ^) Reis hastivement, 

Se mis augures ne nient ; 

Remembre tei de (o k ai dit, 

Ke eil iert Reis jusqu*ä petit; 

Se 90 n'esi veir ke jo te di, 

Dire porras ke j'ai menti. 

Quant Henris out Tarc aprestä. 

Vers li bois a espenjne;^) 
15220. Vasletz aveit od li asez 

K*ii i aveit od li menez. 

Ja esteit pr^s del boiz venuz, 

Quant un hoem est del boiz issuz 

Poiz vindrent dui, poiz vindrent trei 

Poiz noef, poiz dis ä grant desrei^j 

Ki li distrent la mort li Rei. 

Et il ala mult tost poignant 

La ü il sout^) la dolor grant 

Dune crust li dois, ^) dune crust li plors 
4 5320. £ crust la noise<^) ^ li dolors. 

A Wincestre li cors porterent, 

Ai euer as muignes^) Tenterrerent 

Tirel en France s*enfui 

E k Chaumont lunges veski. 

Aus dieser einfachen epischen Erzählung hat der Dichter eine 
Ballade von entschieden fatalistischer Richtung gemacht : König Wil- 
helm hatt^ einen schweren Traum, dennoch reitet er jagen ; er fällt 
durch denselben Pfeil ^ den er Herrn Titan gab. Prinz Heinrich 
findet kein edles Wild und erjagt doch das Beste, die Königskrone. 
Die Auffassung, dass Wilhelnas Tod ein Strafgericht des Himmels sei, 
findet sich in der Historia ecclesiasiica des Ordericus Vitaiis, aus 
welcher Wace geschöpft hat. Hier wird (Hb. X c. 44 ff. ed. Le 
Prevost) erzählt, dass ein Mönch von Gloster im Traume die heilige 
Kirche bei Christus sich beklagen sah über die Bedrückungen Wil- 
helms und dass der Herr antwortete : in proximo tibi sufficiens ad- 
hibetur de illo vindicta. Diesen Traum verkündet Serlo, Abt von 
Gloster, brieflich dem Könige und der Bote kommt hin, gerade als 
zur verhängnisvollen Jagd aufgebrochen werden soll. Der König 
aber verlacht die Warnung als ein somnium stertentium und vetularum 
und reitet da von. Es ist mir nicht unwahrscheinlich, dass Uhland 



M aera. *) spornen. S) Dnordnnng. «) aut. ^) doail. •) brail. 
7j Dans le cboeur de r^lise des meines. 
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den Ordericus Vitalis gekannt und aus dessen Erzählung den »schweren 
Trauma des Königs gemacht hat. Die Vergleichung Wilhelms mit 
einem Leoparden erklärt sich wol am einfachsten aus seinem Bei- 
namen »der Rothe« (li Reis Ros, Wace H490); weshalb endlich 
der Dichter den Namen des unfreiwilligen Mörders Tirel in Titan 
verändert hat, weiis ich nicht. 



6. Taillefer. 

40. i%. December 184S. 

Kemer schreibt an Fouqu6 am 22. December 4818: »Uhland 
hat sein vaterlich Haus verlassen und ist in Stuttgart im Bureau 
des Justizministeriums angestellt. Er schreibt mir so eben und hat 
ein herrlich Gedicht beigelegt, überschrieben Taillefer. Es ist ganz 
acht IUI! Ich befürchte , dass durch diese neue Geschäfts- 
lage seine innere Ruhe und sein Gesang leiden möchte! — Nein! 
ich kann mich nicht enthalten (ob ich gleich von Uhland, der in 
solchen Dingen streng ist, keinen Auftrag dazu habe) das Gedicht, 
das neueste von ihm, beizulegen. t 

Der Stoff zu dem Gedichte ist dem oben erwähnten Roman de 
Rou entnommen; die betreffenden Stellen lauten daselbst: 

H 7 H Quant li Dus primes fors issi ^) 

Sor sez dous palmes fors chai ; ^) 
Sempres ^j i out lev6 granl cri ; 
E distrent tuit: mal signe est et; 
Et U lor^) a en haut cri^: 
Seignors, par la. resplendor D^, 
La terre ai as dous mainz seizie ; 
Sanz chalenge n'iert maiz guerpie^) 
Tote est nostre quant qu'il i a 
Or*) verrai ki hardi sera. ') 

434 49 Taillefer, ki muH biea cantout, 
Sor un cheval ki tost alout 
Devant li Dus' alout cantant 
De Karlemaine ^ de Roüant, 



1) zuerst herausging. *) fiel er auf seine beiden Httnde hin. >) so- 
gleich. 4} alors. S) verlassen. ^ Jetzt. 

. "f) Vgl. Gnilelmus Malmesburieosis, Gesta regnm Angl. Hb. III § 988, p. 4H 
ed. Hardy: In egressu navis pede lapsus, eventnm in melius commutavit, ac- 
clamante sibi proximo milite : Tenes, inquit, Aogliam, comes, rex futurus t 

48 
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E d' Oliver d des vassals, 
Ki moururent en Rencbevals. ^) 
Quant il orent chevalchie tant, 
K'as Engleis vindrent aprismant : ^) 
Sires, dist Taillefer, merci, 
Jo vos ai lungemeat servi, 
Tut mon servise me debvez 
Hui') se vos piaist me le rendez. 
Por tut guerredun^) vos requier 
E si vos voil forment preier : ^) 
Otreiez mei, ke jo n'i faille, 
Li primier colp de la bataiUe. 
E li Dus respont: Je Totrei. 
E Taiilefer point ä desrei^) 
Devant toz li altres se inist; 
Un Engleiz f^ri, si Tocist; 
De soz le pis^) panni la pance^) 
Li fist passer uHre la lance; 
A terre estendu Tabati, 
Poiz trait Tespöe, altre feri, 
Poiz a crie : Venez, venez 
Ke fetes vos? F^rez, förezl 

U008 Li Dus Wiliame par fierte 
Lk u Testendart out este 
Rova^) son gonfanon porter 
E lä le fist en haut lever; 
Qo fu li signe k'il out veincu 
E Testandart out abatu. 
Entre li morz fist son tref i<^) tendre 
E lä rova son hostet prendre; 
Lk fist son mangier aporter 
Et aparaillier son souper. 

Taiilefer ist die reifste dichterische Frucht von Uhlands alt- 
französischen Studien und ttberhaupl eins seiner besten Gedichte; 



1) Dies ist die berühmte »caotileaa Rollaodi«. wie sie Guil. Malmesburien- 
Bis a. a. 0. üb. IH, § 244, p. 445 nennt. Die verschiedenen Ansichten der Ge- 
lehrten tiber das Rolandstied finden sich zusamnoengeslellt von Holland in der 
Anmerkung zur hierauf bezüglichen Stelle in Uhlands Aufsatz: Ueber das alt- 
franzdsische Epos (Sehr. Rd. IV, S. 85« ff.). Holland bemerkt zum Schloss: 
Chland selbst scheint zu der Annahme geneigt , dass von Taiilefer allerdings 
irgend ein Theil der uns erhaltenea Chanson de Roland gesungen worden sei ; 
wenigstens findet sich in der Sagengeschichte Sehr. VII, S. 653 nach der Mit- 
theilung einzelner Stellen der fraglichen Dichtung der Satz : »Kampfscenen, wie 
die ausgehobenen des Romans von Ronceval, waren wohl geeignet zum Schlacht- 
gesange.« 

2) approchant. 3) a^iourd'bui. ^) Relohnung. ^j et aiost je veax 
beauconp prier. O) pique au galop. ^) Dessous la poitrine. ^ veatre. 
0) ordonna. ^O) sa tente. 
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es erscheint daher gerechtfertigt, auf das VerhIlUnis desselben zu 
seiner Quelle etwas nfther einzugebn. 

Der Roman de Rou, das vorzüglichste Denkmal Normttnnischer 
Poesie gleicht in der schlichten Einfachheit der Darstellung einer 
Chronik, aber weit entfernt, den trockenen Ton anzuschlagen, wel- 
cher die meisten dieser Geschichtsquellen so ungeniellrt>ar macht, 
ist er erwärmt und belebt von einer unvergleichlich fiisdien, naiven 
und treuherzigen Auffassung aller VerhXltnisse und erhebt sich in 
einzelnen Theilen zu einer meisterhaften Anordnung und Behandlung 
des Stoffes, ^j Das Uhland'sche Gedicht theilt mit ihm jene einfache 
Darstellung: die kurzen, coordinirten SXtze, die gleichtormigen und 
harten Uebergange, die Auslassungen und Gedilnkensprttnge, und es 
madit daher, ähnlich vielen Partien des Romans, auf den Leser etwa 
den Eindruck, weichen man beim Anblick alter Holzschnitte empfindet. 
Wie diese nur die Umrisse der dargestellten Gegenstande zu geben 
pflegen, meist steü und -ediig, aber sehr klar, so sind auch die Ge- 
stalten und Situationen unsres Gedichtes mit markigen Strichen mehr 
angedeutet als ausgeführt und zeigen bei innerer Lebensfrische und 
Lebenswahrheit, aufserlich eine gewisse alterthümliche Steifheit und 
Unbeweglichkeit. Diese Eigenschaft, welche unzähligen Gedichten 
zum schwersten Vorwurf gereichen würde, entspringt hier so sehr 
aus der Natur des Stoffes, dass gerade sie die Darstellung zu einer 
dem Inhalte adäquaten macht; dass der Dichter sich dessen aber auch 
klar bewusst gewesen vnd nicht blos blindlings seiner Vorlage ge- 
folgt ist, erkennt man leicht, wenn man das von ihm gewählte Vers- 
maafs betrachtet. Die Aecentverse mit ftlnf Hebungen sind ein 
rauhes und holpri^s Metrum, aber dadurdb gerade vorzüglich ge- 
eignet, die herbe Strenge des ganzen Gedichtes auch dem Ohre ver- 
nehmlich zu machen, und viel kraft- und würdevoller klingen und 
klirren diese alterthümlichen Verse mit ihren männlichen Reimen 
zum Sang und Schwerterklang des Helden, als die um eine Hebung 
kürzeren des Originals. 

Aber mit dieser in Darstellung und Metrum alterthümlichen 
Einkleidung des Stoffes glaubte der Dichter noch nicht genug gethan 
zu haben, seine Natur drängte ihn, denselben nach einer bestimm- 
ten Richtung hin weiter zu entwickeln. Der Roman de Rou ent- 
hält nur wenig romantische Elemente und ist im allgemeinen der 
treue Spiegel einer Zeit, in welcher das eben entstehende fiitter- 



1) So «rtheUt Ohknd z. B. über die Schilderaiig der Scblaeht bei Hastittgs 
Sehr. IV, S. Sft5. 

<8* 
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Wesen mit seiner schwärmerischen Frömmigkeit, seiner Galanterie 
und Abenteuersucht noch keinen Eingang gefunden hatte, sondern 
die von höheren, geistigen Bestrebungen nur die Kunst des SUngers 
achtete, dessen Lied die Thaten der Helden verewigte. Ein Bei- 
spiel dafür bietet die Episode des Taillefer, welcher die Ehre des 
Vorkafnpfs nicht allein wegen seiner Tapferkeit, sondern eben so sehr 
wegen seiner Sangeskunde erhSllt und sicherlich aus diesem Grunde 
auch Uhlands besonderes Interesse erregt hat. Aber die Macht, 
welche die Poesie selbst in jener wilden Zeit austlbtj schien noch 
nicht stark genug hervorgehoben : nicht blos bei dieser einzelnen 
Gelegenheit sollte Taillefer durch seine Kunst Auszeichnung erweii>en, 
sondern durch sie überhaupt erst zum Menschen und Helden ge- 
macht werden, und Uhland wählte zur Erreichung dieses Zweckes 
ein eben so eigenthttmliches wie wirksames Mittel, indem er in dem 
ersten frei hinzugedichteten Theile (Str. 4 — 6) den Helden als nie- 
drigen, unfreien Knecht einführt und ihn allein um seiner Sanges- 
kunde willen zum freien Bitter erhoben werden lässt. Dass ihm 
in der Folge auch süiser Minnesold zu Theil werden wird, lässt uns 
der Dichter nur ahnen, da die alterthümliche Strenge des ganzen 
Gedichtes eine breitere Ausführung des zarten Elementes unstatthaft 
erscheinen liefs. 

Man kann darüber streiten, ob diese Art den ursprünglichen Stoff 
zu erweitern, die beste sei; wir wollen hier nur untersuchen, wie 
sie sich aus Uhlands dichterischer Eigenthümlichkeit erklären lässt, 
und sind hierbei selbstverständlich auf seine früheren Gedichte als 
auf die einzige Quelle hingewiesen. In denselben ist mehrfach der 
romantische Gedanke dargestellt, dass die Li^e um Ungleichheit der 
Stände sich nicht kümmert und dass sie zu einander hinzieht eben- 
sowohl Königstochter und Schäfer (oder Schäfera 4805) wie Ritter- 
fräulein und Gärtner (»drei Fräulein« 1806) ; Königssohn und Schäferin 
{»der junge König und die Schäferin« 1806), ^) wie Bürgermädchen 
und Ritter (»Gretchens Freude« 1805, »des Goldschmiedes Töchter- 
lein« 1809). Hierbei ist es an sich gleichgiitig, ob diese Liebe glück- 
lich oder unglücklich ist, thatsächlich aber stellt sich die Sache so, dass 
in den frühesten sentimentalen Gedichten das letztere, in den späteren 



1) Dass sich in diesem Gedichte die scheinbare Ungleichheit der Stände in 
eine artige Maskerade auflöst, ist gleichgiltig : der Königssohn glaabt jedenfalls 
eine Schäferin zu lieben. -— In dem Gedichte »Entsagung« 4 SOS bleibt es un- 
gewiss, ob Liebe oder Jugendfreundschaft oder Achtung vor seiner Kunst die 
edle Frau dem Sänger geneigt macht, und um dieser Unklarheit willen konnte 
das Gedicht hier nicht verwerthet werden. 
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mehr M^ensfinoben das erstere der Fall ist. Der Taillefer nun in 
Uhlands Bearbeitung bat mit diesen Gedicbten die Eriiebung ans 
niederem Stande gemein, er unterscheidet sich von ihnen dadurch, 
dass, aus dem oben angeführten Grunde, nicht die Liebe die Er- 
hebung bewirkt, sondern die Sangeskunst. Man sieht also, dass 
Uhland, um einen alten Lieblingsgedanken auch hier durchzuführen, 
den im französischen Romane offenbar ritterbürtigen Taillefer zum 
Knecht erniedrigte, um ihn durch sein Talent wieder zum Ritter zu 
erheben. Diese Weiterdichtung hat zur Folge gehabt, dass der 
Uhland'sche Taillefer uns anders erscheint als der französische : die- 
ser ist mehr Held als Sänger, jener »zugleich ein Sänger und ein 
Ueld«. Da wir nun denselben Charakter, nur in anderer Beleuch- 
tung, in einem gleich zu besprechenden Gedichte wiederfinden, so 
mag hier die Frage aufgeworfen werden , wie Uhland auf den Cha- 
rakter des Helden-Sängers überhaupt gekommen ist. 

Es ist bekannt, mit welcher Begeisterung er das Nibelungenlied 
schon als Knabe ergriff: sollen doch die ersten Strophen einen so 
mächtigen Eindruck auf ihn gemacht haben, dass er vor innerer 
Aufregung das Zimmer verlassen musste. ^) Später als Student im 
Jahre 4807 theilte er in dem handschriftlichen Sonntagsblatt seinen 
Freunden aus dem damals noch sehr unbekannten Liede die Stelle 
mit, welche die Fahrt der Helden über die Donau schildert, und 
begleitete dieselbe mit Bemerkungen, welche eben so sehr seine Be- 
geisterung für die Dichtung, als sein feines Verständnis derselben 
bekunden.^] 



, 1) 8. Notter, Uhlands Leben S. 23. 

2) Mayer, Uhland und »eine Ereunde Bd. I S. 22 f. Ich setze die Stelle 
deshalb hierher, obwol sie mit dem vorliegenden Gegenstände nur in lockerem 
Zusammenhange steht. Der Dichter sagt: »Gewältig wie nirgends ist hier der 
Untergang einer ganzen Heldenwelt dargestellt. Ein grorses dunkles Verhängnis 
waltet über der Handlung, bildet die Einheit derselben und wird uns beständig 
im Hintergründe gezeigt. Wir belauschen es von der Zeit an, da es die ersten 
Fttden um die Helden des Gedichtes spinnt; wir folgen ihm, bis es sie ganz 
umsehlongen in den Abgrund hinabreifst .... Wie ein leichtes Spiel, wie ein 
Mührchen der Liebe, das ein Troubadour zarten Frauen vorsingt, hebt die Er> 
Zählung an: 

Es wuchs in Burgunden ein schönes Mfigdelein, 
Dass in allen Landen kein schön' res mochte sein ; 
Chriemhilde war sie geheifsen, das wunderschöne Weib — 

Kber gleich kommt die düstere Mahnung: 

Darum mussten der liegen viele verlieren den Leib. 

Es erglänzt ein üppiges, festliches Leben. Jugendliche Ritter fahren nach 
blühenden Bräuten. Liebe wirbt um Gegenliebe. Aber es ist das Morgenroth 
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Der Pariser Aufentbak erweiterte seine Kenntois epischer Poesie 
auiserordenüich und verschafile ihm die Möglichkeit, unser Mibe* 
lungeulied mit andern in ihrer Art eben so groüsartigen epischen 
Dichtungen zu vergleichen : unmittelbar nach seiner Rückkehr von 
Paris (4811) Übersetzte er ein Stück aus dem Heldengedicht von 
Viane und versah es mit fortlaufenden Parallelstellen aus dem Nibe- 
lungenliede ; dieses selbst las er in jener Zeit wiederholt und machte 
die Bemerkung, dass sich der Eindruck desselben mit dem Verse 
»im ragete von den horten ein g^rstange bnoa vergleichen lasse J) 
Besonders scheint ihn Volkers Heldengestalt mflcbtig gefesselt zu 
haben, was ja an sich sehr natürlich ist und noch dadurch an Wahr- 
scheinlichkeit gewinnt, dass er den Namen Volkers als Pseudonym 
benutzte und in den Jahren 1842 und 1813 im Ganzen 46 Gedichte 
unt^ diesem Namen veröffentlicht hat. Da nun auch »Taillefer« 
in diese Zeit fallt (10. IS. December 1812), so liegt es nahe, den 
Helden des Gedichtes mit Volker zusammenzustellen, zumal da sich 
auch sonst Anklänge an das Nibelungenlied finden. Abgesehn von 
einzelnen Ausdrücken, z. B. »dasliOhet mir den Muth« (des wart 
wol gehoehet vil maneges holdes muot str. 282) und dem Gebrauche 
der Interjection Hei, finde ich namentlich in der Strophe: 

Und als er ritt vorüber an Fräuleins Thurm, 

Da sang er bald wie ein Lüftlein, bald wie ein Sturm. 

Sie sprach : »Der singet, das ist eine herrliche Lust : 

Es zittert der Thurm und es zittert mein Herz in der Brust.«') 



von einem Gewittertage. Dunkler wird es und dunkler. Hader und Streit er- 
wachsen. Der schwarze Mord tritt herein, ihm nach die blutige Rache. Das 
schone Mägdlein, mit der das Lied so heiter begann, von der es biefs: »Nie- 
mand war ihr gram«! sie wird zur Furie des schrecklichen Verhängnisses. 
Zwei Helden geschlechter, die Helden vom Rheine und die Helden König Etzels 
im Hunnenlande führt sie zum Mordfeste zusammen. Wie die nordischen 
Kämpen sich zum Zweikampfe auf FeUeninseln überführen liefsen , wo sie in 
fürchterlicher Einsamkeit sich gegenüber stunden, zusammengehalten von den 
Armen des reifsenden Stroms : so stehen hier die zwei Heldenwelten sich ent- 
gegen ; das eiserne Schicksal presst sie zusammen ; kein Weichen, keine Rettung. 
Wie zwei zusammenstoCsende Gestirne zerschmettern sie sich und versinken.« 

1) S. Uhland, E. Gabe für Freunde S. 78. Der seltsame Ausspruch soU wohl 
das gepresste, schmerzliche Gefühl veranschaulichen, dessen sich beim Lesen 
des gewaltigen Gedichtes wohl kaum ein empfänglicher Leser erwehren kann. 

2) Diese ganze Situation ist volksthümlich ; man vergleiche den Anfong vom 
Ulinger-Liede (Uhland. Volkslieder N. 74): 

Gut ritter der reit durch das riet, 
er sang ein schönes tageliet, 
er sang von heller stimme, 
dass in der borg erklinget. 
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AnkläDge an die schöne Schilderung vom Schlummergesange des 
kühnen Fiedelmanns (str. 4773): 

D^ klungen sine selten daz al daz büs erd6z. 

Sin eilen zuo der fuoge diu warn beidiu gröz. 

Süezer unde senfter glgen er began: 

Do entswebete er an den betten vil manegen sorgenden man. 

Durch die Hinzudichtung des ganzen ersten Theiles wurde der 
rein epische Charakter, welchen das Gedicht mit seiner Quelle ge- 
meinsam hat, noch bedeutend verstärkt, es besteht nunmehr aus 
fünf verschiedenen gröfseren und kleineren Gemälden, welche durch 
die allen gemeinschaftliche Figur des Taillefer in inneren Zusammen 
hang gesetzt sind; aufserhalb desselben steht aDein die Strophe: 

Der Herzog Wilhelm fuhr wohl ober das Meer; 
Er fuhr nach Engettand mit gewaltigem Heer. 
Er sprang vom Schiffe; da fiel er auf die Hand. 
»Hei! rief er, ich fass' und eingreife dich, Engelland l« 

Aber auch diese Strophe darf man nicht eine Episode im ge- 
wöhnlichen Sinne nennen, vielmehr steht sie insofern in engem 
innerem Zusammenhange zum Ganzen, als uns durch sie in sehr 
geschickter, echt poetischer Weise der Zweck von Wilhelms lieber- 
fahrt nach England nicht erzählt, sondern in einem kleinen, leben- 
digen Bilde unmittelbar so zu sagen vor Augen geführt wird. 

So ist denn, um zum Schlüsse zu kommen, Taillefer ein in 
vielen Beziehungen eigenthümliches Gedicht, welches nicht jeden 
Leser sofort anspricht. Sollte daher im Vorhergehenden der Nach- 
weis gelungen sein, dass die Eigenthümlichkeiten zum Theil aus dem 
Stoff mit Nothwendigkeit hervorgehn, jedenEalls aber alle vom Dichter 
beabsichtigt sind, so würde für die richtige Beurlheilung des Ge- 
dichtes schon etwas gewonnen sein. 



Die junkfraw ao dem laden lag, 
sie bort gät ritter singen, 
»ja wer ist der da singet? 
mit dem will ich von binnen.« 
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7. Bertran de Born. 

Tag der Abfassung nicht bekannt. Zuerst gedruckt im Morgenblalt 1829 Nr. 183 

vom 86. November. 

Die nächste Veranlassung für die Entstehung dieses Gedichtes 
gab wohl das Werk von Diez : Leben und Werke der Troubadours, 
welches 1829 erschien und vom Verfasser vermuthlich ebenso wie 
seine frühere Schrift über die Poesie der Troubadours ^) dem Dichter 
übersendet wurde. Aus diesem Werke, weldies auf S, 179 — S33 
Bertran de Born behandelt, heben wir das zum Verständnis des 
Uhland'schen Gedichtes Nöthige im Folgenden heraus. 

Die Jahrbücher der Geschichte nennen kaum den Namen dieses 
kriegerischen Sängers, jedoch lässt sich aiis seiner proven^alischen 
Lebensgeschichte, sowie aus seinen Liedern sein Leben zusammen- 
stellen. 

Er blühte zwischen 1180 und 1195, war ein geringer Baron 
oder Vizgraf von Perigord^), Besitzer des Schlosses Hautefort, einige 
Meilen östlich von Perigueux gelegen, und stand mit den Söhnen 
Heinrichs II. von England in innigem Verkehr. Dieser hatte seinen 
ältesten Sohn Heinrich 1170 zum Könige krönen lassen und ver- 
langte, als er um Weihnacht 1182 zu Mans Hof hielt, die jüngeren 
Söhne Richard (Löwenherz] und Gottfried sollten ihrem älteren 
Bruder^ als gekröntem Könige, den Huldigungseid leisten. Gottfried 
that dies, Richard verliefs dagegen zornig den Hof, eilte nach Poitou 
und verschanzte sich dort. Aber seine Unterthanen, die Äquitanischen 
Grofsen, die ihn wegen seines Uebermuthes hassten, wandten sich 
insgeheim an den seiner Milde we^en beliebten Heinrich und boten 
ihm die Herrschaft von Aquitanien an. Heinrich ging darauf ein, 
verbündete sich mit Gottfried und wollte eben den Krieg mit Richard 
beginnen, als der Vater zwischen den feindlichen Brüdern Frieden 
stiftete und Heinrich bewog, seine Ansprüche gegen eine jährliche 
Rente aufzuopfern, weswegen er in einem äufserst bittern Sirventes '} 



1) Vgl. Uhland, E. Gabe für Freunde S. 247 ff. 

') Grafschaft im nördlichen Guienne mit der Hauptstadt Perigueux. — 
Ventadorn, Grafschaft von Limousin mit der Stadt Ventadour, nördlich von 
Perigord. 

3) Von servir, also eigentlich Dienstgedicht, d. h. ein Gedicht im Dienst 
eines Herrn von seinem Hofdichter verfasst, dann allgemein ein Lob- oder 
Riigelied in öffentlichen oder eigenen Sachen, jedoch mit Ausschluss der Liebes- 
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voD Bertran angegriffen und u. a. als R5nig der Memmen bexeicb- 
net wurde. Aulserdem schwuren Heinrich und Gottfried mit Richard 
Frieden ni halten. Der Vater, diesem Schwur vertrauend, schidite 
zuerst Gottfried, um swischen Richard und seinen Vasallen den 
Frieden zu vermitteln; aber Gottfried, kaum der Aufsicht seines 
Vaters entronnen, brach den Eid und zog gegen Richard zu Felde; 
dasselbe that auch Heinrich. Richard gerieth in die flulserste Be- 
drängnis, bis sich der Vater selbst (Februar 4483] gegen die unge- 
horsamen Söhne zum Kampfe rüstete. Er zog zunächst gegen Limoges, 
wo Heinrichs Mannen verzweifelten Widerstand leisteten. Dieser 
selbst befand sich aufserhalb der Burg, um einen groüsen Schlag 
gegen seinen Vater vorzubereiten, starb aber am 44. Juni an einem 
Fieber in dem Schlosse Martel. »Als er sieh dem Tode nahe ftlhlte, 
schickte er einen Eilboten an seinen Vater, flehte ihn um Vergebung an 
und drückte den Wunsch aus, ihn nodi einmal zu sprechen. Der 
stets gütige König, im Innersten bewegt, wttre gern erschienen, 
allein seine Freunde, eine Schlinge fürchtend, riethen ihm ab. ~ Da 
zog er einen Ring von seinem Finger und übersandte ihn dem 
Sterbenden als ein Zeichen seiner Liebe und Vergebung. Heinrich 
prosste ihn an seine Lippen, bekannte seine Sünden vor allen An- 
wesenden und liefe sich, in ein härenes Hemde gehüllt, den Strick 
um den Hals, auf eine Streu von Asche legen, wo er den Geist 
auijgab. « (Diez S. 204). Bertran beklagte seinen Tod in einem 
schönen Klagelied, dessen erste Strophe lautet: 

Wenn alle Qualen, Thi^nen, alles Leid, 
Der Kummer, der Verlust, die herbste Pein, 
Die man gefühlt in dieser Zeitlichkeit, 
Versammelt wären, schienen sie noch klein 
Beim Tod des jungen Herrn von Engelland, 
Worüber Ehr und Hochsinn sich beklagt, 
Die Welt verdüstert, schwarz und finster zagt. 
Ganz freudeleer, voll Traurigkeit und Jammer. ') 



angelegenbeiteo. Vgl. Diez, Poesie d. Troubadours. S. 4H f. — Auf das oben 
erwähnte Sirventes Bertran's bezieben sich wohl Uhland's Worte : 

Als mit zorn'gen Scblachtgesdagen 
leb bestürmen liefs sein Ohr. 

1) Die Worte Uhlands: 

Leicht hast du den Arm gebunden, 
Seit der Geist mir liegt in Haft; 
Nur zu einem Trauer liede 
Hat er sich noch auljgeraffl. 
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Mit Heinrichs Tod litete sich der Bund auf, dessen Mitglieder 
einzeln bezwungen wurden. Auch Beriran nossle Hautefori nach 
sieb«Dtögiger liartnackiger Yertbeidigung ttbergd)en und gerieih selbst 
in Gefangenschaft. Er wurde , wie unsre Handschriften entthlen, in 
Heinrichs' Zelt gefuhrt, der ihn, den er als Anstifter der Empdnmg 
seiaes Sohnes kannte, sehr ttbel aufnahm. »Bertran, Bertran,« sagte 
er, »ihr habt euch einmal gerühmt, dass ihr nicht die Htifte eures 
Verstandes ntfthig hdttet; jetot aber scheint er euch ganz aoth cu 
thun.« »Herr«, erwiderte Bertran, »es ist wahr, dass ich dies ge- 
sagt habe, und ich habe damit die Wahriieit gesagt; allein nun habe 
ich ihn nicht mehr.« vWie so9a fragte der Rttnig. »Hern, versetzte 
Bertran, »an dem Tage, wo^^euer Sohn, der treSliche junge König 
starb, verlor ich Verstand und Bewusstseia.«^) Auf diese Antwort 
habe, so wird erallhlt, der gertthrte König dem Freunde seines 
Sohnes seine Freiheit und seine Besitzungen zurückgegeben und ihn 
obendrein noch reichlich beschenkt. 

Beriran soll zwei Frauen gehuldigt haben: einer edlen Dame 
seiner Heimat und einer aber seinen Stand weit erhabenen Frau, 
der Tochter König Heinrich's 11. von England, welche mit Herzog 
Heinrich dem Löwen vermählt war und die Mutter Kaiser Otto^s IV . 
wurde. Die Geschichte nennt sie Mathilde , der Troubadour Helena, 
wohl mit Hindeutung auf die Griechische Helena, in welcher das Mit- 
telalter die Blume der Schönheit erblickte. Bertran lernte sie wahr- 
scheinlich gegen Ende des Jahres 1483 kennen, als sie mit ihrem 



werden, so viel ich weifs, gewöhnlich auf das Lied bezogen, welches Bertran 
in dem Uhland'schen Gedichte singt. Dies halle ich fttr unzulässig, denn ein 
Trauerlied muss zum Hauptinhalte traurige Reflexionen haben, was wohl Nie- 
mand von dem Bertran'schen Liede behaupten wird. Will man daher dem 
Dichter nicht eine ungenaue Ausdrucksweise zuschreiben, so wird man die be- 
treffenden Worte auf das oben angeführte falstoriach überlieferte Klagelied 
Bertran's beziehen müssen. Freilich wird in diesem Falle den Dichter der 
gegründete Vorwurf treffen, dass er in sein Gedicht Dinge hineingebracht hat, 
welche einen Commentar absolut nothwendig machen. 

') Uhland erweitert den Gedanken, indem er sagt: 

Da, wie Autafort dort oben, 

Ward gebrochen meine Kraft; 

Nicht die ganze, nicht die halbe 

Blieb mir, >Saite nicht, noch Schaft. 

Die letzten Worte bezeichnen nicht, wie man erwarten sollte, die beiden 
»HtUften« seines Geistes, deren der König in Str. % ^»öttisch Erwähnung that, 
sondern seine Sanges- und seine Kriegikuost. 
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geächteten und auf drei Jahre aus Deutschland verbannten Gemahl 
bei ihrem Vater, der in der Noraiaiidie Hof hielt, ^^wweilte. 

Bertrans Leben war ein grofser Kampf, sein Lied ein groCser 
Schlachtgesang; so sagt denn auch Dante (Vulg. eloq. Üb. 11 c. 2), 
um ihn zu charakterisieren, einfach: Bertramum de 9ornio arma 
poetasse invenimus, und seine Kriegslust spricht er mit Lebhaftigkeit 
in einem Sirventes aus, welches ich hieher setze, da es an sich 
poetischen Werth hat und das Buch von Diez, wo es S. 188 f. steht, 
nicht jedem Leser gleich zur Hand ist. 

Mich freut des säfeeD Lenzes Flor, 
Weoa Blatt und Blüthe neu eatspringt; 
Mich freat's, hör ieh den munlera.Chor 
Der Vöglein, deren Lied verjüngt 

Erschallet ia den Waidem; 
Mich freut es, seh ich weit und breit 
Gezelt' und Hütten angereiht; 

Mich freut's, wenn auf den Feldern 
Schon Mann und Boss zum nahen Streit 
Gewappnet stehen und bereit. 

Mich freut es, wenn die Plänkler nahn 
Und furchtsam Mensch und Herde weicht; 
Mich freut's, wenn sich auf ihrer Bahn 
Ein rauschend Heer von Kriegern zeigt; 

Es ist mir Augenweide, 
Wenn man ein festes Schloss bezwingt, 
Und wenn die Mauer kracht und springt, 

Und wenn ich auf der Haide 
Ein Heer von Gräben seh' umringt, ^ 
Um die sich starkes Pfahl werk schlingt. 

Vom wackem Herrn auch freut es mich, 
Wenn er zum Kampfe sprengt voran 
Auf seinem Schlachtross ritterlich: 
Denn so spornt er die Seinen an 

Mit kühner Heldensitte! 
Und wenn er angreift, ist es Pflicht, 
Dass jeder Mann mit Zuversicht 

Ihm nachfolgt auf dem Schritte : 
Denn jeder gUt für einen Wicht, 
Bevor er wacker kämpft und ficht. 

Manch farb'gen Helm und Schwert und Speer, 

Und Schilde schadhaft und zerhaun, 

Und fechtend der Vasallen Heer 

Ist im Beginn der Schiacht zu schaun ; 
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Es schweifen irre Rosse 
Gefallner Reiter durch das Feld, 
Und im Getümmel denkt der Held, 

Wenn er ein edler Sprosse, 
Nur wie er Arm' und Köpfe spellt, 
Er, der nicht nachgiebt, lieber fällt. 

Nicht solche Wonne flö/st mir ein 

Schlaf, Speis* und Trank, als wenn es schallt 

Von beiden Seiten: drauf, hinein l 

Und leerer Pferde Wiehern hallt 

Laut aus des Waldes Schatten, 
Und Hülferuf die Freunde weckt, 
Und Grofs und Klein schon dicht bedeckt 

Des Grabens grüne Matten, 
Und mancher liegt dahin gestreckt, 
Dem noch der Schaft im Busen steckt. 

Und noch drastischer spricht sich seine streitbare oder vielmehr 
streitsüchtige Gesinnung in einem andern Sirvenies aus (Diez 
S. 809 ff.), in welchem es heifst: 

Ist friedlich alle Welt gestimmt, 
Gnügt mir ein Fufs breit Land zum Zwist : 
JtfÖg' er erblinden, der mir*s nimmt, 
Wenn auch die Schuld mein eigen ist!* 

Friede thut mir leid, 

Ich bin für den Streit; 

Sonst kein Glaubenssatz 

Findet bei mir Platz. 

f 

m 

Ein Andrer baue Haiden an, 
Ich bin bedacht nur früh und spät. 
Wie ich Geschosse sammeln kann 
Und Pferde, Schwerter, KriegsgerSth : 

Das ist mein Revier; 

Angriff imd Tnmier, 

Spenden, Werben auch 

Ist mein liebster Brauch.') 



^) Für diejenigen, welche es vergnügt, darauf zu merken, wie der meosch- 
Hche Geist zu den verschiedensten Zeiten und bei den verschiedensten Völkern 
unter gleichen Verhältnissen die gleichen Anschauungen erzeugt, setze ich das 
geistesverwandte Skolion eines griechischen Feudalherrn, des Hybrias (nomen, 
omenl) von Kreta her, welches Athen. XV, 695 F. aufbewahrt hat. Es beginnt: 
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. Die in diesen Versen ausgesprochene Gesinnung fand gewiss in 
den Kreisen seiner Standesgenossen allgemeinen und lauten An- 
klang; dagegen ist ihm ein strenger Richter in Dante geworden, der 
ihm zw«r, gewiss aus Achtung vor seinem poetischen Talent, einen 
Platz in seinem GötUichen Gedichte verstattet hat, ihn aber, als 
Zwietrachtstifter zwischen Vater und Sohn, ausgesuchte Pein erdul- 
den lasst. Die betreffende Stelle Inf. Gant. XXVIII (Dies S. 189 f.) 
lautet: 

Ich sah — noch ist dies Schreckbild mein Begleiter — 

Ein Rumpf ging ohne Haupt mit jener Schaar 

Von Unglücksergen in der Tiefe weiter. 
Er hielt das abgeschniU*ne Haupt beim Haar, 

Und liefs es von der Hand als Leuchte hangen, 

Und seufzte tief, wie er uns nahe war. 
So kam er Eins in Zwein dahergegangen, 

Und leuchtet als Laterne sich mit sich — 

Wie's möglich, weifs nur der, der's so verhangen. 
Indem er bis zum Fufs der Brücke schlich, 

Hob er, um näher mir ein Wort zu sagen, 

Den Arm zusammt dem Haupte gegen mich. 
Und sprach; »Hier sieh die schrecklichste der Plagen! 

Du, der du athmend schaust die Todten hie, 

Sprich, ist wohl eine schwerer zu ertragen? 
Und dass du Kunde bringst von mir, so sieh, 

Beltram von Bomio bin ich, der im Leben 

Dem jungen König bösen Rath verlieh; 
Ich liefs den Sohn und Vater Zwist erheben: 

So wurden David einst und Absolon 

Entzweit durch Ahitophels böses Streben. 
Mein Hirn nun muss ich zum gerechten Lohn 

Getrennt von seinem Quell im Rumpfe sehen. 

Weil ich getrennt den Vater und den Sohn; 
Und so wie ich gethan, ist mir geschehen. 

Der einzige menschlich schöne Punkt, welcher uns aus dem 
wildbewegten, von Hass und Neid verdüsterten Leben Bertran's ent- 
gegenleuchtet, erscheint aber gerade in engster Verbindung mit der 



to6t(p y^p dp», to6t<p ^ep(Co>> 

To6T(p Koxim TÖv d&uv olvov dt: d^iciX«' 



286 P. ElCHBOLTZ, [3» 

von Dante yerurtheiHen Steihing zwischen den beiden Heinriohen; 
deivn mil dem Sohne scheint den Sfinger allerdings eine aufiiehfeige 
Herzensfreundschaft verbunden zu haben, und die oben angefbhrte 
Stro(^e aus dem TrauerKede auf seinen Tod erscheint ais unge- 
suehter Ausdruck wahren und tiefen Schmerzes. Viel zweifelhafter 
ist es dagegen, ob das VerhxHnis des Dichters zur Malhilde wirklich 
sein Herz berührt hat, oder ob er in demselben nicht vielmehr Be- 
friedigung seiner Eitelkeit oder seines Ehrgeizes gesucht hat. fier 
Leser mag selbst urtheilen, soweit man nach einer Uebersetzung 
urtheilen kann , ob in der folgenden Canzone ^} zum Preise seiner 
Dame der Dichter wirklich die Sprache des Herzens spricht. Der 
Schluss lautet bei Diez S. 244: 

»Voll Huld und Reiz, erlauchter Königsspross, 

Der die Treue nie verletzt, 
Vertrieben liabt ihr oiich aus meinem Schloss^) 

Nach Anjou mich hinversetzt; 
Und da ihr als erhabne Zier und Blume 

Aller Frauen seid geschätzt. 
Dient es der röm*schen Krone selbst zum Ruhme, 

Wird sie euch aufs Haupt gesetzt.« 

Ihr saniler Blick, der Mienen Huld erschien 

Wie ein Pfad zum Liebesziel, 
Indem mekk Herr mich setzte zu ihr bin 

Auf den kaiseriichen Pfiihl. 
Liebreich und sanft war jedes Wort der Süfsen, 

Ihre Sprache Toll Gefühl, 
Und Calalanin schien sie mir im Grüfsen^) 

Und der Beden leichtem Spiel. 

Als ich die Zähne sah krystallenrein, 

Da sie lieblich sprach und lacht', 
Und einen Körper zart und weifs und fein 

In des Ueberkleides Pracht, 
Und jener Farbe fHsche Rosenföthe, 

Die mich am mein Herz gebracht — 
Nicht tauscht* ich, wenn man Korassan mir böte. 

So hat sie mich reich gemacht. 



1) »Die Ganione war ansschKefslieh der Liebe und Gottesverehrung gewidmet 
und steht im vollkommensten Gegensatz zum Sirventes« Diez, Poesie der Troub. 
S. 404. 

*} Natürlich nur bildlich zu verstehn. 

3) Die Catalanen standen im Rufe besonderer Artigkeit. 



39] Uhlands PBAMsösiscHii 'Balladen. 287 

IHes isl der Stoff, welcher Uhland vorlag ; sehen wir jeUt zu, 
wie er denselben geslaltete, 

Zonttchst zog ihn zu Berlran wol dieselbe Neigung, die iba 
siebzehn Jahre firtther fttr Taillefer begeistert hatte, nttmlich die Ver- 
bindung des Sängers mit dem Helden^ weldie ihm in Bertran mit 
ttberwaltigender Eindringlichkeit entgegen trat; auCserdem aber 
lockte ihn wohl die plastische Klarheit, mit welcher dieser Charakter 
in der Geschichte wie in seinen Liedern dasteht; denn UUand war 
sich ein^^ gewissen Schwilehe in der Darstellimg frei erfandener 
Gestalten wohl bewusst,^) und lehnte sieh gern an ttberkommene, 
und nur dichterisch zu belebende Personen und Situationen an. 
Freilich war der historische Charakter Bertran's für dichterische Be- 
handlung nicht ohne weiteres zu verwenden, da die Tugenden sich 
bei ihm im Drange der wilden Zeit fast in eben so viele Lister ver- 
wandelt hatten, und er nur durch seine geistige Kraft und sein 
dichterisches Talent sich aus der Menge der andern adiichen Rauf- 
bolde heraushebt. Der Dichter musste also nach einem Punkte 
suchen, an welchem auch dieser harte und trotzige Sinn mensch- 
liches Fühlen verrieth, und da war es nach dem oben Gesagten un- 
vermeidlich, dass er auf das Yerhttttiiis zum jungen Hainrich und 
die damit zusammenhängende Anekdote kam, und er hätte ein 
schlechter Dichter sein müsse0| wenn er letztere nicht zum Rahmen 
seines Gedichtes gewählt hätte. Depn sie bot einmal den Vortheil, 
Bertran in einem höchst bedeutsamen Momente seines Lebens zu 
zeigen ; sie gestattete femer, seine hervorstechendste Charaktereigen- 
schaft, den Muth, in idealer Gestalt nämlich als sittlichen Muth, und 
in der schwersten Lage, nämlich seinem Todfeind gegenüber, zu 
zeigen, in dessen Hand sein Leben lag; sie gewährte endlich die 
Möglichkeit, diesen Muth durch die edelsten Regungen des mensch- 
lichen Herzens, durch Freundschaft und, wie wir im Hinblick auf 
das Gedicht gleich hinzusetzen, durch Liebe zu erwärmen und zu 
verklären. Alle diese Momente hat Uhland künstlerisch verschmol- 
zen in dem Liede Bertran's, das den Haupttheil seines Gedichtes 
bildet. Die Hinzudichtung und die übrigen Veränderungen, welche 
er mit dem Stoffe vorgenommen hat, sind nicht bedeutend. Schon 
durch die Geschichte war ein gewisses Verhältnis Bertran's zu Ma- 
tlulde bezeugt ; der Dichter vertiefte dies und stellte es in Parallelo 



^ S. die AbhandloDg vor dem Programm des grauen Klostera 4S7t, 
S. t. 
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zu der Freuodschaft Beriran's mit dem jungeo Heinrich, und er- 
reichte hiermit einen doppelten Zweck, einmal kam ein weiteres 
milderndes Element in Berlran's rauhen Charakter, dann aber wurde 
dieser durch ein zweites Band mit dem älteren Heinrich verknüpft 
und dadurch die Wirkung des Gonfliots und der Lfisung verstärkt. 
Uebrigens erinnert die Darstellung dieses Verhältnisses in Situation 
und Ausdruck an das Jugendgedicht » Entsagung t vom Jahre 4805, 
in welchem der Sänger ein Lied voll schmerzlicher Resignation vor 
dem Fenster der Geliebten singt, welche, einst die Gespielin seiner 
Jugend, jetzt unerreichbar hoch ttber ihm steht. Darum sagt er 
(Str. 3): 

Von dem kerzenhellen Saale, 
Wo du throntest, blieb ich fern, 
Wo um dich beim reichen Mahle 
Freudig safjsen edle Herrn; 
Hit der Freude nur vertraut, 
Hätten frohes sie begehret, 
Nicht der Liebe Klagelaut, 
Nicht der Kindheit Recht geehret. 

Und die letzte Strophe lautet: 

Und es schwieg der Sohn der Lieder, 
Der am Fufs des Thurmes safs; 
Und vom Fenster klang es nieder 
Und es glänzt im dunkeln Gras: 
»Nimm den Ring und denke mein, 
Denk* an unsrer Kindheit Schöne! 
Nimm ihn hinl Ein Edelstein 
Glänzt darauf und eine Thrä'ne.« 

Die betreffende Strophe aus Bertran lautet: 

Deine Tochter safs im Saale 
Festlich, eines Herzogs Braut, 
Und da sang vor ihr mein Bote, 
Dem ein Lied ich anvertraut, ^] 



^) Bei dem Liede mag man sich der zuletzt abgedruckten Canzone erinnern. 
Der Bote ist Papiol, der Jongleur Bertran's. »Ein 'wichtiges Geschäft der Jong- 
leurs (s joculatores, Spielleute) bestand nämlich darin, die des Vortrags un- 
kundigen Hofdicfater auf ihren Fahrten zu begleiten, um sie mit Gesang und 
Spiel zu unterstützen oder die Lieder vornehmer Dichter, die aus ihrer Kunst 
keinen Gewinn ziehen mochten, an den Höfen vorzutragen.« Diez, Poesie der 
Troubadours S. 41. — Den Begriff Gaukler und Possenreifser hat das Wort 
Jongleur erst mit dem Sinken dieser Kunst angenommen. 
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Sang, was einst ihr Stolz gewesen» 
Ihres Dichters Sehnsuchtiaut, 
Bis ihr leuchtend Brautgeschmeide 
Ganz von Thränen war bethaut. 

Auch der Tod des jungen Heinrich ist von Uhiand anders dar- 
gestellt worden, als in der Quelle: hier stirbt er am Fieber, dort 
in Folge eines Pfeilschusses, was keiner Erklärung bedarf. Hier ist 
der Vater in der Nahe des sterbenden Sohnes und sendet ihm ein 
Zeichen seiner Vergebung; dort ist er durch »Meer, Gebirg und 
Thal« Tom Sohne getrennt, und dieser stirbt mit dem qualvollen 
Bewussisein, den beleidigten Vater nicht versöhnt zu haben, in den 
Armen seines Freundes Bertran. Diese Veränderungen ergeben sich 
eine aus der andern. Aus der ganzen Sachlage entsprang mit 
Nothwendigkeit, dass Bertran dem Heinrich in der Todesstunde als 
Freund zur Seite stehen musste; hatte der Dichter aber nun den 
Vater in der Nähe weilen oder gar mit dem Sohn in Verbindung 
treten lassen, so wäre Berlran zu einer Nebenrolle verdammt ge- 
wesen; daher musste der Vater unendlich weit entfernt^), der Sohn 
vollkommen vereinsamt dargestellt werden, indem nur so Bertran^s 
Freundestreue in's hellste Licht gesetzt werden konntcf. 

So viel (über die Bearbeitung des Stoffes. Was die Darstellung 
betrifft, so ist sie von einem Farbenglanz, wie wir ihn bei Uhiand 
nur in den Gedichten aus den Jahren 4829 — 34 finden, wo der 
Dichter selber in der Fülle seiner Kraft stand, und wie er im höch- 
sten Grade angemessen ftir ein Gedicht ist, das unter dem heilsen 
Himmel Süd-Frankreichs spielt und den feurigsten unter den Trou- 
badours zum Helden hat. Dieser Farbenglanz ist ein Product der 
Anmuth und der Kraft, welche beide sich in dem Gedichte auf die 
glücklichste Weise gepaart haben. Man erkennt dies am deutlich- 
sten, wenn man ihm die übrigen französischen Gedichte Uhland*s 
gegenüber steUt: einmal den Taillefer, in dem sich die Kraft zu 
allerthümlicher Strenge steigert, anderseits den provengalischen Lie- 
dercyclus »Sängerliebe«, in welchem die Anmuth zu schmachtender 
Schwärmerei erweicht erscheint. Der verschiedene Charakter dieser 
drei Gruppen findet seinen Ausdruck im Beime, welcher namentlich 
in unserm Gedichte besondere Betrachtung verdient. Im Taillefer 
haben wir paarweise männliche Beime, im Cyclus » Sängerliebe « 



1) Nur io dieser allgemeinen Bedeutung fasse ich die Worte : «Meer, Gebirg 
und Thal«; wer sie genauer nehmen will, muss sich den König in England 
denken. — 



i9 
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nur weibliche Reime, aliWechselnd mit reimlosen Versen weiblichen 
Ausgangs, in Bertran endlich nur männliche Reime abwechselnd mit 
reimlosen Versen weiblichen Ausgangs. Die Reimsilben in Bertran 
sind ebenso eigenthUmlich wie klangvoll : -ort, -ei, -öm, -aut, -6r, 
-äly -aft, -ürt, \) sie beherrschen jede ihren vollen Vers und tragen 
das Ihre daau bei, dem Gedichte ein eigenes, ich möchte sagen vor- 
nehmes Gepräge zu verleihen. 

So steht das Gedicht wie eine glänzende exotische Pflanze unter 
den übrigen einfachen und bescheidenen BlUthen Uhland^scher Poe- 
sie und zeigt, wie wohl der Dichter im Stande war, auch fremd- 
landische Stoffe, welche neben lodernder Leidenschaft nur weni( 
von erwärmender Gemüthstiefe enthalten, in echt deutscher, d. h. 
gemUthvoIler Weise umzudichten und auf diesem Wege für sein 
Volk, dem all sein Denken und Dichten galt, wahrhaft geistig zu 
erwerben. 



1) Hat der Dichter etwa auch Montfori statt Mariel , obwohl es nicht im 
Reime steht, wegen des volleren Klanges gewählt? 
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Der Inhalt der erstcD historischen Schrift des Tacttus, des Agri- 
cola, ist in neuerer Zeit Gegenstand der verschiedensten Hypothesen 
geworden. Nar mit einem Worte erwähne ich den haltlosen Ver- 
such Waich^s, der den Agricola als eine Musterbiographie darzustel- 
len mit unsureichenden Mitteln unternahm und auf dem schwachen 
Fundament dieser Auffassung eine Lehre von der Kunstform der 
antiken Biographie erbaute. Der Inhalt der letzten Capitel des 
Agricola erzeugte die Httbnersche Hypothese: es stecke in diesem 
Werke eine in buchmafiiige Form gehuUte laudatio fun^ris. Diese 
Vermutbung hat, wie zu erwarten war, wenig Anklang gefun- 
den; denn wenn man von den Schlussworten absieht, so spricht 
nicht viel weniger als alles Uebrige gegen die Annahme, dass 
der uns vorliegende Agricola, selbst in ganz veränderter Gestalt, 
einmal den Inhalt einer wenn audi nur geschriebenen Leichen- 
rede gebildet hat. Neuerdings hat Gantrelle (Revue de Finstruc- 
tioo publique I. Mai 4870) in dem Agricola eine politische Tendenz- 
Schrift gefunden, bestimmt, das Programm der gemfifsigten Partei 
gegen die Tendenzen der starren Republikaner zu vertheidigen. 
Diese Verrouthung hat ihre Widerlegung gefunden in der noch öfter 
zu nennenden eingehenden Schrift HirzeFs 'Ober die Tendenz des 
Agricola von Tacitus' (Programm des Gymn. zu Tübingen 1871). 
Hirzel weist nttmlich nach, dass man kein Recht hat, von politischen 
Parteien des römischen Kaiserreichs im eigentlichen Sinne zu reden, 
und dass daher der Agricola weder an eine politische Partei ge- 
richtet sein, noch als das Programm einer solchen betrachtet wer- 
den könne. Der Inhalt des Agricola bietet dem Kritiker noch manche 
andre Waffen gegen die Ganirellesche Verniuthung; ja der grölsere 
Theil der Biographie und eine ganze Anzahl auch nicht der gering- 
sten Gefahr des Missverständnissos ausgesetzter Stellen wird sich 
derselben eben so wenig fUgon, als der Httbnerscben Auffiissung. 
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Ich nehme daher Abstand von einem Versuche, die Zahl der von 
Hirzel gegen Gantrelle gesammelten Argumente zu vermehren, theils 
weil die Grenzen des meinen Bemerkungen zugedachten Raumes 
für eine eingebende Polemik zu eng gesteckt sind, theils weil ich 
überzeugt bin, dass jeder aufmerksame, vorurtheilsfreie Leser des 
Agricola, wenn er den objectiven Malsstab des Gelesenen an die 
Gantrellesche Vermuthung legt, dieselbe ohne eingehende Unter- 
suchungen mit gutem Gewissen den oben erwähnten, eben so wenig 
lebensfähigen Erzeugnissen einer äulserst einseitigen Betrachtung bei- 
zählen wird. Nicht anders wird das endliche Urtheil eines beson- 
nenen Kritikers tlber Hoffmann 's Schrift 'Der Agricola des Tacitus' 
(Wien 4870) lauten, wenn auch diese in glänzender Form geschrie- 
bene und mit einem bestechenden Schein überzeugender Beweis- 
führung ausgestattete Abhandlung eine eingehendere Widerlegung 
erheischt. Hoffmann versucht bekanntlich zu beweisen, dass die vita 
Agricolae eine Ehrenrettung ihres Helden bezweckte, der von der 
öffentlichen Meinung als ein serviles Werkzeug des verstorbenen 
DomiUan erklärt wurde, und mit dem Schwiegervater zu^eioh den 
Schwiegersohn, der ebenfalls dem Domitian viel zu verdanken halle, 
in der Achtung seiner Zeitgenossen resUiuiren und speziell dem 
Trajan empfehlen sollte. Auch diese Hypothese lasse ich als durch 
UirzeFs ausführliche Erürterungen genügend widerlegt bei Seite 
(vergl. auch meine Anzeige des Hoffmann*Bchen Buches in der Ztsdir. 
f. Gymnasialwesen XXV. 44), zumal da manche Momente, welche 
gegen Hühner und GantreU^ sprechel^, auch ohne Weiteres gegen 
Hofimann gewendet werden ki^nnen. 

Obwohl man über den objektiven Werth der erwähnten Hypo- 
thesen nicht wohl in Zweifel sein kann, so ist doch die Frage nicht 
abzuweisen, ob nicht die vita Agricolae selbst Eigenschaften besitze, 
welche die Entstehung so verschiedener Vermuthungen über den 
Ursprung und die Tendenz des Büchleins einigermaCsen zu erklären 
geeignet sind. Auf diese Frage wird sich eine bejahende Antwort 
ergeben und mit Leichtigkeit begründen lassen, wenn wir den In* 
halt des Buches und dessen Bestandtheile im Anschluas an die kei* 
henfolge der Gapitel uns vergegenwärtigen. Das Vorwort, welches 
die drei ersten Gapitel umfasst, schildert die Vorurtheile und die 
Gefahren, welche ein Schriftsteller der Kaiserzeit zu bekämpfen habe, 
wenn er das Leben und die Thaien eines hervorragenden Mannes 
der Nachwelt zu überliefern unternehme. — Die Gapitel 4 — 9 be- 
handeln denjenigen Abschnitt aus Agricola's Leben, welcher der 
Verwaltung Britanniens vorafufgeht, und zwar oap. 4 «eine Knaben*- 
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jähre und seine Esiebung, cap. 5 seine ersten Kriegsdienste in Bri-* 
Lanoien, cap. 6 seine Heirath, seine Amtscarri^re bis zur Praetur 
und die ihm durch Galba gewordene Auszeichnung, cap. 7 die Er- 
mordung seiner Mutler und seine durch Vespasian erfolgte Ernen«* 
nung zum Fuhrer der 20sten Legion in Britannien, cap. 8 das Ver- 
hältnis des Agricda zu seinen Vorgesetzten, cap. 9 seine Aufnahme 
unter die Patrizier, die Verwaltung Aquitaniens, sein Consulat und 
seine Ernennung zum Oberbefehlshaber des britannischen Heeres. — 
cap. 40 — 42 enthalten eine geographische und ethnographische Be- 
schreibung Britanniens, cap. 13 — 1 7 eine Geschichte der britannischen 
Expediticmen von Julius Gaesar's Zügen bis auf Agricola's Ankunft| 
wobei am ausführlichsten der Kämpfe des Suetonius Paullinus gegen 
die Königin Boudicca gedacht wird. — cap. 4 8 - 29 geben die Feld- 
züge und Eroberungen Agricola's , unterbrochen durch eine Schil- 
derong seiner zwar milden, aber thatkraftigen und stets umsichti- 
gen Verwaltung, seines Verhältnisses zu seinen Untei^gebenen. seiner 
Gedanken über eine elwaige Eroberung Irlands und der Vortheile 
der von Agricola zuerst ins Werk gesetzten Verwendung der Flotte, 
cap. 28 erzählt die Schicksale und Abenteuer einer desertirien Ge- 
hörte der Usipier. — Nachdem im 29sten Capitel Agricola^s Vor- 
rttoken bis an den mons Grampius berichtet ist, folgen in cap. 30 
— 32 und 33 — ^34, die Enlacheidungsschlacht vorbereitend, die Rede 
des Galgacus, des Führers der Britannier, und die des Agricola. — 
Die Darstellung des Verlaufes der Schlacht selber umfosst die Ca- 
pitel 35 — 37^ woran sich cap. 38 schlieft, welches über die Wir- 
kungen der Schlacht berichtet und die auf Agricola's Befehl erfolgte 
UmscbiSung Britanniens meldet, welcher schon cap. 40 als eines 
hervorragenden Ereignisses gedacht worden war. — cap. 39 schil- 
dert die Empfindungen, welche die Siegesnachricht in dem eifer- 
süchtigen Kaiser hervorrief, cap. 40 die Rüdikehr des Agricola nach 
Rom, sein Zusammentreffen mit dem Kaiser und sein bescheidenes 
Auftreten. Die Verhältnisse rücken die Gefahr, als ein Opfer der 
kaiserlichen Eifersucht zu fallen, dem Agricola immer näher; doch 
gelingt es ihm, durch weise Mäfsigung die Katastrophe zu beschwö- 
ren (cap. 41. 42); cap. 43 berichtet über seinen Tod, dessen Ur- 
sachen im Dunkeln bleiben, der aber noch zu rediter Zeit erfolgte, 
um ihm den Anblick der tiefsten Erniedrigung Roms zu ersparen 
(cap. 44). Die Klage um den Verstorbenen und die Aufforderung, 
sein Andenken durch Nacheiferung zu ehren, bilden den Schluss 
(cap. 45. 46). 

Dies ist der Inhalt des Buches. Ein flüchtiger Ueberblick ge- 
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Dügt, um zu zeigen, dass derselbe eines von Anfang bis zu Ende 
durchgeführten einheitlichen Charakters entbehrt. Wir erwarten eine 
Biographie, welche die persönlichen Schicksale des Helden von der 
Geburt bis zum Tode, seine öffentliche Laufbahn und seine ver- 
dienstvollen Thaten vom ersten Auftreten bis zu seinem geheimnis- 
vollen Lebensende verfolgt, und, ihrer Grunzen sich bewusst, alles 
dasjenige ausschliefst, was zu der Persönlichkeit des darzustellenden 
Mannes nicht in der engsten Beziehung steht. Allein nur ein Theil 
des Werkes fügt sich dieser Norm : wir finden ausgedehnte Partien, 
welche den Lebenslauf des Helden unterbrechen und desshalb auf 
einen Platz in einer Biographie keinen Anspruch haben ; andere, in 
welchen die Persönlichkeit, die den Gegenstand der Scbrifl bildet, 
aufhört der Mittelpunct der Darstellung zu sein, und der biogra- 
phische Charakter der Erzählung einem allgemeineren histo- 
rischen weicht. Hierher gehört die im Verhältnis zu dem Um- 
fange des ganzen Werkes durchaus nicht knapp gehaltene Beschreibung 
Britanniens und seiner Bewohner mit den detaillirtesten Bemerkun- 
gen über die Entstehung der Stürme auf dem Meere (cap. 40) und 
über die britannische Perlenfischerei (cap. 412).^) Ebensowenig Be- 
ziehung zu Agricola*s Persönlichkeit hat die 5 Capitel (43 — 47) um- 
fassende Geschichte der Feldzüge von Caesar bis auf Agricola. Be- 
sonders auffallend ist in diesem Abschnitte die Ausführlichkeit, mit 
welcher die Motive der wahrend der Verwaltung des Suetonius 
Paullinus erfolgten allgemeinen Erhebung der Britannier wiederge- 
geben werden (cap. 45). Jetzt folgt die Geschichte der Feldzttge des 
Agricola (cap. 48—38), welche, obwohl sie manche fUr die Thaiig* 
keit des Agricola charakteristische Bemerkungen enthält, dennodi in 
einem Tone gehalten ist, welcher die Vermuthung unabweislich 
macht, dass diese SI4 Capitel vielmehr eine Geschichte der 
vollendeten Unterwerfung Britanniens zu geben, als den 
Agricola während der glänzendsten Zeit seines Lebens zu begleiten 
bestimmt sind. Zu den Beweisen hierfür rechne ich die nicht sel- 
tenen Abschweifungen von der Person des Feldherrn, wie die wenn 
auch noch so kurzen Bemerkungen über Irland (cap. 24), 41ber die 
Prahlereien der in der Gefahr nmthlosen , nach dem Erfolge grols* 
sprechenschen Soldaten, mit der dieser Bemerkung angefügten Sen- 



^J Freilich folgt der ersteren Bemerkung der corrigirende Zusatz: naturam 
OceotU atque aestus Mque quaerere huiut operit est ac muUi reliuIerB, wihrend die 
zweite offenbar gemacht ist, um den bitteren Schlussworten des zwölften Ca- 
pitels die Thür zu öffnen : ego facilius crediderim naturam margaritis deesie quam 
nobis avaritiam. 
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tenz ^oap. 27), über den Verkehr und den Weiteifer der Flotten- 
Soldaten mit der Landannee (cap. 25), über den Tod des Gehörten- 
führers Aulus Atticus in der Schlacht am Grampius und dessen 
Veranlassung (cap. 37). Die Schilderung der Schlacht selbst ist 
offenbar mehr um ihrer selbst willen geschrieben worden, als um 
durch die Darstellung der letzten groGsen That des Heiden die Ruh- 
meslaufbahn desselben abzuschliefsen. Das ist der Grund, wesshalb 
in der Darstellung der Bewegungen und der Folgen der Schlacht 
sich so viele Ztlge finden, welche nicht für diese eine Schlacht am 
Grampius charakteristisch, sondern fUr eine jede bezeichnend sind, 
eine Beobachtung, die seit langer Zeit gemacht worden ist und ge- 
rechtes Erstaunen hervorgerufen hat. Ich will diese Darstellungsari 
des Tacitus weder anklagen noch zu rechtfertigen versuchen : ich 
hebe nur das Eine hervor, ^ass er, wie die Einfügung aller jener 
Zflge beweist, über der Darstellung der Schlacht selber die Person 
des Ftthrers aus dem Gesichte verloren hat. Wir kommen jetzt zu 
den dem Schlachtbericht voraufgeschickten Reden des Calgacus und 
des Agricola * (cap. 30 — 32, 33 — 34). Niemand wird behaupten wol- 
len, dass die letztere für die Person des Redenden irgendwie cha- 
rakteristisch sei; ja die Vermuthung ist wohl nicht zu kühn, dass 
diese Rede, wenn sie von einem anderen wackeren römischen Feld- 
herm in derselben Situation gehalten worden wäre, kaum in we- 
sentlich anderer Gestalt aus der Feder des Tacitus hervorgegangen 
sein wttrde. Wir constatiren demgemäis auch für die Capitel, welche 
die Rede des Agricola enthalten, ein Zurücktreten der Person gegen 
die Sache, d. h. des Sprechenden gegen das Gesprochene. Aehn- 
liches lässt sich mit noch grOiSserem Rechte von der Rede des Cal- 
gacus sagen, ftir die in der Lebensbeschreibung des römischen 
Feldherm Überhaupt kein Platz ausfindig zu machen ist. Sie bildet 
als rhetorisches Kunstwerk ein Gegenstück zu der Rede des Agri-^ 
cola, und auch in ihr ist die Person des Redenden dem Interesse 
an den Gedanken und der gewaltigen Rhetorik der Sprache unter- 
geordnet. Der Name des unter den britannischen Häuptlingen »durch 
Verdienst und Adel hervorragenden« Calgacus tritt auf und ver- 
schwindet wie ein Meteor ; und nachdem er sich als einen beredten 
Interpreten der Empfindungen seines freiheits- und rachedurstigen 
Volkes gezeigt hat, wird er unserm Gesichtskreise entrückt, da sei- 
ner in dem Schlachtberichte nicht wieder gedacht wird. 

Und was soll man endlich von dem SSsten Capitel sagen^ über 
dessen Stellung innerhalb des Ganzen ich noch nirgends ein Wort 
finde? In diesem Capitel wird berichtet, dass in demselben Som*- 
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mer, in welchem Agricola die unvers^ens Überfallene 9te Legion 
durch einen gegen den Rücken der Feinde gerichteten Angriff ret^ 
tele, eine Cohorie der Usipier, weiche, in Germanien aosgebiriien, 
im britannischen Heere diente, auf drei mit Gewalt genommenen 
Schiffen desertirte und nach langer Irrfahrt endlich, durch Hunger 
gezwungen, an der deutschen Küste landete, deren Anwohner, da 
sie es mit Seeräubern zu thun zu haben glaubten, die noch Leben-* 
den zu Gefangenen gemacht hätten. Einige derselben seien auf dem 
Wege des Sklavenhandels an das römische Rheinufer gekommen und 
durch die Erzählung ihrer Abenteuer berühmt geworden. Zu dem 
Leben des Agricola steht diese Notiz nicht in der geringsten Be- 
ziehung; wohl aber mochte sie erwähnenswerth genug erscheinen, 
um in einer Geschichte der Unterwerfung Britanniens episodenartig 
verwerthet zu werden. 

Die Capitel 24 — 38 enthalten demnach eine stattliche Reihe 
gröfeerer und geringerer Partien, die mit den Aufgaben einer Bio* 
grapbie unverträglich sind ; ja der ganze Charakter dieses Abschnit- 
tes ist der Art, dass man glauben muss, es habe dem Verfesser 
eine Geschichte der Ereignisse in Britannien . während Agricoia*s 
Verwaltung, nicht aber eine Darstellung des wichtigsten Abschnittes 
aus dem Leben des Eroberers der Insel als Aufgabe vorgeschwebt« 

Mit dem cap. 39 wird Agricola, wie er es in den Capiteln 
4—40 war, wieder Mittelpunct der Darstellung, imd zwar, in desto 
höherem Grade, je näher wir dem Ende der Schrift treten, bis zu- 
letzt der einem Nachruf ähnliche Schluss den persönlichsten Ton 
anschlägt, der sich denken lässt. 

Die Betrachtung der einzelnen Abschnitte des Agricola hat er- 
geben, dass in diesem Werke zwei Tendenzen neben einander ber 
gehen, dass demselben der einheitliche Charakter dadurch unwie- 
derbringlich genommen wird und der Malsstab einer gewöhnlichen 
Biographie für dieses Bnch nicht ausreicht. Ohne Zweifel haben die 
verschiedenen Hypothesen über die Tendenz des Agricola — und 
damit finden wir eine wenn auch vorläufig noch ganz allgemeine 
Antw0rt auf die oben aufgeworfene Frage — ihren Ursprung dem 
Bewussteein dieses nicht einheitlichen Charakters der Schrift zu ver- 
danken. Die Beobachtung, dass das Buch so oft über die Gränsen 
der Biographie hinaustritt, führte auf die Vermuthung, dass man in 
dem Agricola eben nicht eine Biographie, sondern ein Werk beson- 
derer Art vor sich habe. Auf die positiven Eigenschaften des Buches 
aber, welche zu jeder einzelnen der in neuerer Zeit aufgestellten 
Hypothesen Anlass gaben, werden wir erst später eingeh^i, da es 
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jetzt unsere nächste Aufgabe sein muss, demjenigen nacbzuspttren, 
was etwa aus jenem zwiesf^ltigen Charakter der Schrift erschlossen 
werden kann. Dieser läset sich am preicisesten so bezeichnen, dass 
man sagt, in dem Agricola verbinde sich eine historische Tendenz 
mit der biographischen ; denn unter den ersteren dieser beiden Ge- 
sichtspuncte yereinigen sich alle diejenigen Momente, welche wir 
oben als nichtbiographisch zusammengestellt haben. Zu diesem Er- 
gebnis ist auch Hirzel gekommen, dessen Schlussworte idi wieder- 
hole, weil sie am deutlichsten den Standpunct bezeichnen, .über 
den hinaus die Forschung über die Tendenz des Agricola nach Be- 
seitigung aller einseitigen Hypothesen noch nicht gelangt ist. Er 
sagt: i»Die vorliegende Schrift ist ein Ehrendenkroal , wenn man 
will ein Nekrolog des Agricola, womit der Verfasser zugleich eine 
historische Monographie verbunden hat, die sich in ungezwungener 
Weis^ dem Hauptzweck des Buches anschloss, aber auch verbietet 
die Schrift für eine blofise Biographie auszugeben. Eine besondere 
litterarische Kunstgattung vermögen wir darin nicht zu erkennen. 
Es fehlt dazu das, was aller Kunst wesentlich ist, die Einheit 
und die Form. Der Agricola ist, von dieser S^te betrachtet, bei 
alten seinen Vorzogen und Schönheiten eine litterarische Zwitter* 
erscfaeinung, welche etwas Formloses an sich hat. Den Charakter 
einer Uofren historisdien Monographie aber können wir dem Buch 
nicht blofe wegen des Anfangs und Schlusses nicht beilegen, son- 
dem auch desshalb nicht, weil durch die ganze historische Dar- 
stellung die Ferson des Agricola sich hindurchzieht und auch die 
Veranlassung ist zur Einschiebung des am meisten selbstständigen 
Absohnittes flber die Geographie und Ethnographie von Britannien. 
Dabei muss zugestanden werden, dass die historische Kunst in der 
vieliadi rhelerisch gehaltenen Darstellung, in der Nachahmung histo- 
rischer Vorbilder und insbesondere in der Einflechtung zweier Reden 
in hervorragender Weise entwickelt ist. Eben darin nun liegt das 
Zwitterhafte der Schrift.« 

Dieses ErgebniS) so unbefriedigend es ist, entspricht den That^» 
Sachen. Wer sich damit begnttgt, muss annehmen, dass Tacitus, 
welcher in dem Jahre , in welchem er den Agricola schrieb , sich 
S€kon seit längerer Zeit mit den umCassendsten PlXnen getragen 
hatte, als werdender Historiker allen denjenigen Zustanden und 
Ereignissen, welche mit der durch Agricola vollendeten Unterwer- 
fung Britanniens in Zusammenhang standen, ein so lebhaftes Inte- 
resse geschenkt habe, dass sich während des Schreibens in den 
Rahmen der Biographie Agrioolas unmerklich eine historische Mono- 
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grapbie über die Eroberung der Insel einfflgte. Das verbSltnis- 
mäisig jugendliche Alter des Verfassers wttrde dann als Entschul- 
digung dafür herangezogen werden können, dass er in dieser Schrift 
uns bald als Biograph, bald als Historiker entgegentritt. Das Matte 
und Unbefriedigende einer solchen Ansdiauung Ober die EntMehung 
des Agricola liegt auf der Hand. Je schroffer vielmehr der Gegen- 
satz jener beiden Tendenzen ist, desto dringender stollt sich uns 
die Aufgabe, einen positiveren und eben desshalb plausibleren Er- 
kUlningsgrund für diese Erscheinung zu suchen. Wer diesem Ziele 
nachgeht, dem tritt zunttdist die schwerwiegende Thatsache entge- 
gen, dass sich der biographische Tbeil des Buches von dem histo- 
rischen durch eine scharfe Grenzlinie trennen lässt. Historisch sind 
die Capilel 40 — 38, biographisch die diesen voraufgehenden und 
die ihnen folgenden. Ja die kleine Vorrede, welche der Beschreibung 
Britanniens cap. 48 vorangeschickt wird, klingt wie ein wirklicher 
Anfang. Wenn Tacitus von dem Augenblicke an, wo er den Agri- 
cola zu schreiben begann, die Neigung hatto, den biographischen 
Standpunct zu verlassen und das allgemeinere historische Gebiet zu 
betreten, so muss es auffallen, dass diese Neigung nur in einem 
scharf begränzten Abschnitte des Werkes hervortritt. Wir würden 
erwarten, dass er die beiden Tendenzen unauflöslich in einander 
verwoben haben würde. Und wenn andrerseits die Theilnahme und 
Bewunderung des Tacitus für die Person des Agricola von Anfang 
an alle andern Interessen, die bei der Abfassung eines solchen 
Werkes etwa noch rege werden konnten, in dem Grade überwog, 
wie es die letzten Gapitel zeigen, wie konnte es da geschehen, dass 
er in dem mittleren Theile der Biographie seinen Heiden bald nicht 
mehr als Mittolpunct der Darstellung gelten liefs, bald ganz aus 
dem Gesichte verlor? Diese Erwägungen geben dem Gedanken 
Baum, dass die uns vorliegende Schrift nicht von Anfang bis zu 
Ende zu einer und derselben Zieit, dass der historische Theil der- 
selben vielmehr zu einer anderen Zeit und unter anderen Verhalt- 
nissen geschrieben worden ist, als der biographische. Wenn eine 
solche Vermuthung, hervorgegangen aus der Beobachtung des zwie- 
spältigen Charakters der Schrift, schon in eben diesem Urostende 
eine gewisse Grundlage findet, so wird sie einen festen Halt und 
eine positive Gestelt gewinnen, wenn wir den historischen Theil 
des Agricola, d. h. die Gapitel 40 — 38, zu dem erston grtffaeren 
Werke des Tacitus, den Historien, in Beziehung setzen. Dieses 
Werk umfasste bekanntlich die Zeit von 69 n. Chr. bis zum Tode 
des Domitian , nachdem der ursprüngliche Plan , auf den Domitiao 
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auch noch den Nerva und Trajan folgen xu lassen, aufgegeben wor* 
den war. Fttr die Abfassungaseit der Historien nun ist entscheidend 
Agr. 3 : non tarnen pigebü vel inamdita ae rudi i}aee memoriam prio- 
ri$ servittitis ac testimomum praesentium bonorum compoiuisse. Aus 
dieser Sielle darf man nun freilich nicht schliefsen , dass Tacitus zu 
der Zeil, wo er das Vorwort des Agricola schrieb (98 n. Chr.), 
bereits die Geschichte des Domitian vollendet hatte, da man in die- 
sem Falle dasselbe von der Geschichte des Nerva und Trajan be- 
haupten mtlsste, die er nie geschrieben hat (vergl. Nipperdey, Ein- 
leitung p. X). Und doch verliert composuisse nichts von seiner 
perfectischen Natur, wird aber, wie Nipperdey richtig bemerkt, 
durch pigebit mit in die Zukunft gertlckt. In ganz tthnlicher Weise, 
wie Tacitus sagt, dass die (künftige) Vollendung des Geschichte* 
Werkes ihm Freude machen werde, äuDsert sich auch Livius im 
Eingange seiner libri ab urbe condila: iuvabit tarnen verum ge$ta^ 
mm memoriae principis terrarum populi pro virili parte et ipsum 
consuluisse, eine Stelle, die dem Tacitus vorgeschwebt haben 
mag. Jene Stelle des Agricola berechtigt demnach nicht zu dem 
Schlüsse, dass im Jahre 98 bereits ein Theii der Historien vorhan- 
den war. Andrerseits zwingt sie aber auch nicht zu der Annahme, 
dass Tacitus sich wahrend der Regierung des Domitian jeder Auf- 
zeichnung enthalten habe, wie denn auch die vorangehenden Worte : 
memoriam ipsam cum voce perdidissemus und per silentium nur 
beweisen, dass Tacitus unter Domitian nichts verOfientlicht habe, 
nicht aber, dass er* zu dieser Zeit überhaupt nicht litterarisch thtttig 
gewesen sei. Warum erwühnt er aber überhaupt im Eingang des 
Agricola der Historien, wenn sie kaum oder noch gar nicht begon- 
nen waren und ihre Vollendung noch viele Jahre erforderte? Wa- 
rum erwtthnt er ihrer sogar als eines Erstlingswerkes? Denn 
die so oft angeführten Worte vel incondäa ac^rudi voce, deren sich 
der Schriftsteller nur im Vorwort einer Erstlingsarbeit bedienen 
konnte, beziehen sich doch auf die Historien, nicht auf den Agricola. 
Und doch ist der Agricola Tacitus^ erstes Werk. Diesen Widerspruch 
lüsen die unmittelbar folgenden Worte des Verfassers selber: hie 
int er im Über honori Affricolae soceri mei destinatus professione 
pietatis aut laudatus erit aut excusatus. Die Historien betrachtet er 
in der That als sein erstes Werk, dessen ungebildete Sprache er 
bei den künftigen Lesern desselben entschuldigen zu müssen glaubt ; 
der Agricola ist nur ein Vorläufer, eine Vorstudie, oder, wenn man 
will, geradezu ein Theil der Historien. Bei dieser Auffassung erst 
erseheint die Ankündigung der Historien an dieser Stelle hinrei- 
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billigen zu ktfnneD. Daher konnte er mit rubigeni Gewissen in Be* 
zug auf die Beschreibung der geographischen und ethnographischen 
Verhältnisse der Insel die Versicherung geben: ita quae priores, 
nondum amq>erta, eloquerUia percoluei^e^ retum fide tradeniur (cap. 
10). Ja auch über die Vorgeschichte der Unterwerfung Britanniens 
gab ihm Agricola zuverlissige Nachrichten; denn dieser hatte als 
Jüngling unter Suetenius Paullinus, dem Besieger der Boudicca, 
seine ersten Kriegsdienste geleistet, und war zum zweiten Mal in 
Britannien als Führer der SOsten Legion unter Vettius Bolanus und 
Petilius Gerialis. Wenn man zu allen diesen Gründen nun noch das 
persönliche Verhältnis, in welches Tacitus zum Agricola durch die 
Ehe mit der Tochter desselben getreten war, und die Bewunderung 
hinzurechnet y mit der ihn schon damals die Eigenschaften und die 
Thaten seines Schwiegervaters erfüllt haben müssen, wie aus nichl 
seltenen Steilen auch dieses Abschnittes des Agricola hervorgeht: 
dann wird man, denke ich, Motive genug gesammelt haben, die 
ihn bestimmen konnton, früher als jeden andern Abschnitt der Hy- 
sterien, eine Geschichte der Unterwerfung Britanniens zu schreiben. 
Doch war das persönliche Verhältnis des Tacitus zum Agricola sicher- 
lich nicht der erste und wesentliche Beweggrund; sonst wäre der 
historische Charakter der Gapp. 40—38 unerklttrbar. 

So haben wir auch für die besonders von Hoffmann als auf- 
isllend hervorgehobene Erscheinung eine ausreichende Erklärung 
gefunden, dass die Ausführlichkeit, mit welcher der Abschnitt aus 
Agricola^s Leben erzählt werde, welcher, die Verwaltung Britanniens 
umfasse, in einem ungerechtfertigten Gegensatz stehe zu den knap- 
pen Nachrichten, welche über seine übrige Lebenszeit gegeben 
würden. Tacitus schrieb eben den Bericht über die Unterwerfung 
Britanniens unter dem frischen Eindruck des Erzählten noch zu 
Lebseiten des Gewährsmannes nieder; das Uebrige, was er nach 
dem Tode desselben aus dem Gedächtnis hinzufügte (vergl. cap. 4 : 
fnemoria teneo solUum ipsum fiart*are e. q. s.}, konnte nicht so 
reidiJidi ausfallen. 

Agricola kehrte im Jahre 84 nach Born zurück; im Jahre 90 
ging Tacitus, wahrscheinlich als Legionslegat, in die Provinz; in 
der Zwischenzeit, welche durch die Bekleidung der Prätur (88) 
unterbrochen wurde, mag der Bericht über die Eroberung Britan- 
niens entstanden sein. Dass Tacitus sich gleich nach der Bückkebr 
seines Schwiegervaters über die britannischen Ereignisse Notizen 
gemacht hat, g^t aus der Genauigkeit der chronologischen Darstel- 
lung hervor; wie weit ist von hier aus der Schritt zu der Annahme, 
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dass statt dieser Notizen sofort eine fertige Darstellung niederge- 
schrieben worden ist? Eine solche Darstellung aber konnte vom 
historischen Standpuncte aus einer geographischen Einleitung nicht 
entbehren (welche mit den bei Tacitus sonst so hflufigen Excursen 
und Digressionen nidits gemein hat) . Dies versteht sich so sehr von 
selbst, dass ich nur auf den Vorgang des Sallust und auf den Ein- 
gang des 5ten Buches der Historien zu verweisen brauche, dessen 
2tes Capitel mit den Worten beginnt: sed quoniam famosae urfris 
supremum diem tradituri sumus, congruens videtur primordia eins 
aperire. Man vergleiche die Umständlichkeit, mit welcher hier über 
die Gewinnung, des Asphalts im todten Meere (c. 6) berichtet wird, 
mit dem, was Agr. 42 Ober die britannische PerlenßsQherei gesagt 
wird: femer die sallustianische Beschreibung Africas (Jug. 47—49), 
die dem Tacitus bei der Darstellung der natürlichen Verhältnisse 
Britanniens vorgeschwebt haben mag. Wenigstens finden sich An- 
klänge im Wortlaut: vergl. Jug. 47: sed gut mortales inüio Africam 
habuerini mit Agr. 4 4: Cetet^m Britanniam qui mortcUes inüw co- 
luerint. Dass derselbe Sallust auch filr die beiden Reden, die der 
Agricola enthält, das Muster des Tacitus war, wird allgemein mit 
Recht angenommen. 

Manche kleine Züge femer in den Gapp. 40 — 38 erinnern auf 
das lebhafteste an die Darstellungsweise, die dem Tacitus in seinen 
beiden grofsen historischen Werken eigen ist ; so das rege Interesse 
für die Empfindungen des gemeinen Soldaten, i) der episodenartig 
eingeschobene Bericht über die desertirten Usipier (c. 28), die Sen- 
tenz Agr. 27 : prospera omnes sibi vindicant, (tdversa uni imputantür, 
verglichen mit Ann. 3, 53 : et cum rede factorum sibi quisque gratiam 
trahani, unius invidia ab omnibus pecccUur, und manches Andre. 2) 



1} Vei^l. besonders Agr. 95 : cum — saepe isdem eattris pedei equesque et 
nauiieus nUles mixti copiis et laetitia iua quitque facta ^ suos casui attolierent, ac 
modo siUM^rum ae mcntium profunda, modo tempcstatum ac ßuctuum adversa, kinc 
terra ei hoitU, hinc victus Oeeamu militari iactantia compararentur mit H. S, il: 
diversae cohortationes kinc legionum et Germanid exercittu rolmr^ in de urbanae 
milUiae et praetoriarum cohortium deeus attollentium; ilU ut segnem et desidem 
et Circo ac theatrie corruptum miUtem , hi peregrinum et extemum increpabant. — 
A. 4S, 67 : nee nUnui noeei decebat miUtarii viri tentui incomptos et validot. 

^ Vergl. Agr. 48 : non ignarus inttandum famae ac prout prima cesiiesent, ter- 
rorem ceUrie fore mit H. 2, 20 : gnarue, ut initia belli provenistent, famam in cetera 
fore; Agr. 34: tfdlentiteimam imperii partem (Gallien und Spanien) mit H. 8» 68: 
GaUku Hitpaniasque , vtUidiseimam terrarum partem ; Agr. 47: t^r magnus, quan- 
tum Ucebat mit A. 4 4, 47: in qttantum praeumbrante imperatorie fastigio datur, 
darue; Agr. S4: idque apud imperitos humanilas vocabatur, cum pars tervitutis 
eseet mit H. 4, 64 : al^ruptis voluptatibuSf quibue Bomoni plus adversus subiectos quam 
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In welcher Weise Tacitus in demjenigen Theile der Historien, 
welcher den Jahren der Statthalterschaft Agricola^s gewidmet war, 
die Eroberung Britanniens behandelt hat, wissen wir nicht, da die- 
ser Theil verloren ist. Ursprünglich waren die Capp. 40 — 38 des 
Agricola wohl geschrieben, um unverändert dem grOüseren Werke 
eingefügt zu werden. Die annalistisdie Anordnung, die auch in den 
Historien befolgt ist, konnte dabei kein Hindernis sein, da Tacitus 
auch sonst kriegerische Ereignisse ohne Unterbrechung durch meh- 
rere Jahre verfolgt, wie Ann. 48, 40. 43, 9. 6, 38 mit dem bezeich- 
nenden Zusätze: qito requiesceret animt^ a domestids malis. Für 
welche Kriege war dieses Motiv geeigneter, als für die von Agricola 
während der Regierungszeit des Domitian geführten? Ob Tacitus 
nun in dem verloren gegangenen Theile der Historien, wo die Kriege 
des Agricola zu erw&hnen waren, auf die inzwischen mit einer Bio- 
graphie des Agricola bereicherte und längst veröffentlichte Geschichte 
der Unterwerfung der Insel verwiesen oder die Resultate dieser 
Arbeit in Kurzem wiederholt hat, muss dahingestellt bleiben. 

Nach allem Gesagten haben wir Gründe genug, den mittleren 
Theil des Agricola für den ursprünglichen, vor dem Tode des Erobe- 
rers von Britannien, und zwar nicht in erster Linie als ein Ehren- 
denkmal für denselben, sondern vom allgemein historischen Stand- 
puncte aus als. eine Vorarbeit für das grofse Werk der Historien 
niedergeschriebenen Theil zu halten.^) Im Jahre 93 starb Agricola 

armis valent; Agr. 38 : militem accendendum adhuc ratus mit H. 4, 86 : accendendoi 
in commune ratus; Agr. 85 : ei adloquente adhuc Agricola militum ardor eminebat 
mit A. 44; 86: i$ ardor verha ducis tequebatur; Agr. 89: exterriti sine rectorUme 
equi, ut qucmque formido tuleraty transversos aut oMos incursabant mit A. 4, 65 : 
Uli — excussis rectoribus disicere ottvios, proterere iacentes ; Agr. 48: hunc Britan- 
niae slalum , has beüorum vices media iam aestate transgressus Agricola invenit mit 
H. 4, 71: hie belU Status erai, cum Petilius Cerialis MogonUacum venit; und für die 
Reden besonders Agr. 80 : quoiies catuas t>eUi et necessiiatem nostram inlueor mit 
A. 44» 86: si copias armatorum, si causas belli secum expendereni ; Agr. 84: Bri- 
tannia servitutem suam quotidie emit, quotidie pasiit mit H. 4, 47 : provinciarum mm- 
guine provincias vinci; Agr. 84: hi ceterorum Britannorum fugadssimi idwque 
tarn diu superslUes mit A. f, 45: hos esse Romanos Variani exereUus fügadssimas 
und H. 5, 46: superesse qui fugam animis, qui volnera tergo ferant, — Alle diese 
kleinen Züge, welche für die bistoriographischen Gewohnheiten des Tacitus 
überhaupt beieichnend sind, dienen uns speziell zum Beweise, wie nahe die 
historischen Partien des Agricola in der Darstellungsweise den grofsen histo- 
rischen Werken des Tacitus stehn. — In den Worten der Britanoier recessuros, 
ut divus lulius reeessisset (c. 45) ist dkms nicht ironisch im Sinne der Redenden 
zu fassen, sondern aus dem Sinne des Tacitus zu verstehen, da dieser im an- 
dern Falle wohl ähnlich geschrieben haben würde wie A. 4, 59: irritusque 
discesserü iUe inter numina dicalus Augustus, 

1) Nur eine einzige Notiz kann in den mittleren Gapiteln des Agricola ur- 
sprünglich nicht gestanden haben. Es sind die Worte cap. i9: tNlIto aestaiis 
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Während der Abwesenheit seines Schwiegersohns. Es folgten die 
letzten Jahre des Domitian, in denen die Raserei des Tyrannen 
Alles verstummen machte. Mit Nerva begann eine neue Zeit; unter 
ihm bekleidete Tacitus das Consulat; aber erst als der von vielen 
ersehnte Trajan den Thron bestieg, als die securitas publica nan 
spem modo oc votum , sed ipgius voti ßduciarn ac robur assumpsit, 
konnte er sagen: nunc demum redüt anmus (Agr. 3). Voll tlber- 
fluthender Freude über die rara tempomm felicitas, ubi sentire quae 
velis et quae seniias dkere licet, beschloss er alsbald, dem von ihm 
bewunderten Schwiegervater, dem er die letzten Ehren zu erweisen 
verhindert gewesen war, ein Ehrendenkmal für alle Zukunft zu 
errichten. Er benutzte hierzu die langst vorhandene Geschichte der 
Eroberung Britanniens, an welcher Agricola den Hauptantheil hatte, 
und fugte derselben eine Darstellung des Lebens seines Schwieger- 
vaters hinzu, so weit es seiner Thatigkeit als Befehlshaber des bri- 
tannischen Heeres voranging oder folgte. Doch würde ihn allein die 
Theilnahme für den gestorbenen Verwandten und die Bewunderung 
fttr seine strategische Tüchtigkeit schwerlich zu diesem aufserordent^ 
liehen Schritte bewogen haben: er sah in diesem Manne mehr als 
den Vater seiner Frau oder den ruhmbedeckten Eroberer. Er galt 
ihm als ein Muster für alle Zeitgenossen, da er ebensoweit entfernt 
von alltäglichem Servilismus als von dünkelhaftem Streben nach der 
Mttrtyrerkrone die reichen Gaben seines Geistes im Dienste des 
Vaterlandes zu verwerthen wusste, ohne von der Eifersucht zer- 
sichmettert zu werden. In diesem Sinne mag der Agricola als ein 
Programm betrachtet werden, aber auf keinen Fall als das einer 
politischen Partei, sondern als das rein personliche des Tacitus. 
Die ganze Summe der Erfahrungen, welche ein Mann mit offenem 
Auge • und unbefangenem Sinne wahrend der Regierung des Domi- 
tian 8U sammeln Gelegenheit hatte, hat Tacitus im Agricola nieder- 
gelegt. Somit war ihm die Abfassung und Veröffentlichung des 
Agricola in der Gestalt, in welcher er uns geblieben ist, nicht blofs 
eine Folge seiner hingebenden Verehrung für den Todten^ sondern 
auch insofern ein noch persönlicheres Herzensbedürfnis^ als er nach 
einer Gelegenheit suchte, diejenigen Principien zu entwickeln, welche 



Agricola domestico vulnere ictus anno ante nalum ßUum amisü. quem casum neque 
ut pierique förtium virorum ambiUoee neque per lamenta rurtus ac maerorem mu- 
Uebritmr tulU. et in luctu bellum inter remedia erat. Diese rein biographische 
Notiz ist zugleich mit der Eotstehang des biographischen Theils eingeschoben 
worden. Der ursprüngliche Text lautete vermuthlich: initio aestatis Agricola 
praemieea üaeee e. q. s. 
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für das Verhalten des Agrioola während seiner ganzen Laufbahn 
maCsgebend gewesen waren und nicht minder auch das Leben des 
Tacitus selbst bestimmt hatten und femer bestimmen sollten. Hier 
müssen zuerst die berühmten Worte ihren Platz finden (cap. 42): 
sciant quibus moris est ülicita mirari, posse etiam sub tnalis prin- 
ciptbus magnos viros esse, obsequiumque ac modestiam, si industria 
ac vigor adsint, eorum laudes eascedere, qui plerique per abrupta, 
sed in nullum rei pvblico/e usum, ambüiosa morte inclamerurU. Die- 
ser Satz bezeichnet den prinzipiellen Mittelpunct alles dessen, was 
Tacitus an dem Charakter seines Schwiegervaters als mustergiltig 
hervorzuheben nicht müde wird. Schon in dem historischen Theil 
unseres Buches wird die Mflisigung und Bescheidenheit des Agrioola 
als eine seiner Tugenden hervorgehoben (cap. 48: sed ipsa dtssi- 
mulatione famae famam auant. 22 : nee Agricola umquam per alias 
gesta avidus intercepit), doch tritt dieser Vorzug hier seiner kriege- 
rischen und politischen Tüchtigkeit gegenüber in den Hintergrund. 
In dem biographischen Theil aber dreht sich eigentlich Alles um 
diesen Punct. Seine philosophischen Studien legten den ersten Grund 
zu dieser Geistesrichtung (cap. 4), die sich schon bewährte, als er 
unter Suetonius Paullinus die ersten Kriegsdienste leistete (cap. 5: 
nihil appetere in iactationem, nihil ob formidinem recusare), zu einer 
Zeit, wo es nicht weniger gefährlich war, ein berühmter, als ein 
berüchtigter Mann zu sein (nee minm periculum ex magna fama, 
quam ex mala). Dasselbe gilt von dem Verhältnis zu seiner Frau 
(cap. 6: vixeruntque mira concordia, per mutuam caritaUm et mvi- 
cem se anteponendo) y und von seinem ganzen Privatleben (cap. 29: 
— filium amisit. quem casum neque ut plerique fortium virorum am-- 
biliöse, neque per lamenta rursus Q>e maerorem muliebfiter tulit)^ von 
seiner Amtscarriöre (cap. 6: gnarus sub Nerone tempoi*um, quAus 
inertia pro sapientia fuit, ludos — medio rationis atque abundantiae 
duxit)^ von seinen Thaten als Führer der 20sten Legion (cap. 7: 
rarissima moderatione maluit videri invenisse bonos quam fecisse. 
c. 8: temper avit Agricola vim suam ardoremque tompescuit. nee um- 
quam in suam famam gestis extUtavit, ita virtute in obsequendo, 
verecundia in praedicando extra invidiam nee extra glofi^iam erai]^ 
von seiner Verwaltung Aquitaniens (c. 9: ne famam quidem, cui 
saepe etiam boni indulgent , ostentanda virtute aut per artem quae- 
sivit) . Noch stärker' tritt dieser Charakterzug des Agricola in den 
letzten Capiteln hervor: die Siegesbotschaft an den Kaiser ist frei 
von eitler Prahlerei (c. 39) ; seine Rückkehr in die Stadt ge- 
schieht unter Vermeidung alles Aufsehens; nach derselben lebt er 
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einüach und zurückgezogen, um Niemanden an die Gröfse seiner 
Verdienste zu erinnern (c. 40); er sträubt sich gegen die Verhält- 
nisse, die ihn unter den Augen des Kaisers wider seinen V^illen 
in den Ruhm jagen (c. 41: in ipsam gloriam praeceps cbgebatur); er 
weifs durch Gleichgültigkeit gegen die Lockungen der Eitelkeit den 
Jähzorn des Kaisers zu beschwichtigen (c. 42) und sieht dem Tode 
mit bereitwilliger Entschlossenheit ins Auge (c. 45: constans et li- 
bens fatum excepistij. 

Diese immer wiederkehrende Betonung der Mäfsigung und Selbst- 
beherrschung Agricolas wurde die Veranlassung zur Gantrelleschen 
Hypothese vermittelst der falschen Voraussetzung, dass Tacitus die 
rein persdnlicben Eigenschaften seines Schwiegervaters auf das Ge- 
biet der politischen Discussion hinüberzuziehn und ihn als Muster- 
bild der gemäfsigten Partei hinzustellen beabsichtigt habe. Derselbe 
Umstand erzeugte aber auch die Ansicht Hoifmanns, der in der 
Mäfsigung des Agricola Servilismus, , in dem Eifer aber, womit Ta- 
citus diese Eigenschaft immer aufs neue hervorhebt, einen im eigen- 
sten Interesse unternommenen Versuch erkennt, aus einem Fehler 
eine Tugend zu machen. Wäre diese Auffassung die richtige, so 
rottsste uns nicht nur der Schluss des Agricola Abscheu einflöfsen, 
sondern der Geist, in welchem die sämmtlichen Werke des Tacitus 
geschrieben sind, wäre von höchst zweifelhaftem Werthe. Denn 
dass Tacitus, als er den biographischen Theil des Agricola schrieb 
und damit seinem Schwiegervater ein Ehrendenkmal zu errichten 
bescUoss, die in jeder Lage des Lebens hervortretende mäfsvolle 
Haltung desselben in aufrichtiger Bewunderung und aus vollster 
Ueberzeugung als seine Haupttugend darstellte, geht zur Genüge 
darauf hervor, dass er die Principien, denen Agricola stets treu 
geblieben war, nicht blofs in einem Augenblick der Begeisterung 
zu preisen unternahm , sondern für sein ganzes Leben adoptirte. 
Die Zeit des Domitian hatte ihn gelehrt, dass bei dem Servilismus 
der Menge und dem eitlen Freiheitstaumel einzelner höher angelegter 
Naturen man nicht oft genug auf das Beispiel der selten gewordenen 
Männer hinweisen könne, welche der Unmöglichkeit, an den be- 
siehenden Verhältnissen zu rütteln, sich fügten, dennoch aber ihren 
Fähigkeiten und Verdiensten bei den Zeitgenossen und der Nachwelt 
Anerkennung zu verschaffen wussten. Wie daher Tacitus H. 2, 46 
an dem Procurator Decumus Pacarius die temeritas tanta mole belli 
nihil in mmmam profulura, ipsi exitiosa tadelt, so wirft er Ann. 14, 2 
dem Paetus Thrasea eine nutzlose Selbstaufopferung vor mit den 
Worten : ae sibi ca/usam periculi fecit, ceteris libertatis initium non 
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praebuü. Damit steht Dicht im Widerspruch, wenn er H. 4, 4 die 
Verfolgung eines Todten sera et sine liberUUe nennt. Wie bedeut* 
sam aber an jener Hauptstelle des'Agricola (c. 48) die Worte sind: 
si industria ac vigor adsint^ geht daraus. hervor, dass Tacitus sich 
ebenso hart, wie über das Qebahren der Freiheitshelden, über die 
Fügsamkeit ausspricht, wenn sie aus Trttgheit hervorgebt, über eine 
gesicherte Lebensstellung, wenn sie durch Mangel an Energie ge- 
währleistet wird. Die segnis innocentia (Ann. 44, 54] und das 
segne o^ium, welches Manche mit dein »glänzenden Namen« philo- 
sophischer Studien verhüllen (H. 4, 5), eignet schwächlichen Naturen, 
wie dem Hordeonius Flaccus, von dem es H. 4, 56 heilst: tum re- 
tinere diAios, non cohortari bonos ausus, sed segnis, pavidus et so* 
cordia innocens. Dem Galba dienten die Zeitverhaltnisse unter Neros 
Regierung zum Deckmantel seiner Bequemlichkeit: sed claritas na- 
talium et metus temporum obtentui, ut quod segnitia erat, sapientia 
vocaretur (H. 4, 49). Die mit dem Gehorsam sich verbindende 
Thatkraft aber rühmt er wie am Agdcola, so am Marius Celsus (H. 
4, 45: industriae eitis innocenUaeque quasi maus artibus infensij, die 
Mttfsigung im Glücke an dem edlen Corbulo (Ann. 46, 5: quamms 
secundis rebus suis moderandum fortunae roMis) , wahrend er an 
dem von Vitellius vergifteten Blaesus bei aller Anerkepnung seiner 
Bescheidenheit tadelt, dass er sich nicht ängstlich genug davor ge- 
hütet habe, für würdig des Thrones gehalten zu werden (parum 
effugerat, ne dignus crederehi>r H. 3, 39). Und am deutlichsten 
wird die von Agricola verfolgte Mittelstralse, welche die Opposition 
und den Servüismus gleich ang3tiich vermeidet, in den bekannten 
Worten Ann. 4, 20 vorgeseichnet: und/e dubitare cogor, faio et Sorte 
nascendi, ut cetera, ita prindpum incUnatio in hos, offensio in iUos, 
an sü aUquid in nostris consiliis, liceatque inter abruptam corUumck- 
dam et deforme obsequium pergere iter ambitione ac periculis vacuum. 
Zugleich aber liegt in diesen Worten ausgesprochen, wie schwer es 
dem Tacitus erschien, diese Mittelslrafse einzuhalten, da er zweifelt, 
ob der freie Wille und die Selbstbestimmung des Menschen etwas 
dazu thun könne. Daraus erklärt sich aber wieder die hohe Be- 
wunderung, mit welcher er zu den wenigen Männern hinaufblickl, 
denen es gelang, diesen Weg durch das ganze Leben zu verfolgen. 
So steht dasjenige, was man in dem biographischen Theil des 
Agricola tendenziös genannt hat und nennen mag, im schönsten 
Einklang mit allen denjenigen Stellen der späteren gröberen Werke 
des Tacitus, an denen er Gelegenheit nimmt, seine innerste Ueber- 
zeugung über den Werth einer zeitgenössischen Persönlichkeit aus- 
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suEprecheD. Dadurch wird die ÄDnabme hiDfallig, dass Taciius 
einen spedellen oder persönlichen Grund gehabt haben mUsse, die 
Haupttugend des Agricola so häufig hervorzuheben; und nicht nur 
Gantreiie, sondern auch Hoffoiann kann nur Glauben finden bei 
denjenigen y denen die gleichartigen Stellen der Historien und An- 
oalen nicht gegenwärtig sind. Aber auch Htibners Hypothese wird, 
von allem Andern abgesehen, allein durch die Yergleichung dieser 
Stellen untergraben. Denn der von hingebender Bewunderung ein- 
gegebene Schluss des Buches erklärt sich einfach aus der Erwägung, 
dass Agricola, an den Tacitus durch die Bande xler Verwandtschaft 
und Freundschaft geknüpft war, ihm einer der wenigen MSnner zu 
sein schien, welche bewiesen hatten, dass die h(k;hste Aufgabe, 
welche einem Römer jener Zeit gestellt werden konnte, nicht un- 
erfüllbar, dass es möglich sei, weder an der Klippe des Servilisraus, 
noch an der der Freiheitsbegeisterung zu scheitern und dennoch der 
Nachwelt einen berühmten Namen zu hinterlassen. 

Diese Betrachtungen mögen einerseits dazu dienen, den Abstand 
zwischen dem historischen und biographischen Theil des Agricola 
noch erkennbarer zu machen — denn in jenem Theile wird die 
in den biographischen Partien zum Mittelpunct der Darstellung ge- 
machte Haupttttgend des Agricola nur zweimal vorübergehend er- 
wähnt — andrerseits sollen sie dazu beitragen zu beweisen, dass 
nicht allein die Theilnahme für den gestorbenen Verwandten, son- 
dern vor Allem die Ueberzeugung von der Hoheit seiner Lebens- 
maxime, von der Stichhaltigkeit aller Erfahrungen, die Tacitus unter 
der Regierung des Domitian gesammelt hatte, zu der Abfassung des 
biographischen Theils die Veranlassung war. Und bei der Yer- 
gleichung der gröfseren Weriie findet sich in diesem Theile des 
Agricola noch so manches Typische, für die Kaiserzeit und 
die taciteische Auffassung derselben Charakteristische, 
was bei der ersten Gelegenheit auszusprechen dem Tacitus ein Be- 
dürfnis gewesen sein mag. Zu den Eingangsworten : aipud priores 
— agere digna memoratu pronum magisque in aperto erat und : 
adeo virtutes isdem temporibtis optime aesUmantur , quihus facillime 
gignutUur, femer cap. 5: ingrata temporibus , quibus sinistra erga 
eminentes interpretatio vergleiche den ersten Theil des Satzes: tanto 
acriar apud maiores sicut virtutibus gloria, ita flagitiis paenitentia 
fuü (H. 3, 51) und aus dem ersten Capitel der Historien: sed am- 
bitionem scriptoris facile averseris, obtrectatio et livor pronis auribus 
accipiuntur; quippe adulalioni foedum crimen servitutis, malignitati 
falsa species libertatis inest. An allen diesen Stellen klagt Tacitua 
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über dje Ungunst der Zeiten, welche aufstrebenden Talenten den 
Weg versperrt und durch die Neigung zu einer gehässigen Beur- 
theilung jedes Verdienstes unter dem Scheine selbständiger Gesin- 
nung demjenigen entgegenarbeitet, der nach einem objectiveren 
Mafsstabe sucht J) Die tadteische Auffassung der Empfindungen 
eines Tyrannen und das Verhältnis des Domitiaii *zum Ägrioola (c. 
39, 40) zu erläutern, dient die Vergleichung folgender Stellen: 
Ann. 4, 33: etiam gloria ac virius infensos habet tU nitnis ex pro- 
pinquo diver sa arguetis, 4, 48: nam beneßcia eo usque lasta sunt, 
dum videntur exolvi posse ; übt multum antevenerej pro gratia adium 
redditur ; und speziell zu den Worten : quodque saevae cogüatioms 
indicium ercU, secreto suo satiatus opttmum in praesentia statuü re- 
ponere odium. Ann. 4, 69: odia in longum iadens, quae reconderet 
auctaque promeret , und die von Nipperdey hinzugefügten Stellen ; 
zu der Sentenz: proprium humani ihgenii est odisse quem laeseris 
(c. 42) aufser den vielen andern Stellen, wo eine £igenthttmlich- 
keit der allgemeinen menschlichen Natur hervorgehoben wird (häufig 
mit den Worten: insita mortalibus natura ^ H. 4, 55. S, 20. 38), 
l)esonders. Ann. 4 , 33 : odiis , quorum causae acriores quia iniquae 
und 46, 46: invisi principi tamquam vivendo exprobrarent inter- 
fectum esse Rubellium IHautum, Zu den Worten : Domäiani — natura 
— moderaJtione — prudentiaque Agricolae leniebatur Ann. 4 4, 47 : 
vixU tarnen post haec Regidus, quiete defensus. Zu der Darstellung 
der letzten Jahre des Domitian (c. 45) vergl. A. 6, 49: sed ctr- 
cumiecti custodes et in maerorem cuiusque intenti corpora putrefacta 
atssectabantur ; 4, 70: id ipsum paventes, quod timuissenL Wie Agri— 
cola (c. 45) , so starb die Mutter des Vitellius zu gelegener Zeit 
{opportuna morfe excidium domus praevenit H. 3, 67). An das 



1) Die beideD aus den Historien citirten Stellen mögen auch als Commen- 
tar dienen zu den viel besprochenen Schlussworten des ersten Capitels: ai 
nunc narraturo mihi vitam defuncti hominis venia opm fuit, quam non petissem 
incusaturus tarn saeva et infetta virtutibus tempora, deren Sinn nach dem Zu» 
samroenhang nur der sein kann : Ich bedarf der Nachsicht, weil ich der Zeit- 
strömung nicht folge, die auch den edelsten Mtfnnern und den höchsten Ver- 
diensten ihre Anerkennung versagt, und zwar um so mehr, da ich das Leben 
eines Mannes darzustellen habe , für dessen Haupttugend ich bei der Menge 
nicht einmal Verständnis, geschweige denn Anerkennung voraussetzen darf. Ich 
hätte diese Bitte nicht ausgesprochen, wenn auch der Mann, dessen Leben ich 
schreibe, den Schwierigkeiten erlegen wäre, an denen so viele zu Grunde ge- 
gangen sind {quo plerumque prohibentur conatua hotieiti Ann. 48, 58]. — 4efumcti 
scheint dabei einen concessiven Sinn zu haben : obwohl ein Gestorbener auf 
eine objective Beurtheilung noch gröfsern Anspruch hat als ein Lebender, 
vergl. Ann. 4, 85 : sed maxime solutum et sine Mrectatore fuit prodere de OSi 
quos mors odio aut gratiae easemisset. — 
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Schluascapilel des Agricoia erinnern uns die Worte des sterbenden 
Gerroanieus, auch eines Lieblings des Tacitos, Ann. 8, 74 : non hoc 
praedpuum amicorwn munus est, prosequi defuncUnn ignavo questu, 
sed quae voluerü meminisse, quae fnandaverit exequi; und die des 
sterbenden Seneea Ann. 15, 62 : quod unum tarn ei tarnen pukherri" 
mum habeat, imaginem vitae suae testatur reimquere , cuius It me- 
mores essent bonarum artium, famam constantis amicUiae liUuros,^) 
Das Dunkel, welches in der Darstellung des Taciius ttber dem 
Tode des Agricoia schwebt, ist von Hoffmann dahin missdeutet 
worden, dass das Gerücht, Agricoia sei durch das Gift des Kaisers 
gestorben, dem Tacitus sehr gelegen gekommen sei, um durch diesen 
letzten Act des kaiserlichen Hasses zu beweisen, dass Agricoia nie- 
mals ein Günstling des Domitian gewesen sein könne. Abef die 
Ausdrücke des Tacitus (c. 43) sind durchaus nicht so gehalten, dass 
man zu der Annahme berechtigt wSire, Tacitus sei geneigt, jenem 
Gerüchte Glauben zu schenken, und gehe darauf aus, die Leser auf 
seine Seite zu ziehen. Die Worte: et Ubertorum primi et medicorum 
intimi venere, sive cura illud sive inquisiUo erat zeigen vielmehr, 
dass er sogar der Möglich'keit Baum giebt, der Kaiser sei um die 
Pflege des Kranken bemüht gewesen. Und wenn er audi gleich 
nadiher sagt, Niemand habe geglaubt, dass der Kaiser die umsUnd- 
licben Anstalten zur Beschleunigung der Trauerbotschaft getroffen 
haben würde, wenn diese für ihn nicht eben eine Freudenbotschaft 
war, so sagt er doch vorher, wo er nicht von dem Gerede des 
Volkes spricht, in dessen Wiedergabe er stets eine merkwürdige 
Sorgfalt zeigt, sondern sein eigenes Verhältnis zu der Streitfrage 
angiebt: er selbst kOnne nichts Entscheidendes mittheilen. 2) Nach 



<) Ich füge die ttbrigen Stellen der Historien und Annalen hinzoi die an 
den sentenzenreichen Agricoia erinnern. Vergl. Agr. 3 : idUcei iUo ignt voctm 
jKfpuli Romani et Ubertatem senatus et coHMcientiam generis humani abolsri arbi- 
trabantur mit A. 4, 85: qui praesenti potentia credunt exUngui poue etiaim te- 
TUMifii aevi memoriam; Agr. 40: noclu in Palaiium — venu exceptusque brevi 
Oiculo — mit A. 2, 49 : in urbem properat exceplusque imnUti a principe — und 
4Sy IS : et post breve osculum digrediens; Agr. 42: agi sibi graUas pastus est nee 
erubuit beneßcii invidia mit H. 2, 74: actäeque insuper Vitellio gratiae consuetu^ 
dme sßfvitH und Ann. 44, 56: Seneea, qui finis omnium cum dcminanl/e termo- 
num, gratet agit. 

3) Diese Worte lauten in den Handschriften: nobii nihil comperti afßrmare 
atcfwn. Man hat längst eingesehen, dass Tacitus so nicht geschrieben haben 
kann. Ich übergehe die Aenderungen, mit denen man sich bisher geholfen 
hat ; sie genügen alle nicht. Wenn wir bedenken, dass unmittelbar vorher von 
dem Gerüchte die Rede ist, und die verderbte Stelle mit den Worten a/ßr- 
mare autim schliefst, die sich nur auf eine positive Behauptung , nicht aber 
auf ein Bekenntnis des Nichtwissens beziehen können, so liegt die Vermuthong 
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einer einfachen Interpretation — und diese ist doch immer die beste 
— wnsste Taoitus also nidit mehr ttber den Tod seines Schwieger- 
vaters und wollte auch nicht mehr darüber zu wissen scheinen, 
als er in den zuletzt erwähnten Worten sagt. Man mag sich dar- 
über wundern, dass er keine Momente gefunden hat, die geeignet 
waren ihn für oder gegen das Gerücht zu stimmen ; dem gegenüber 
mache ich nur auf eine merkwürdige Parallelstelle aufmerksam. Es 
heifst nämlich über den Tod des Germanicus Ann. 3, 49: is finis 
fuii ulciscenda Germanid mortey iton modo apud illos hommes, qui 
tum agebanl, etiam secutis temporüms vario rumore iacUda, Adeo 
maxima quaeque ambigua suntf dum alü quoquo modo audüa 
pro fiomperüs habent, (üü vera in corUrarium vertuntj et gliscä utrum- 
que posterüate. 

Wir haben die Parallelstellen vielleicht allzusehr gehäuft. Aber 
unsere Absicht war nachzuweisen, dass Tacitus, als er zu Anfang 
der Regierung des Trajan die capp. 4 — 9 und 39 — 46 schrieb, in 
diesen Gapiteln nicht blofs das Leben seines Schwiegervaters vor 
und nach seinem Auftreten in Britannien beschrieb, sondern zugleich 
in ihnen eine Fülle von Ideen niederlegte, welche, entstanden und 
gereift während der Regierung des Domitian, für die Darstellungisart 
in seinen später entstandenen grOfseren Werken charakteristisch ge- 
blieben sind. Dass ich aber die Kluft, welche den historischen von 
dem biographischen Theil des Werkes trennt, auch hiermit nicht 
auszufüllen, sondern zu vergröfsern bemüht gewesen bin, darüber 
mdge man nach dem Mafsstabe der Thatsachen urtheilen, welche 
eine vielen vielleicht willkommenere Lösung, die Rettung der Ein- 
heit des Werkes, unmöglich machen. Diese Thatsache der zvrie- 
spältigen Darstellung verbunden mit der Ueberzeugung von der 
Unzulänglichkeit früherer Hypothesen war der Ausgangspunct meiner 
Erörterungen. 



nahe, dass der Sinn der verderbten Stelle dieser war: dass diesem Gerüchte 
nichts sicher Erkundetes zu Grunde gelegen hat, oder: dass die Urheber die- 
ses Gerüchtes nicht mehr gewusst haben als wir, darf ich dreist behaupten. 
Doch mache ich keinen Versuch, den Wortlaut herzustellen. 
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in der neugriechischen politisdien Zeitung 'Ef 7)|iep(;, dem »Tage- 
blatte« von Athen, vom 46. Februar 4874, die mir durch die Güte 
des Herrn Dr. Gustav Hirachfeld zugekommen ist, findet sich hinter 
den gewöhnlichen politisohen und anderen Nachrichten und Neuig- 
keiten, den TsAsifpafi^iAaTa, iScotepixal sJSiqosu, iiroßicoosu, den 
Marktpreisen des xpia; ßosiov und icpoßetov, des xa^f ic und C^X^P^^' 
und damit das Beriiner »Tageblattt nichts vermisst, dem fpa^fiatoxi- 
ßmttov, genug in dieser sehr modernen Gesellschaft findet sich unter 
der Rubrik 'ApxaioXoYixa auch eine aus altgrieohischer Zeit stammende 
jüngst gefundene Attische Inschrift, die durch Herrn F. MicoupvCa^ 
veröffentlicht ist. Diese bereichert eine auf dem groCsen Gebiete der 
griechischen Epigraphik bisher nur durch sehr wenige und zum Theil 
sehr fragmentarisdie Urkunden vertretene Klasse von Inschriften, die 
der Pachturkunden. Leider ist sie in einem ziemlich verstttmmelten Zu-« 
Stande mitgetheilt,. und wie weit dieser durch den Stein selber bedfaigt 
ist, aus den Bemerkungen des Herausgebers nicht zu entnehmen« Zwar 
verspricht derselbe, die Inschrift spater sfura icspioaoripac im|i«X8(a; 
axpiß^orepov xal }uxa oxoX(a>v« veröffentlichen zu wollen, so dass 
also noch Hofihung vorhanden ist, eine und die andere der be- 
deutenderen Lücken , die jetzt nur mit grölserer oder geringerer 
Wahrscheinlichkeit ergänzt werden können, sicher hergestellt zu 
sehen. Wenn ich es gleichwohl unternehme, dieselbe schon jetzt 
mit den nöthigen Ergänzungen und Erklärungen hier milzutheilen, 
so geschieht das nicht, weil ich die Ueberzeugung hätte, dass die 
von mir versuchte Ergänzung in allem das ursprüngliche getroffen 
habe, sondern weil ich verhüten will, dass die. wichtige Urkunde 
dem weiteren Kreise der Fachgelehrten entweder überhaupt oder 
doch für eine längere Zeit unbekannt bleibe, eine Besorgnis, die bei 
der Seltenheit, mit der solche vereinzelte Publicationen , zumal in 
gewöhnlichen Tageszeitungen, aus Griechenland zu uns ihren Weg 
finden, durchaus nicht unbegründet ist. 
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Wo in Attika die Inschrift gefunden ist, hat der Herausgeber 
unteriaasen anzugeben. Die Angabe tther den Fundort wäre frei- 
lich wichtig für die Topographie, filr die Urkunde und ihren bibalt 
selber aber vOUig entbehriich, da die Inschrift keinen Zweifel darüber 
Iflsst, wohin sie gehört. 

Ich gebe nun die Inschrift zunächst in Majuskeln genau in der 
Gestalt und mit den Lettern, mit denen sie in der Zeitung mitge- 
theilt ist, und lasse dann den Text in ergänzter Gestalt, so weil 
eine Herstellung überhaupt mtfglich schien, folgen. 

. . . APX02 eine . . eAoxoA 

IzeftTAITOXÖP.ON TO.Y. . IN 

.INON AYAA612N . . OAaPai KATAZYN . . 

ZTAZA6KATA . . . h.MIZGnZANTO XßPI . 
sTOMYPPINOYNT . . . +PATP ... XO.KA.. 

KANZ.APIZT6IAO..Y ZIO 

OneiON ZAlO+ANTOY MYPPINON £IO... 

TOKOINON AYAAenN TH 2 Aei.HN..-. 

6. HNGTH A6KA. .AIPeiTON ... B.. NT. 
l0ftOZNO..O6NOAYMnioA . . . .X 

OY ANI0NT02 OAOZ AYO..N.YO 

TOY XßPIONAlOAflPJll . . N OA . . Y . . . . 

OYZIßN H HT TOYeN KAZ....A 

AeZKAIANe. .TIM . . .N. .T K 

1»N60N KAI POAeMIAN 6n.O. .. K A . + .... 

ZT . . TOPeA .Y KAITeAß T... 

A . . .NAAA. NA.AN..N6 €.. 

. . OIKIANAIOA. PONI N .... 

. . . TAZ AMr»eAOYZ T 

M. . . . AITOIZ+PAT Y . e 

AZ AMPeAOYZ AlZK T. N..Z 

eP . . A . €THZ . +ZZIT 

AeAProY. zppeYzeio 

lePTAZeTAlAeKAITA .... eN .. T ... . 

2& . . APOAlAON A lAeTH ZTH . . . 

NH . . Z6. ANM . NOZ PO . OZ . . 

. . TOlZ H-PATPIAPX 

.«t-PATPIAPXOYZINA . X6 

epiH reMA xoy mo y n y x e .t. . 

M.eAlOAnP. . KOVAIT . . . NAPT. .T 

0YXnPI0YMH06NMHA6 THN..K . . NKA . 
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6 . N6ANA6MHAroAl AfilTHNMIZO. . IN6 
TOlZ XPONOI2 TOlZ rerP A MM€NOIZ . . 
AeiTAI TO XftPION KATA TA rerPAMM. 
35. 6Z 6INAI TOlZ +PATPIAPXOIZ KAI AlA . 
. IN6 N6XYPA16IN PPOAlKHZ KAI MI 

.erepfti to xftPioN . ianioy . . . 

YPoAiKOz 6zTn AioAnpoz e . n . . 

6IA6 iTHZMizes2zenz HKAee . . 

. eAZH . oyei . unNeKToy .... 

. . OYAHTAI eN TOlZ ÄßKA STCZI A 
. . I KAHPOI OMOIAYTOY KATA . . . 
AYAAGYZIN R APAXMAZ KAie AN . . . 
. . N PPOZO+eiA . ZINAPOAl . . . ( 
...O . +PATPIAPXOI KAIAYAA . . . 
.... KOM . ZAMe NOI TOAPTYPI . 
KATQI . . fiZINTAZ H . . KAI 6ANT 

e . AflziN THz Mizenzenz cntoi . 

6TflN MH 6INAI AloAfiPni MHACT 
50. OY MH OeNI ZYMBOAAION PPOZT 
. TOYTO MHA6N KAI MIZGfiZANTn ZA 
... Ol AN BOYÄßNTAI TOY PACIZTON ANA 
.AI AlAeTHN MIZeaZIN TAYTHN €N ZT . 
. . . O TOYZ+PATPIAPXOYZ KAI Z 
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epiTox . . lo . . 



Ehe ich in die Besprechung der Inschrift eintrete, will ich hier 
ein Wort als Erklärung vorausschicken. Wenn ich in der Darlegung 
des einzelnen, in der Erklärung und in der Heransiehung paralleler 
Stellen aus andern dasselbe Gebiet berührenden Inschriften, die znr 
Erteicbterung der Auffassung dienen konnten, sowie endlich in den 
Verweisungen ausführlicher und eingehender bin, so geschieht das 
mit der ausgesprochenen Absicht, die Sache dem Verständnis auch 
deren nahe zn rUcken, denen die epigraphischen Studien, sowie 
insbesondere die hier behandelten Verhaltnisse femer liegen. 

Die Herstellung und Ergänzung wird dadurch bedeutend er- 
leichtert, dass die Inschrift otoixtjSov, d. h. Buchstabe unter Buch- 
stabe geschrieben ist, so dass also jede Zeile genau soviel Buch- 
staben enthalt, als die andere. Bei der Beschaffenheit der vorliegen- 
den Abschrift kann das filr den Augenblick sehr zweifelhaft er- 
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scheinen; man darf aber nur Zeile 3—7, deren Ergänzung sieb ohne 
weiteres mit Sicherheit vornehmen lasst^ herstellen, um zu erkennen, 
dass die einzelnen Zeilen je 34 Buchstaben enthielten. Ist dieses 
Princip einmal gefunden, so fügen sich die übrigen Zeilen, die sich 
mit annähernder Sicherheit herstellen lassen, auf das beste diesem 
Mafse. Wenn so für die Ergänzung eine nicht geringe Erleichterung 
geboten ist, so ist andererseits die Ungewissheit Über die Zuver- 
lässigkeit in der Angabe der Buchstabenreste und der Lücken er- 
schwerend; denn dass die vorliegende Abschrift keine genaue ist, 
erkennt man sehr bald. Doch liegt die Sache nicht ganz so miss- 
lich, als es scheint. Es stellt sich nämlich bei näherer Untersuchung 
heraus, dass die zur Angabe der Lücken dienenden Punkte, soweit 
sie die linke Seite des Steines betreffen, fast durchgängig genau 
der Anzahl der fehlenden Buchstaben entsprechen; ebenso verhalt 
es sich meist mit den kleineren Lücken in der Mitte. Dagegen er- 
gibt sich aus den Zeilen, die sich mit zweifelloser Sicherheit her- 
stellen lassen, dass die gröfseren Lücken, die durchgängig auf der 
rechten Seite des Steines sind, unzuverlässig sind; so ist beispiels- 
weise Z. 43— U angegeben TOY6N KAZ . . . . A i 

A6 Z : hier ist die zweifellose Ergänzung tou iv [laoroo &]xao[TOo] d[T8]^c ; 
demnach hat die Lücke hinter 6N einen Punkt zu viel und ebenso 
die hinter KAZ, endlich fehlen hinter A am Ende der 43. Zeile 
zwei Punkte. Was den letzten Umstand betrifft, so fehlen überhaupt 
fast durchgängig am rechten Rande jeder Zeile mehrere Punkte, 
woraus sich schliefsen lässt, dass der Stein an dieser Seite sehr be- 
schädigt oder abgebrochen ist. Ferner, die Yerschreibungen sind, 
wenige Fälle ausgenommen, in denen ein gröfseres Versehen vor- 
liegt, nur solche, wie sie ganz gewöhnlich sind, so wenn AAA 
mit einander verwechselt werden, oder N mit H, O mit O, O mit 
n, r mit P und T, N mit Y, und ähnliches. Endlich scheint 
es angemessen, über die Schriftzüge ein Wort zu sagen, mehr für 
den der Epigraphik fernstehenden, als für den auf diesem Gebiete 
heimischen. Nach der vorliegenden Abschrift müsste in der Insdirilt 
dieses Alphabet herrschen: ABrAeiHGJKAMN . OnPZTY+ 
Xyfi. In Wirklichkeit ist ein solches Gemisch von Charakteren, 
wie das vorstehende, zu keiner Zeit zusammen verwendet worden; 
auch bedarf es hier eines näheren Nachweises gar nicht, da wir 
genau wissen , welches die Schriftzüge der Zeit gewesen, aus der 
die vorliegende Inschrift stammt. Sie gehört, wie aus Z. 29 er- 
sichtlich ist, in Olymp. 420, 4. Nehmen wir aus dieser Zeit eine der 
vorhandenen Inschriften, beispielsweise aus Olymp. 480, 2 die in 
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der 'EfTi)!. ap^. 223, genauer von Eärchhof im Hermes I, S. 145 
mitgetheilte Inschrift, so zeigt sie uns dieses Alphabet: ABPAE . 
H0IKAMN . OPPXTY+XYß, und dasselbe weisen die andern 
die^r Zeit angehttrigen Urkunden auf. Von den als charakteristisch 
in Betracht kommenden Buchstaben unserer Inschrift ist allein + 
das richtige, welche Form des 4^ in der macedonischen Periode 
innerhalb eines bestimmten Zeitraums vorherrsdit; die übrigen sind 
willkürlich gewählte. 

Mit Berücksichtigung der vorher angeftlhrten Umstände sowie 
der Gesichtspunkte, die sich theils aus dem Inhalt der Inschrift 
selber, theils aus mehreren andern Urkunden ähnlicher Art ergeben, 
lässt sich etwa folgende Herstellung gewinnen. 

fEitl 'HYefia^oo apxovro? Mcovi^iÄvo^ S-] 
[eoTSpqi f&{vovtoc , ifioEev AoaXeoaiv.] 

§. 4. [äiitmzlbrfi AiocpavTou Muppivouatoc b] 
[<ppaTp{]ap3(o< etirefv 8]e863(fta[i oicwc av |i-] 
lo&mrat to X"*p[(l^^ "^^ [M]ü[pp]tv[oüVTi ro x-] 
[ojivov AoaXicov [Ai]oScopcp xata ouv[d7]xa-] 

§. 2. ( tiiit: §. Kara [tcxSs ij^ib&cüoav to X^P^L^^l ^ 
TO MuppivouvT[i oi] ?paTp[(ap]xo[t] Ka[XXi-] 
x[X^]g 'Apt<jTe([8]o[o M]ü[pptvoü]oto[c xal At-] 
oire(&[7]]c Aiocpav[T]oü Müppivo[o]oto[c xal] 
TO xoivov AuaXicov^ t^;? i[i] 72[fjipac eU] 
e [vJtjv Sttj 8ixa [:] cp [if]eiTov [ßoppa&e] v t[o THp-] io 
0)0?, vo[To]ftev 'OXup.moS[(opou] ximplo^f, "JjXf-] 
00 aviovToc bSoc, 6üo[fji]v[o]ü t)[Xajjiirtapa-] 
Tou x<»piov, AioSoipcp [M'i]]vo6[o>po[o [t)a&ev,] 
[8pax|A]Äv H H [:] too Jv[taüToo 4]xao[TOü, aTe-] 

Xe? xal dv8[iri]Tiji[7)To]v . . . t x . .] t5 

veov xai iroXefiiav , eir . o . . . xa • cp . . . .] 
oTpaToiri8[o]o xalTeXcD[v] t . . . [x-] 

§. 3. a[lTÄ]vaXX[a)]v a[it]av[Tü)]v. 'E[<p'4iT iiclXoaeiT-] 
[r^v] oix(av Aio8[tt>]pov [oiavicep icapiXaße] 
[xal] tÄ? apiiciXooc t[ov looy aptd(iov aico-] » 

§- 4. [8oüv]atTo'ic9paT[pidpxoi«. §. 'Ap8e]o[o]e[i T-] 
a<; ajiiciXooc 8U x[aT iviao]T[o]v [8xa]o[T0v,] 
£p[T^fj.]a [8]4 Tijc [yt)]<; ofT[cp xaTaoirspeT, t^c] 
8i dpifoo [b]oT[e]peaoei o[oS4v täv Ssovto)-] 
[v], ipYOoeTat 8e xal Ta[XX' i\ lv[eo]T[iv aor] » 
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§. 5. [üf] . §. 'AicoSiSovat 8i T^[c }i.ia&a>ac<o]c nnl^ H^"! 
V 7)[jAf|oe[i]av fi.[Ti]voc [lo[ostSeä>voc eJxoor-] 
[Ü\ ToTc 9paTpiap)j[otg xoTc oel xax fro-] 
[?] <ppaTpiapxoo9t, [tt^v 8*] 'E[xaTO(jLßaiä>voc, 
II. §. 6. 'EiTrHY8|iaxo^Mouvux[i«^vo^. §. Mi^i(]^[a]T[co] so 
[8]e Aio8mp[(p] xo<|/at t[äv oir]ap[3(ov]T[a>v ix T-] 
oü ](ii>p(ou pi7)d^v, pL7|8i T1QV [o{]x[(a]v xa[fteX-] 
§. 7. e|T)v. §. 'Eav 8e p-r^ a7ro8t8(p ttjV |i(9&[(oo}iv 4[v] 

[pYaoTf)]Tai To x^^p'^^ yLOxa ta YeYpa[Afi[iv-] 
[a], l[6]eTvai toI; cppatpiapxoi; xal 8i[afi-] 
[iXeia]v ivs^^paCeiv itpo 8(xy]c xal (ii[o-] 
[&Oüv] ixiftf TO X">piov [<?] o^v [ß]ou[XiovTai, 
[xal] uiroSixoc sotcu AioScDpo; i[v]v[ia pip-] 
[■JQ 09]efXe[tv] ttj^ (iioftuioett); tq xafte[ipxft^-] ^ 
§ . 8 . [vat] . § . 'Ea [v 54 x] o<|;ei [v t] i täv ix toü [/lop loo 6-] 
[uXtt>v ßjouXrjtai iv toi; 8ixa Itsoi Ai[o8-] 
[copo; Tj o]l xXrjpo[v]6|j.ot auTou, xaTa[&erva-j 
§. 9« [t] AuaXeoaiv R Spa^i^-ac. §. Kai iav [pipoc to-j 
[uTü)]v irpo;ocpeiX[co]otv, a7co8i[8ovai 4v jiTp] 
[vi, iva] o[l] ^potpiapxoi xal AoaA[sT;, oo|i-] 
[irav rfirjil xo(iiaapLSvoi to apYüpi[ov imh-] 

§. 40. [e]xaToi[;ft]ÄaiVTa;H[:] §.KaliavT[iirpoco9-; 
£[(]Xa>oiv T^; pLiodcuasui; ivTo[; Ttov 8exa] 
JTcov, (ii^ sTvai Aio8o)p(p \L7fik r[iov aic aoT-] 
00 |A7}&8vl oupißoXaiov icpo; t[o o^efXijpL-] 
[a] TOüTo (jLi]8iv, xal p.iaftcoaoTcDaa[v to X^P"". 

§. 11. [fov], (p av ßouXcovTai, toü icXefoTo[u] . §.'Ava[Y- 1 
[p]a[i]>]at 8e ttjV (t(a&(ooiv TaüTrjV 4v ottjXt]- 
[i Xi]6[(vjj] Tou; cppaTptapxou; xal or^o-] 55 
[ai iv Tq> X^P^V "^V MuppivouvTi oicou] 
[av iirifaveoTaTT] ^, oitcd; i^cooiv, oaoi a-] 

[v ^U>p7]9tt>9iv] ilA TO X[***P]^^[^ TOÜTO.] 

Die Urkunde gehört, wie schon oben gesagt ist, in die Klasse 
der Pachturkunden , die bisher nur durch wenige Beispiele ver- 
treten ist. Von diesen kommen für uns, der Vergleichung wegen, 
in erster Linie in Betracht vier attische Inschriften, die ganz oder 
in Bruchstücken erhalten sind: von ihnen bezieht sich eine auf die 
Verpachtung der Besitzungen eines Stammes,^) zwei auf Landereien 

>) Corp. Inscr. Gr. I n. 404; dass ein Stamm der Verpachtende ist, ergibt 
sich aus Z. i9 (iirijjicXtjTaT« r!); ^uXij«.) 
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von G a u e n, ^) die vierte auf Eigenthum einer Genossenschaft.*) 
Dazu kommen die grofsen Pachturkunden aus Heraclea in Unter- 
italien, ^) welche die vom Staate selber vorgenommene Verpachtung 
des Tempelgutes des Dionysos und der Athene ^ Polias enthalten. 
Die andern sonst noch bekannten, in diese Klasse gehörenden In*- 
Schriften werden hier unberQcksichtigt bleiben, weil sie theils zu 
verstümmelt sind, theils nichts bieten, was ziu* Vergleichung mit 
unserer Inschrift angezogen werden konnte. ^) 

Da was zum Verständnis dieser Art Urkunden im allgemeinen 
vorausgesetzt werden muss, nicht füglich vorangeschickt werden 
kann, ohne bei Behandlung der einzelnen Abschnitte der Inschrift 
mehrfach eine Wiederholung zu erfahren, so ziehe ich es vor, alles 
erforderliche bei der Erklärung im einzelnen beizubringen, und gehe 
daher zu dieser selbst über, zu welchem Zwecke ich die Uriiunde 
in einzelne Paragraphen getheilt habe. 

Wenn irgend welche Urkunden eine Datierung an ihrer Spitze 
ndthig haben, so sind es die Pachtverträge. Es ist daher nicht 
zweifelhaft, dass oben von unserer Inschrift* das Praescript, in dem 
das Datum stand, fortgebrochen ist. Die völlig erhaltene Pachtinschrift 
im Corp. Inscr. Gr. 93 beginnt freilich gleich mit den Worten xard 
TaSe ifjLtodioaav Ai^coveTg xtX., aber in der Inschrift selber wird der 
Archen des Jahres , so wie sein Vorgänger ausdrücklich genannt. 



2) Corp. Inscr. Gr. I n. 93, Urkande von Aexone; und G. I. Gr. I n. 403, ürk. 
vom Piraeus. 

3) Eine im Piraeus gefundene Urkunde, die von Wescher in der Revue 
arch^oiogtque 1865, n. 44, milgetbeilt ist. (Vergl. Kirchhoff, Hermes 11, S. 469, 
und R. B. Stark in Hermanns Griech. Antiquitäten III, 2. Aufl., S. 547, n.9). Dife 
Verpachtenden (9 Personen werden genannt) als Kudv}p(ajv ol fxepTiai bezeichnet, 
scheinen eine Actiengesellschaft gebildet zu haben, denn fiepiTai kann nichts 
weiter heifsen als »Theilhabera. Zu Kudr^ptoiN ist vielleicht zu ergänzen pircdX- 
XiDV, und das Pachtobject, was als tö dp^aor^piov t6 iv netpatcl bezeichnet 
wird, dürfte nicht eine Werkstatt, sondern ein Hüttenwerk oder eine Grube 
bezeichnen. Der geringe Pachtzins (54 Drachmen jährlich) kann dagegen nicht 
geltend gemacht werden , da bekanntlich alte , verlassene Gruben, die wieder 
betrieben werden sollten, sehr wohlfeil verkauft wurden (cf. Böckh, Staatsb. 
I, S. 493). 

4) Corp. Inscr. Gr. HI, n. 5774 u. 5775. 

5) Der Vollständigkeit wegen will ich hier diese Urkundea kurz anführen. 
Es sind eine sehr verstümmelte attische Inschrift in d. '£^(i. dp^aioX. n. 457, 
die sich auf Verpachtungen Seitens des Staates zu beziehen scheint; ferner 
eine attische bei Rangab«, Antiq. Hellön., n. 845, in der die Genossenschaft der 
Orgeooen einen Acker, wie es scheint, verpachtet; sie ist gleichfalls sehr ver- 
stümmelt; endlich drei emphyteutische Pachtcontracte aus Mylasia in Garien 
im Corp. Inscr. Gr. 9698<> u. 9693«, und aus Gambreion in Mysien im Corp. 
Inscr. Gr. 3564. 

94» 
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Die übrigen Urkunden aber, die hier in Betracht kommen, weisen 
^ine Datining an der Spitze des Textes auf, sei es nun nach dem 
Archonten des Jahres, ^) oder wenn die Steinurkunde im Temeoos 
eines Gottes aufgestellt wurde^ nach dem Priester eben dieser GoUr 
heit.7) Nun beginnt in Zeile 30 unserer Inschrift der zweite, offen- 
bar an einem andern und wahrscheinlich dem folgenden Tage abge- 
fasste Theil des Vertrages mit einer eigenen Datierung : iicrHYe(uixo^i 
Moovu^^icuvo^. Damach ist, mit Ausnahme des Tagesdatums, das 
Praescript ungefähr so zu bestimmen, wie ich es oben gegeben habe. 
Das Tagesdatum, was ich gegeben habe, ist ein willkürliches, das 
nur zeigen soll, wie die Lücke zu füllen ist. ^ESo^ev AuaXsoaiv 
darf man erwarten, weil die vorliegende Inschrift, wenn sie auch 
in der Form des Antrages auftritt (elicev 5eSo}(&ai Siro>c xtX.), in 
Wirklichkeit der zum Beschlüsse erhobene Antrag ist. — Hegemachos 
ist der Archon von Olymp. 120, 1 = 300 v. Chr. 

§. 1. Protokoll des ursprünglichen Antrages. 

[Aioire(&7]c AiofavToo Mupptvouaioc b fpaTpCjap^o? 
elicsv Se86}(Oa[i oircug av {jLjio&coTai to X"^P[^]^^ '^^ 
[M]o[pp] iv[ouvTi TO xojivov AuaXicuv [Ai]o8copc|> xaTO 
oov[d7]xa] g Tac8&- 

y)Diopeühes des Diophantos Sohn aus Mtfn^hinus der , Phrairiarch 
stellte den Antrag, es möge zum Beschlüsse erhoben werden, dass dos 
Gimndstück in Myrrhinus, der Gemeindebesitz der DyaJier, an den 
Diodoros auf folgende Bedingungen hin verpaditet werde. m 

Die Ergänzung [Aioice(&7)c Aio^avtoo Moppivouaio; b <ppaTp(]apxo; 
beruht auf folgender Erwägung. Das hier in Rede stehende Grund- 
stück gehörte der Genossenschaft der Dyalier. Um es in Pacht zu 
geben, bedarf es, wie eben dieser Paragraph zeigt, eines Beschlusses 
der Dyalier. Nun heifst es im weiteren Verlauf der Inschrift zwei- 
mal, wenn der Pächter die und die Verpflichtungen nicht halte, 
solle das Grundstück einem andern verpachtet werden, und zwar 
sollen die Pbratriarchen diese Verpachtung besorgen. Wenn aber 
doch die Genossenschaft selber die Verpachtung decretiert , was bleibt 
dann hierbei den Phratriarchen zu ihun ? Nichts weiter, als die Ver- 
pachtung auszuschreiben, unter den Bietenden den, der das meiste 

«) C. I. Gr. 103: 'Eid 'Apydrirou dfp^ovToc, Opuvtajvo; ^pipyou: hier Ist also 
auch noch nach dem Gauvorsteher datirt, da das Pachtobject Eigenthum eines 
Gaues ist. 

^) loschr. in d. Revue arch. 4865, n. H (vgl. dazu Kirchhoff im Hermes I, 

S. 4 71} : "Eicl iPiXlnnou Update %aTd xdl&e IfAiolkooav xtX. 
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bietet und zugleich die grörste Sicherheit gewahrt^ zu wnhlen und 
nun bei der Gemeinde zu beantragen, dass diesem der Zuschlag 
crtheilt werde. Demnach kann . . apx^^ ^ht^^t, womit die verstümmelte 
erste Zeile beginnt, nur auf b <ppatp(]apxo< elicsv führen. Einer von 
den beiden in der Inschrift selbst genannten Phratriarchen hat also 
den vorliegenden Antrag, der von §. 2 bis §.40 den eigentlichen 
Pachtcontract in der Form des Gontractes in sich schliefst, gestellt. 
Da nun der Name des zweiten der genannten mit dem zu cppatpCap^o; 
gehörenden Artikel b genau eine Zeile von 34 Stellen fbllt^ habe ich 
diesen gewählt. 

Das hier verpachtete Grundstück wird als to •/ioflo'^ to Moppi- 
vouvTi TO xotvov AooXecttv ^) bezeichnet: es war in dem Demos 
Myrrhinus gelegen, muss also in der Nähe des Dorfes Mepivra ge- 
sucht werden; wenigstens verlegt man jetrt allgemein dorthin das 
alte Myrrhinus.^) Das Grundstück bildete den Gemeindebesitz der 
Dyalier. Wer aber sind diese Dyalier? Kein Schriftsteller, kein 
Lexikograph, keine Inschrift erwähnt sie : der Name ist völlig unbe- 
kannt. Nur die Inschrift selber muss hierüber Auskunft geben. Im 
folgenden Paragraphen werden als Verpachtende genannt ol cppaTpi- 
ap}(oi KaXXtxXri^ A. Muppivoooioc xal AioireCth)^ A. Mopptvou9io< xal 
TO xotvov' AuaX^cov yxiie Phratriarchen Kailikles und Diopeühes aus 
Myrrhinus und die Genossenschaft der DyaHem. An eine private 
Genossenschaft, wie es deren in Attika so manche zu den ver- 
schiedensten Zwecken gab. kann nicht gedacht werden, da die Mit- 
nennung der Phratriarchen, der Vorsteher einer Phratrie, ein amt- 
liches Verhältnis derselben zu jener Genossenschaft involviert. Aber 
die beiden Phratriarchen sind vielleicht nur Mitbesitzer, ohne zu- 
gleich Mitglieder der Genossenschaft zu sein, werden also auch als 
Mitverpachter genannt, und ihren amtlichen Titel hat man vieUeicht 
nur aus Courtoisie hinzugefügt, ohne dass er mit ihrer Stellung zu 
der Genossenschaft etwas zu Ihun hätte. Dagegen spricht der weitere 
Inhalt der Inschrift, aus dem hervorgeht, dass die Phratriarchen in 
amtlicher Eigenschaft, als bevollmächtigte Vertreter der Genossen- 
schaft handeln: die Phratriarchen sollen die Raten der Pachtsunmie 
in Empfang nehmen; sie sollen den Pachter eventuell pfänden, 



S) Zu der zweifachen Wiederholung des Artikels vgl. Corp. Inscr. Attic. 
S83 Ti?jv Y^Jv t^c* i** A-^iXtp tVjv Updv i\t{o%m9a^, — t6 Muppivoüvri statt tö iv 
MuppivoüvTi. Der Gebrauch des localen Datives ohne die Präposition ist nicht 
ungewöhnlich l)et Demennamen. 

9) Cf. Boss, Demen von Attika, S. 84. Bursian, Geogr. von Griechenl. 1 
S. a47. 
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wenn nämlich die Pachtsumme nicht in den vorgeschriebenen Ter- 
minen bezahlt wird; sie sollen gleichfalls das Grundstück eventuell 
an den meistbietenden wieder verpachten ; sie endlich erhalten den 
Auftrag, die Pachturkunde in Stein eingraben und aufstellen zu 
lassen. Also Überall wo es die Executive gilt, werden die Phratriar- 
chen als die bevollmächtigten Vollstrecker derselben genannt. Das 
lässt keinen Zweifel darüber, dass sie die amtlichen Vertreter der 
Genossenschaft sind. Kurz und gut^ die hier genannte Genossen- 
schaft ist die einer Phratrie, und xo xoivov AooiAicov identisch mit 
Y] cppaTpta AuaXicov. Das ist das neue und interessante, was wir 
aufser anderem aus dieser Inschrift lernen. Bis jetzt war inschrift- 
lich erst ein einziger Name einer Phratrie aus Corp. Inscr. Gr. n. 463 
Upov 'AicoAAwvo; ißSofieioo fparptac 'A^vtaSiov ^^'j bekannt. . Dazu 
kommt die Notiz des Etymol. Magn. p. 760 und Phot. p. 594 
»TtTayiSai xal BopfouvSoii, ^^) cpparpiai xivsc xal ^evT) aSoEa«, so dass 
wir nunmehr vier Namen von Phratrien kennen, die A^vtaSat, 
AoaXetc, TiTa-jfföai und BupYoovSat. ^^) 

Wenn übrigens die von Buttmann ^^) mit nicht geringer Wahrschein- 
lichkeit aufgestellte und von Schoemann ^^) mit triftigen Gründen ver- 
theidigte Ansicht richtig ist, dass nämlich die 4 2 Phratrien mit den alten 
42 Gemeinden von Attika zu identificieren, also als zusammenliegende 
Complexe von Ortschaften anzusehen sind, so muss bei der Einstimmig- 
keit, mit der die alten Grammatiker, denen sich auch das Zeugnis des 
Aristoteles zugesellt, ^^) die f parpCai wieder mit den rpircuec identifi- 



10) wo man mit Unrecht an der patrony mischen Benennung AnstoCs ge- 
nommen hat (vgl. Westermann in Paully Realencyclop. 5, S. 1566 s. v. ^parpla); 
tragen doch auch von den Ortsgemeinden, den Deraen, mehrere ihren Namen 
von den Geschlechtern, welche vorzugsweise in denselben begütert waren, wie 
Bütadae, Aethalidae, Paeonidae. Vgl. Schümann de phratriis, Opuscul. I, S. 4 75. 

11) Wohl zu lesen TtTax(Bai und Bupyoivl^au, so. dass die Namen mit denen 
der bekannten Demen übereinstimmen ; simmen doch auch von den bis jetzt 
bekannten Namen von Trittyen vier (die der "EXeuolvtoi , FletpaieT;, Afixtähai 
und llatavuTc) mit den Namen von Demen überein. Gf. Hirscbfeld, Hermes VII, 
S. 487. 

1^ Auch bei den beiden letzteren spricht die patronymische Bildung nicht 
gegen die Annahme, vgl. Schümann, Opusc. I, S. 475, der mit Recht auf ana- 
loge Benennungen bei den Römern verweist. 

13) »Ueber den Begriff des Wortes ^paTpta« in d. Abhandlungen der Bert. 
Akad. 4848. 49, p. 42 sqq. Vgl. Hüllmann, röm. Verf. S. 42 u. Nie. Ignarra, de 
phratriis, primis Graecorum politicis societatibus. 

^) Schömann, de phratriis Opusc. I, S. 474 f., der mit Recht hervorhebt, 
dass dabei gar nicht ausgeschlossen ist, dass die Phratrien andere Namen als 
die der Städte und Gegenden, in denen sie wohnten, gehabt haben können. 

1^) Schol. zu Piaton. Axioch. p. 258 : toW hk ^Xoiv ixdoTY)c fiolpoc clvvt rpctc» 
Ac TpttTuac T£ xaXoOot xal ^paTplac. 



13] ÜBER EINE JÜNGST GEFUNDENE AmSCHE PaCHTURKUNDE. 327 

eieren, nunmehr die Ansicht aufgegeben werden, dass diese Identifi- 
cierung nur eine Erfindung der Grammatiker sei ; und zwar aus dem 
Grunde, weil jetzt durch Inscbriflenfunde , die uns Grenzsteine von 
Trittyen bieten, ^^) auf das unzweideutigste eben die Örtliche Bedeu- 
tung der Trittyen und damit ihre Uebereinstimmung mit den Phratrien 
erwiesen zu sein scheint. Denn wenn, im anderen Falle, die Be- 
nennungen fpaTp(a und Tpirro;, von denen beiden jedes einge- 
standener Mafsen den dritten Theil einer Phy]e bezeichnete und als 
höhere Unterabtheilung eben ^er Phyle über den Demen stand, nicht 
identisch sein sollen, und doch gleichwohl die Bedeutung sowohl 
der 42 fparptat als auch der IS tptTTusc auf örtlicher Abgren- 
zung der Pbratrie gegen die Phratrie und der Trittys gegen die 
Trittys beruht, so hört jede Möglichkeit des Versttfndnisses dieser 
Eintheilung auf; wenigstens setzt die Organisation der Phylenein- 
theilung dann eine Compliciertheit voraus, für deren Deutung in den 
überlieferten Nachrichten auch nicht die Spur eines Anhaltes geboten 
ist. Ist aber die obige Annahme richtig, dass in Wahrheit das 
Zeugnis der Grammatiker über die Identität von f parpia und xpirruc 
als vollgültig zu betraditen ist, so kennen' wir nicht vier, sondern 
den gröfsten Theil der Namen von den zwölf Phratrien. Nämlich 

1. 'A^viaSat ((ppatpCa 'AxviaSd>v) im Corp. I. Gr. n. 463. 

2. AoaXsi^ (to xoivov AoaXeo>v] in unserer Inschrift. 

3. 'Eicaxpaic fEitaxpiov xpirnK) in Rangab6 II, 448 = Boss, 
Dem. S. VI. 

4. 'EXeuoivioi fEXsuoivfoiv TpiTTu;) bei G. Hirschfeld, Hermes 
VH S. 486. 

5. 6opYci>v{8ai [»BopYGovSai«, fpaTpta) im Etym. M. p. 760. 
6« AaxidiSai (AaxiaScttv Tpirro;] bei Bangabe 890 = Ephem. 

4289. 
[7. Meoo^eioi, ist nur wahrscheinlich, vgl. das Decret dieser 
Genossenschaft bei Rangab6 li, n. 799 = Gurtius, Inscript. 
Attic. XII n. i.] 

8. Ilaiavteic (Ilaiavteiov Tpmot) in einem unveröffentl. Decret 
cf. Hermes VU, S. 487. 

9. IleipaieT^ (FIsipaticDv tpirroc) bei G. Uirschfeld im Hermes 
Vn, S. 486. 

40. TttaxiSai (»TiraYCSat«, (ppaTp(a) im Etym^ Mag. p. 760. 



**) Rangabö 11| n. 448, wo in den Noten auch die Zeugnisse der Gramma- 
tiker zu vergleichen sind. — Rangabd 11, 890. — G. Uirschfeld im Hermes Vll, 
S. 486 f. 
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Es worden uns also nur noch zwei Namen fehlen, die vielleicht 
aus neuen Inschriften noch einmal gewonnen werden. Aus den 
obigen Zeugnissen, soweit sie auf Grenzsteinen von Trittyen beruhen, 
scheint zu folgen, dass Tptrru; die amtliche Bezeichnung gewesen 
ist, während die zu einer solchen staatlichen rpirruc geht^renden, 
insofern sie eine durch gemeinsamen Cult verbundene Genossenschaft 
bildeten, sich selber nur als solche, als fpaxpta bezeichneten, und 
endlich insofern sie zur Wahrnehmung anderer gemeinsamer, be> 
sonders finanzieller Interessen sich versammelten und Besdilttsse 
fassten, sich xoivov d. h. Gemeinde nannten. Im übrigen will die 
oben bezeichnete Annahme, welche die Behauptung der alten Gramma* 
tiker einfach wieder au&iimmt, selbstverständlich nur eine HypoAese 
sein; ob sie richtig ist, muss die Zeit lehren; nach dem bis jetzt 
vorhandenen Material ist ^eine endgültige Entscheidung über diese 
Fragen noch nicht ermöglicht. 

Ich kehre von dieser Abschweifung, zu der mich die neu ent* 
deckte Phratrie der Dyalier geführt hat, zu der Inschrift selber zurück. 
Wir lernen aus ihr, dass die Phratrie als solche auch über eigenen 
Grundbesitz verfügte, aus dessen Zinsen die Ausgaben besonders 
für die gemeinsamen sacra bestritten werden mochten. Diesen 
Grundbesitz hatten die Phratriarchen in der oben angegebenen Weise 
zu verpachten und die Erfüllung der Bestimmungen des Pachtver- 
trages zu überwachen. Nach der vorliegenden Inschrift muss die 
Phratrie mindestens zwei Phratriarchen gehabt haben, was gleich- 
falls bisher nicht bekannt ^ war. Beide sind hier aus dem Gau 
Myrrhinus, wobei auffällig ist, dass auch das verpachtete Grund- 
stück in eben diesem Demos liegt. Oder ist hier nur der ZuCall im 
Spiel? Eine Erklärung dieses eigenthümlichen Zusammentreffens ist 
mir nicht möglich. Dass beide Phratriarchen dem gleichen Demos 
angehören, ist leichter begreifbar, wofern man annimmt, dass die 
beiden jährlichen Phratriarchen umschichtig aus den verschiedenen 
zu einer Phratrie gehörenden Demen gewählt wurden. — Was end- 
lich den Namen Aua^eT« betrifll, so ist die Etymologie desselben 
völlig dimkel. Hesychius bietet die Notiz »AuaXo; ' o Atovuoo^, icapa 
üaCcoaiv.« ^^ Nun opferte jede Phratrie aufser den allen Phratrien 
gemeinsamen deoTc (ppatpCoi;, ^^) auch Gottheiten, deren Cult ihr als 



^) Cf. aufserdem Hesychius : A6aXdc i h Ai6vu9o«, wo unzweifelhaft gleich- 
falls wohl AuaXöc zu lesen ist. 

^ ZeOc Tf^TptoCt 'AIHjVT) fpotrpCa. Vgl. Demosth. g. Macart. S. 4064. §. U. 
Plat. Euthyd. S. 808 D u. a. 
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eigenthümlich angehörte, i*) Sollte Aiovoooc AuoXck eben die eigen- 
ihttmliche Cultgottheit der nach ihr benannten Phratrfe der Dyalier 
{Jtewesen sein? Aber »icapa na(a>otv«! Vielleicht ist aber »irapa 
flaiavteoaiv« zu lesen. Der Demos üatavCa lag nur S Stunden von 
Myrrfainus entfernt, ^) konnte also ganz wohl mit Myrrhinus zu der- 
selben Phratrie der Dyalier gehören, und in ihm mochte das CulU 
heiligthum eben des Aiovuooc AuaXoc gestanden haben. 

§. 2. Zeile 5 — 9: Nennung der Verpachtenden. 

KaTa[Ta8e i]|i(a&o»aav to X^P^[^^] '^^ MoppivouvT[i 
oi] 9paTp[tap]](o[i] Ka[XXi]xX[^]c *ApiaTeCSo[o M]t>[ppi- 
vou]oto[{ xal At]otre(d[i]]^ Aiofavtoo Mopptvo[u]9io[c 
xat] TO xoivov AuaXio»v. 

"»Unter folgenden Bedingungen verpachteten das in Myrrhinus ged- 
iegene Grundstück die Phratriarchen KcUlikles des Aristeides Sohn aus 
Myrrhinus und Diopeithes des Diophantos Sohn <xus Myrrhinus und 
die Gemeinde der DyaHer.m 

Alle diese Pachtungen wurden, wie es auch unsere Inschrift in 
§. 40 ausdrücklich sagt, auf dem Wege der Versteigerung den meist- 
bietenden überlassen. ^>j Zu diesem Zwecke wurden die Pacht- 
bedingungen vorher auf Stein aufgeschrieben öffentlich ausgestellt. 
War dann dem meistbietenden der Zuschlag ertheilt, wozu es bei 
Verpachtungen von Gemeindeeigenthum eines besonderen Beschlusses 
der Gemeinde bedurfte, so gab es zwei Weisen, den Pachtcontract 
selber herzustellen. Entweder nämlich nahm man ohne weiteres 
eben denselben Stein, auf dem die Pacht ausgeschrieben und die 
Bedingungen genannt waren, und fügte nur den Namen des Pächters 
so wie den des etwaigen Bürgen hinzu: in dieser Form galt dann 
die Urkunde zugleich als Pachtvertrag. Hierher gehört die Urkunde 
,im C. I. Gr. n. 403, die mit der Formel beginnt xaToi TaSe 
p.iodou9iv: soweit sie erhalten ist, enthält sie nur die Bedingungen 
der Pacht; da der untere Theil fortgebrochen ist, so ist nicht ersicht- 
lich, ob der Name eines Pächters bereits zugeschrieben war. In 
gleicher Weise verhält es sich mit C. I. Gr. n. 404« Oder aber 
man setzte eine besondere Urkunde über den abgeschlossenen Ver- 
trag auf, die dann mit der Formel beginnt xara TaSe 2|i(o&coaav. 



1^ So die 9paTp(a 'Ayvtaftftv dem 'Air^XXinv eß^futo«, im Corp. Inscr. 
Gr. 463. 

*>) Vgl. Bursian, Geogr. von Griechenland I, S. S47. 
s>) Böciib, Staatsh. 1, S. 418. 
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Dieser Art sind die Urkunden in C. I. Gr. 93, in der Revue arch. 
1865 n. 44 und die hier behandelte. 

Aus der Familie des zweiten der genannten Phratriarchen , des 
AioicetOr^^ 2iio(pavToo Muppivooaioc, ist es mir möglich einige in andern 
Urkunden genannte Mitglieder nachzuweisen, deren Zeit sich glück- 
licher Weise entweder sicher oder annähernd festsetzen lässt. Ein 
Aioice{6T3c Muppivoootoc wird als Trierarch genannt in einer Seeurkunde 
aus Olymp. 404, 4;^^) ein Aio^avroc Mupptvooaioc erscheint um 
Olymp. 443, 4 gleichfalls in einer Seeurkunde^ wo er als RUrge für 
die Chalkidier 285 Drachmen zahlt, und an einer anderen Stelle der- 
selben Inschrift als inoUxTrfi. ^^) Endlich wird auf einer Inschrift, 
die vor Olymp. 4 48, 8 anzusetzen ist^ in einer Liste von solchen, 
die Letturgie geleistet haben, unter der Phyle Pandionis (der Demos 
Myrrhinus gehörte zur Pandionis) ein AtocpavToc AioireC&ou ^) genannt. 
Dieser ist ohne Zweifel identisch mit dem vorhergenannten. Pemnach 
ergibt sich folgende Genealogie: 

V 

Ol. 404, 4. Aioicctdt)« Muppcvo6aio« (Tpii^pap^ei b. Böckh, Seeurk. 1, 4. 

ni üQ X A./ A itL \Ä / H) b- Böckh, Seeark. XIV, 61 ü. 444. 

Ol. 443, 4. Ai6yavT0« Aioitei»ou Muppivo69ioc J,j ^ RgngiiiS n. 4844. ») 

Ol. 420, 4. Aioirc(07]< Aio^avTou Muppivouaio;, ^parpbp^o; in unserer Inschrift. 



§. 2. Zeile 9—10: Anfangstermin und Dauer der Pacht. 

rivon diesem Tage ab gerechnet auf übermorgen für zehn Jahr&i. 

Ob die Ergänzung das ursprüngliche trifll, kann zweifelhaft 
sein. An sich könnte man auch schreiben t^^Se ix tt^; i))iepac 



^ Böckh, Urkunden über das Seewes. I, 4. 

'^) Bückb, Urkunden über das Seewea. XIV, c. 6i u. 4 44. 

^} Rangab^, Antiquit. hell. 11, n. 4244, aus der Zeit der 40 Phylen. 

^) Dadurch wird die Zelt einer anderen Inschrift näher bestimmt. Bei 
Rangab^ II, n. 4144 wird in der Aegeis ein Be^nofAtco; Mupplvou genannt. Des- 
sen Sohn ist offenbar der in der Inschrift 'E^v^pi. dpx- ncp. ß. 4 80, Taf. XXV 
genannte Mupptvoc Beoicöpiirou Fap-fi^Tito; (Fapfr^TTÖc gehört zur Aegeis). 
Diese Inschrift muss, da in ihr schon die Ptolemais erscheint, aus der Zeit 
nach Olymp. 480 stammen. Jetzt ergiebt sich aus der obigen Datierung, dass 
sie hart an Olymp. 480 herangerückt werden muss. 

*) »Evoc est novissimus, idque de die sie solet dici, ut crastinus inteüi- 
gatur, perendie futurus novissimus. Inde eic lvv)v, perendie.« G. Her- 
mann , adnot. ad. Viger. S. 837 , n. 539. Die logische Consequenz des «inde« 
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st; (oder ird) eti] 6^xa, was die Stellen gleichfalls genau ausfüllt, 
wenn nicht in Z. 9 6 • HN deutlich stände^ was, so lange es geht, 
gehalten werden muss, und durch die gegebene Ergänzung gehalten 
werden kann, zumal bJc vor Itt^ üxa völlig entbehrlich ist; im Corp. 
Inscr. Gr. 93 heifst es xara raSs i(i(a&tt>oav xxX. TeTtapaxovra Sttj^ 
gleichüalls ohne ei;. Der Ausdruck mochte zum Curialstil gehören. 
Die andere, eben angeführte Möglichkeit der Ergänzung ist abgesehen 
davon, dass sie gewaltthätig das überlieferte 6 . HN völlig beseitigt, 
auch darum bedenklich, weil die Festsetzung und Abschliefsung 
dieses Vertrages in der That zwei aufeinander folgende Tage in An- 
spruch genommen zu haben scheint, so dass in Wirklichkeit die 
Pachtung erst am dritten Tage angetreten wurde. Wenigstens spricht 
dafür, dass Z. 30 ein zweiter Abschnitt mit einer neuen Datierung 
beginnt. Es wird also mit der obigen Ergänzung wohl sein Be- 
wenden haben müssen« 

Die Dauer der Pacht beträgt in diesem Falle 40 Jahre. Und 
dieser Zeitraum war der gewöhnlichste. So verpachten die Lace- 
dämonier den Landbesitz der besiegten Platäer an die Thebaner 
gleichfalls auf 40 Jahre, 2^) ebenso der Gau Piraeus bestimmte Be- 
sitzungen,^) und gleichfalls die Attische Behörde des Delischen 
Tempels in Olymp. 86, 3 u. 4.2») Doch kamen auch Pachtungen 
von geringerer und von gröfserer Zeitdauer vor. Die geringste bei 
Ländereien überhaupt denkbare, nämlich 4 Jahr, in einer Rede des 
Lysias^ ^] doch handelt es sich da um das Grundstück eines Privaten; 
der grö&te Zeitraum, der für Zeitpachten genannt wird, sind 40 
Jahre, auf welche der Gau Aexonae Besitzungen verpachtet, ^i) — 
Bei Erbpachtungen pflegt der technische Ausdruck zu sein ei; tov 
äicavra XP^^^^ oder tov diel xP^^ov. ^2) 



gestehe ich hier nicht zu erkennen; im übrigen ist der Gebrauch des eU Ivtjv 
für »übermorgen« und »auf übermorgen« ausreichend belegt; vergl. Aristoph. 
Acharn. 174 icopetvat cic £vv)v nach d. Schol. s^cU TpCrqv. Ueber die Deutung 
des Wortes s. Curtius, Etymol. 8. Aufl., S. S90, der meines Erachtens mit Recht 
i)f7i und trri (in Ivt) xal sia) als nicht verwandt ansieht. 

^ Thucydid. III, 68, 3 : nf^v Ik -^s dicepila&aioav iid hhui Itt). 

«) C. I. Gr. n. 40». 

») Corp. Inscr. Attic. I, n. 283. Vgl. Böckh, Abhandl. über d. Vermög. d. 
Apoll. Heiligtb. auf Delos, Abhandlung der Berl. Akad. 4834, S. 28. 

^ Lyslas itepi xo^ orpiou 40. 

31) C. I. Gr. n. 98. 

«) Inschr. In der Revue arch. 4865, n. 44. — C. 1. Gr. 111, 5774, Z. »8 f.; hier 
auch xaxd ß(ai. 
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§. 2. Zeile 10 — 13: Nähere BestimmuDg des Grundstückes 

durch Angabe der Begrenzung. 

ip '(tlxo'i [ßoppa&ejv t[o^p](doc, vo[To]&ey X)XofjiiciO' 
&[o>poo] x[^P^^^) fjXtjou aviovToc oSo^, Soo[|iJ]v[o]o 
X)[A.o|iictapa]Tou }((ttptov. 

»/>6m benachbart ist im Norden das Grundstück des Heros f im 
Süden das des Olympiodor, im Osten eine Straf se, im Westen ein 
Grundstück des Olympiaratos.v, 

Die Ergänzungen können in der Hauptsache als sicher gelten; 
für die ergänzten Namen '^Hpcso^ und Y)Xu(iiiiapaTou spricht die Wahr- 
scheinlichkeit, insofern es keine anderen gibt^ die einerseits sich den 
Resten anschliefsen und zugleich der Stellenzahl entsprechen, lipo»; 
als Eigenname ist mehrfach belegt, ^^) freilieh noch nicht als atti- 
scher. — Wenn Zeile 12 zu Änfong nicht tou erhalten wäre, so 
würde man nicht zu dem zwar als atlisch schon belegten, 3<) aber 
doch sehr seltenen Namen t)Xu|i.iriapaTo^ seine Zuflucht nehmen 
müssen, sondern, wie im vorhergehenden, gleichfalls 'OXojiictoSeipou 
erg^nzen^ so dass dessen Besitzungen im Süden und Westen das 
Grundstück begrenzten. — Vor dem cp hinter oixa gibt die Abschrift 
zwei Punkte . ., diese können nur der Interpunction und Abtheilung 
gedient und werden diese Gestalt : : gehabt haben, wie solche Tren- 
nungs oder Interpunctionszeichen auch auf vielen anderen Inschriften 
erscheinen. 3^) Nahm dies Zeichen eine eigene Stelle voll ein, so 
muss, um diese zu gewinnen, vielleicht ßopaOev gelesen werden. 

Uebrigens ist diese nähere Kennzeichnung des Grundstückes 
recht ungeschickt angebracht und es scheint fast, als ob sie an der 
Stelle, wo sie hingehörte, zu Anfang vergessen schnell noch nach- 
getragen wurde, als der Steinmetz auf Zeile 10 angelangt war. Sie 
bdtte gleich nach den Worten to x^piov to Moppivoovri in Zeile 5 
folgen sollen. So aber ist das Zusammengehörige in unsinniger 
Weise getrennt, wenn nicht durch Schuld des Steinmetz, in Folge 
einer mangelhaften Redaction, die auch in einigen andern der Ein> 
gangs genannten Pachturkunden in starkem Mafse hervortritt ;3^) 



W) Vgl. Corp. iDScr. Gr II, 2842. IV, 7084. III, 4594 (unsicher). 

M) C. I. Gr. 465 u. 169 = Corp. Inscr. Att. n. 483 u. 447. 

^) wie : oder : A : , so dass eine Zahl dazwischen steht , oder = ; 7 ; Z ; 

••• 

») So C. I. Gr. 98: xatd -zdht i\tXo%iooas tV)v OiXaetSa A^oxktX., xal Au- 
Tiqt.. iff (pTe %a\ f uteOcvts xal iXXov xpöicov 6v av ßouXoivtai! statt 
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doch ist die vorliegende Inschrift von den erhaltenen attischen Pacht- 
inschriften die correcteste. Wie formelhaft tibrigens die fiestim- 
Diungsweise q> '^ettov xxX. gewesen sein inuss, zeigt der Umstand, 
dass selbst hier der Anschluss darch «p beliebt ist, wo es durch 
das dazwischen stehende seine unmittelbare Beziehung Terloren hat. 
Dass aber diese Weise ein Grundstück zu bestimmen in Attika 
die usuelle gewesen sein muss, folgt daraus, dass Überall dieselbe 
Formel und zwar mit relativem Anschluss erscheint. So bestimmt 
Plato in seinem Testament die beiden von ihm hinterlassenen Grund- 
stücke also: >To iv 'IcptotiaScov x^P^^^> ^ T®'*^^^ ßoppadev r^ 
oSoc 7] ix Tou Kr|9i9(aatv Upou, votd&ev to 'HpaxXeiov xo iv ^H^ai- 
ottaSittv, Tcpoc TjXCou Se aviovTo^ 'Ap}(^£aTpato; Opeappio^^ icpoc 
TjXCou Se Soo|iivou <I>(Xiinroc XoXXiSeu^a; und: »To iv EipeaiScov x<»- 
p(ov ip f^ixmy ßoppadev EupufiiSaiv Moppivooatoc» voxodsv 8e Atj- 
(iooTpaxoc ZotceraicDV, icpocrXCooaviovxo^ EupupiS<i>v Mopptvouaioci 
icpog 'iQX.too 8uo|i.ivoo Kij^tooo^.«^^ Man beachte, dass die Reihen- 
folge der Himmelsgegenden gleichfalls stehend ist. ^^) Für ein Tcpoc 
vor i]X(oo avtovxoc ist in unserer Inschrift kein Raum. 

Die übrigen altischen Pachturkunden bieten eine solche nähere 
Bezeichnung des zu verpachtenden Besitzthums nicht, aus dem 
Grunde, weil der Eigenname, den das Grundstück oder Terrain 
trägt (C. I. Gr. 93: xi^v OülaelSa, C. I. Gr. 403: üapoXfav xal 
"AXi&upföa xal xo BTjaeTov) jeden Zweifel und jede Unbestimmtheit 
von vorn herein ausschliefet. Und wenn es in der Pachturkunde 
in Revue arch. 4865 n. 41 einfach heilst: ipiCa&aiaav xo ipYaoxi]piov 
xo Iv Ileipatet, so folgt aus dem Fehlen jeder näheren Bezeichnung, 
dass die Eigenthümer, Ko&7]p(oiv ot (jkepTxai, eben nur dies eine 



^puTc6ovTac ^y/tV' — ebenda Z. 47 wird i^Tvat ausgelassen. In G. T. Gr. 408 ol 
|uadcoo4{Aevot für xouc fi.iof^aioa(Aivou<. C. 1. Gr. 404 wechselt ot (iLtodojodlfuvoc mit 
L (iit9d<u9di|uvoc u.a. Dies zur Beberzigung für diejenigen , die auch an In- 
schriften und selbst solcher Art den Mafsstab eines Schriftstellers guter Zeit 
angelegt zu sehen wünschen. 

37) Diogen. Uert. III, 30, 41 u. 4i. 

SB) Den Rest einer solchen localen Bestimmung glaube ich auch in der 
sehr verstümmelten Inschrift im C. I. Gr. 463 zu erkennen, nttmlich Z. 40—4 4 : 
[r^}i Y^M®}* ^P^^ "^Xflou d]vi[6]N[To;] 6ß[ö« %a\ *H]Xio[ir]6pYOC (?), (uo(ii[vou] Ita- 
(xp)(a «al i[(16[<. — Bei Häusern scheint man in der Regel sich mit der 
Nennung eines und zwar des nächsten Nachbarn begnügt zu haben : cf. C. l. 
Gr. 458 B. Z. 82 o(«(a h KoXoiviji, ^ fe(To>v "AXc^oc, — Ta x€pa|AeTa, oU 7Ci[tov] 
T^ ßaXavetov tö "Aplorojvoc ; olxta, r^c ycItoiv Ho..; u. s. w. Vgl. ferner Urkunde 
aus Mykonos im Hermes VIII, S. 493 Tf,v oixtov, ^ ^cCxaiv Nmtac Xoptou oder 
T^v oixtav, { 7e(TQ»v i\ o(x(a i^ KaXXliricou. Nur im OtXtoTiop 4868, S. 846 (Her- 
mes II, S. 474) werden mehrere Nachbarn angeführt. 
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ipYaoriQpiov im Piraeus besessen haben müssen, ein Zweifel somit 
gleichfalls ausgeschlossen war. 

§. S. Zeile 13: Nennung des Pachters. 

AioSoipcp [MY]]vo6[cüpo]u ['Oaftev 

nDeni Diodo7*os des Menodm^os Sohn aus Oa«, — 

Auch hier dürfen die Ergänzungen als sicher gelten. Da hinter 
MTjvoSttSpou eine Lücke von 5 Stellen ist, in der das Demoticum des 
genannten angegeben sein musste, 'Oa&ev oder t)a&ev aber das ein- 
zige ist, das blols 5 Stellen füllt, so muss dieses hier gestanden 
haben. — Der Pächter gehört also demselben Stamme an, wie 
die beiden Phratriarchen , der Phyle Pandionis. Ob das nur zu- 
fällig ist, wer will das entscheiden? Vielleicht gehörte ^Oa auch 
derselben Phratrie, der der Dyalier, an, und es mochte in der 
Phratrie die Bestimmung oder der Grundsatz sein, die der Phratrie 
gehörenden Landereien nur an Mitglieder der eigenen Phratrie zu 
verpachten. 

§. 2. Zeile 1i: Angabe der Pachtsumme. 

[fipa^Jlicov R H [:] tou iv[tauTou i]xa[oTou 
nGegen eine jährliche Summe von 5100 Drachmen^. 

OYZmN was die Inschrift giebt, ist arg verlesen. An 
8pa}(|id>v ist nicht zu zweifeln. Der Ausdruck nicht blofs, sondern 
auch die Stellung der einzelnen Worte ist durch das Formelhafte 
gesichert. So heilst es Inschr. i. d. Rev. arch. 1865 p. 11 : 8pa]((xSv 
P h h h I- TOU iviautou ixaoroo, ^*) genau wie hier. Die überlie- 
ferte Zahl R H T ist in ihrem letzten Elemente fehlerhaft, da T als 
kleines Nominal, was es hier sein müsste, einen Viertel-Obolos be- 
zeichnet ^<^) und das hier sinnlos ist. Wenn daher T nicht in P 
d. h. 5 zu verwandeln ist, welche beiden Buchstaben auf In- 
schriften gerade häufig verwechselt werden, so muss statt T auf 
der Inschrift : gestanden haben, d. h. Trennungspunkte, wie sie 
gerade vor und hinter Zahlzeichen ganz gewöhnlich sind. Diese 
letztere Annahme habe ich, da sie die wahrscheinlichste ist, hier 
gewählt. 

Wie hier, so scheint in Attika überhaupt die Pachtabgabe in der 
Regel in Geld bestimmt gewesen zu sein, wenigstens ist das auf 



^) C. I. Gr. n. 98: itaxh^ neyr^xovra Suoiv ftpa)^fAd>v Ixa^rov t&v Ivtaut^, 
vrelcht ein wenig ab. 

^ Böckb, Archaeolog. Ztg. 4847, o. 8. 
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den uns erhaltenen Urkunden der Fall. Sonst aber waren Pachtab* 
gaben auch in Früchten bei den Alten durchaus häufig ; ^^) wie denn 
in den Heracleischen Tafeln ^^j die Pächter jährlich 400 Medimnen 
Getreide und einen Kaddichos guter Gerste von dem Lande xu ent- 
richten haben. Die hier genannte Paohtsurome ist fttr Attika, wo 
die Ländereien meist in sehr kleine Parxellen getheilt gewesen sind /^) 
im Verhältnis zu den sonst genannten Pachtsummen immerhin be- 
deutend. Daraus folgt, dass das in Rede stehende Grundstück ver- 
hällismälsig grols gewesen ist. Eine ohngefähre Vorstellung von 
der GrOfse desselben läfst sich durch Wahrscheinlichkeitsrechnung 
gewinnen. Als Jahreszins werden 5400 Drachmen genannt: daraus 
läCst sich eine Folgerung ziehen für den Werth des Grundstückes. 
Bekanntlich war der Zinsfuls im Alterthum viel höher als der unsrige. 
Der gewöhnliche, immerhin noch niedrige, Zinsfuls war in Attika 
zwölf vom Hundert; doch wurden Gelder, für die grölsere Sicher- 
heit erforderlich war, auch zu zehn vom Hundert ausgeliehen (vgl. 
§ 9 unserer Inschrift). »Die Pacht der Ländereien musste aber 
geringer sein als die Zinsen des darin steckenden Kapitales, wenn 
es ausgeliehen wurde. Nach Isaeos ^^) trug ein Grundstück in Thria, 
450 Minen werth, 42 Minen Pacht, also nur acht vom Hundert.« ^^j 
Da man unter acht Prozent schwerlich häufig herabgegangen ist, 
anderntheils aber bis zu zehn Prozent auch nicht gegangen werden 
kann in diesem Falle, da die Dyalier in § 9 unserer Inschrift selbst 
Geld nur zu 4 Prozent anlegen wollen, so dürften wir uns nicht allzu- 
weit von der Wahrheit entfernen, wenn wir auch für unsere Inschrift, 
die übrigens von der Bede des Isaeos nur 60 Jahre abliegt, den- 
selben Prozentsatz hinsichtlich des Grundstückes annehmen. Dann 
fuhren die 5400 Drachmen Pachtzinsen auf 63,750 Drachmen oder 
40 Tal. 37 Minen 50 Drachmen, die das in dem Grundstück steckende 
Capital repräsentiren ; rechnen wir rund 40 Tal. 30 Minen d. h. 
4OY2 Talent oder 45,750 Thaler. Nun kann nach Böckh««) als 
Durchschnittspreis eines Plethron angenommen werden die Summe 
von 50 Drachmen. Demnach hätte unser Grundstück etwa 4S60 



4<) Böckh, Staalshaush. I, S. 445. 

«f) C. I. Gr. Hl, 5774 0. 5775. 

43) Vgl. Böckb, SlMtohaush. I, S. 89 f. u. 685. Ebenda vgl. was B^kh über 
die, io Folge der Kleinheit des Umfange«, ao sehr geringen Preise sagt, die 
von Grandstücken angegeben werden. 

^) Isaeos, ircpl toO 'A^vlou xX-^pou 4 4, §.42 (b. Scheibe). 

^) Böckb, Slaatsh. 1, S. 409. — Nur bei empbyteutischen Pachtungen er- 
scheinen noch geringere Zinsen; vgl. Böckh, ebenda»., not. a. 

^ Staatshaushalt, S. 89. 
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Pleihren gehabt, ^7) oder da ein Pleihron = 0,372 Morgen ist, etwa 
468,7S oder rund 450 Morgen ausgemacht. So problematisch 
selbstverständlich eine solche Wahrscheinlichkeitsrechnung sein muss 
bei der Unkenntnis von so vielen zur Beurlheilung solcher Verhält- 
nisse in Betracht kommenden Umsländen, so kann sie doch immer- 
hin dazu dienen, dem, welchem diese Sachen völlig fern liegen, 
annähernd und im groüsen und ganzen eine Vorstellung zu geben. 

§. 2. Zeile 14 — 18: Bestimmung über die Steuerfreiheit des 

Grundstückes. 

Z. 14 — 15: 'A[t8]A.4? xal Äv[eir]iTi|i[7JTo]v 
^Abgabenfrei und frei von jedem Schatzungsanschlag. ik 

Die Ergänzungen sind sicher, weil der Ausdruck auf dieser Art 
Urkunden als formelhaft angesehen werden kann. Auch in der einen 
Pachturkunde vom Piraeus^^} heifst es Z. 6—7: iiA totcSe fiiadoooiv 
aveicit{|i72Ta xal aTaXi] ; in der anderen Inschrift vom Piraeus ^') folgt 
gleich nach der Angabe der Pachtsumme, wie in unserer Inschrift, 
äteXi; aicavTcoV; dagegen fehlt aveiriTffiTjTov, aus einem Grunde, den 
wir gleich erkennen werden. Was bedeutet arsÄic xat aveiciT{fji7^Tov? 
Wenn gesagt wird, das Grundstück sei ateXi« »steuerfrei«; d. h. frei 
von laufenden Abgaben, so kann sich das zunächst nur auf das 
Verhältnis zu der verpachtenden Genossenschaft beziehen : diese er- 
klärt, ihrerseits keine Abgaben irgendwelcher Art erheben zu wol- 
len, so dass oteX^c und oteXic aicavtcov identisch ist. Aber die 
Beschlüsse einer Genossenschaft, Gemeinde oder industriellen Ge- 
sellschaft ^<^) sind für den Staat nicht verbindlich, die von jenen 
gewährte Steuerfreiheit befreit nicht auch von denjenigen Abgaben, 
die dieser erhebt. Rücksichtlich der letzteren bedarf es daher noch 
einer besonderen Bestimmung in dem Pachtvertrage. Die verpach- 
tende Gemeinde, Genossenschaft oder Gesellschaft kann auch von 
diesen befreien und dann ihrerseits die Verpflichtungen über- 
nehmen, oder aber auf dem Pächter die Verpflichtung zu den staat- 
lichen Abgaben ruhen lassen. Das letztere ist der Fall in der Erb- 
pachturkunde vom Piraeus , ^^) wo es deshalb zu Anfang des 

*7) Dieser Gemeindebesitz ist also noch immer bei weitem kleiner, als das 
Grundstück des Privaten Phaenippos bei Demosth. g. Phaenipp., das nach Böckh*s 
freilich auch sehr unsicherer Berechnung 3900 Pleihren umfasste. Cf. Böckb, 
Slaatshaush. I S. 90. 48) c. I. Gr. 408. 

40) Revue arch. 4865, n. 44. 

80) Wie eine solche die Ku^p(aiv ol fuptTai gebildet zu haben scheinen. 
Vgl. not. 8. 

Ol) Revue arch. a. a. 0. 
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Vertrages zwar heifst äxekkz aicavTcuv, aber nicht avsiciT{fAi)Tov , son- 
dern statt dessen am Ende der Inschrift iav bi Tic eUfopa yi^vif^Tat 
Y) akko Tt [x]a[Td ^r^<f]ia\La^'^j Tpoir<|) onpouv, ei^fipsiv EtixpaTi^v (eben 
der Pttchter) xata to ri[Lr^]la xat^' iirra (iva<. 

Wo dagegen auch die staatlichen Abgaben vom Eigenthttmer 
mit übernommen werden, da findet sich die Formel dteXe^ xal 
dvsitiTipT|Tov und es wird ausdrücklich eine Bestimmung des Sinnes 
auijgeDommen. So heilst es in der Pachturkunde vom Piraeus im * 
G. L Gr. 403: »idv Si tu si^cpopd iiiyr^tai aito toiv ^<i>p(oiv tou ti- 
p.T]}«aT0{9 tou; Sv}(jLOTa( eUf^petv«; und in der von Aexone 
im C. I. GrT. 93: i>xal iwi Tic sicfopa uirip tou ](oip(ou ^f^VT^Tai eU 
TiQv iroXiVy AiEioveic ei^cp^peiv. In der leUteren ist zwar der 
Ausdruck aTsÄi; xal dv8mT(|A7)Tov nicht zu finden: aber wenn das 
zweite ausdrücklich gewährleistet wurde, war das erste selbstver- 
ständlich ; das zweite aber (dveiriTifiiTjTov) ist eben mit jener Bestim- 
mung gesagt. Genug, es erhellt zur Genüge, dass dveiciTi^T^Tov, über 
dessen Bedeutung die Lexika für diesen Fall im Stich lassen, nichts 
anderes bedeuten kann, als frei von staatlichen Steuern. Diese 
Bedeutung hat es also auch in unserer Inschrift. Wie kommt das 
Wort aber zu dieser Bedeutung? Die oben angeführten Stellen aus 
den Inschriften erklären es zur Genüge. Bekanntlich erhob der 
attische Staat, wie überhaupt alle Freistaaten des Alterthums, weder 
eine stehende Grund- noch eine stehende Vermögenssteuer,^^) wohl 
aber wurden zeitweilig zu besonderen Zwecken, vorzüglich zur 
Kriegsführung, aber auch zu anderen Zwecken, wie zum Bau des 
Zeughauses und der Schiffshäuser ^] in Folge eines voraufgegangenen 
Psephisma ^} aufserordentliche Vermögenssteuern (eic<popat) ausge- 
schrieben, aber nicht von dem ganzen Vermögen, sondern von dem 
davon steuerbaren Kapital oder dem Schatzungsanschlage. Dieser 
Scbatzungsanscblag nun heifst T(fATj)ia. Daher heifst av8i7iT((i>]Tov frei 
von einem Schatzungsanschlag, was gleichbedeutend ist mit »frei 
von allen staatlichen Steuern«. 

Die dann folgenden Zeilen 45 — 18 führen das avsiriTifiTjTov in- 
sofern näher aus, als sie, was trotz aller Verstümmelung derselben 



52} So muss nach meiner Meinung das überlieferte All . . 2I£MA ergänzt 
werden. Vgl. Ussing, Inscr. Gr. inedd. N. 57: toI; Te eU<popaic diirdliac, Saac 

98) Vgl. Böckh Slaatoh. I, S. 408 AT. Büchsenschütz, Besitz und Erwerb 
im Aliertbum S. 68. 

M) Vergl. loschr. in '£^T)fi. dp/. SSO = Rangabä 444. 
») Vgl. oben Not. 52. , 

ii 
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doch zu erkennen ist, die einzelnen eventueil in Fra^e kommenden 
Steuern au&ählen : die Genetive hängen unmittelbar von aveicmp.T|Tov 
ab. Die Verstümmelung der Zeilen ist aber so grofs, dass es schwer 
hält, eine Ergänzung zu finden, die sich gleichzeitig mit mOglichsAer 
Treue an die erhaltenen Buchsiabenreste adsohliefst und doch ange- 
messenen Sinn gibt» Ich habe daher vorne in dem hergestellten 
Text die Zeilen unverändert gelassen, will hier aber wenigstens 
' angeben, welcfaer Sinn ohngefahr gesucht werden dürfte. Nach den 
überlieferten Ueberbleibseln (veov wird als vewv zu fassen sein) zu 
urtheilen, wird man sich nicht viel von dem ursprünglichen ent- 
fernen, wenn man den Sinn sucht: »frei sowohl von den zur Auf- 
rüstung (oder Anschaffung] von Schiffen, wie allgemein zu Kriegs- 
zwecken (noXifua) EU erhebenden Vermiigenssteuern , sowie auch von 
den Abgaben ((popcttv) an das (Besatzungs-) Heer (orpatoiciSoo), ferner von 

Gefiillen (teXcov), die , und endlich von all den 

andern Steuern insgesammt (xal täiv aXXiov aravTuiy).« Da die Inschrift 
ins Jahr 300 gehört, so kann bei dem Worte otparoiceSou an eine Besatsung 
gedacht werden, die Demetrios in Athen zurückliefe, welche die Athener 
in der Weise zu unterhalten hatten, dass sie eine bestimmte Abgabe 
an dieselbe entrichten mussten. Was für tiXTj.GefMIe hier gemeint 
sein können, weifs ich nichts da von dem diesdben näher bestim- 
menden Worte nur ein T erbalten ist. Eine Bestimmung aber über 
die für den Bau oder die Ausrüstung von Schiffen zu erhebenden 
Vermögenssteuern hat aus einem bestimmten Grunde groise W^ahr- 
scheinlichkeit. Ich muss zu diesem Zwecke auf die in der 'E^{i. 
apx* 350 mitgetheiite Inschrift verweisen, die Olymp. 4 49» 3 d. h. 
zwei Jahre vor der unsrigen verfassi ist. In ihr werden zwei 
Manner vom Volke der Athener belobigt, weil sie aufser anderen 
Verdiensten um den Staat sich dadurch nützlich erwiesen haben, 
dass sie 25 Jahre lang zu den fUr den Bau des Schi&arsenals und 
der Schiffshäuser ausgeschriebenen jährlichen Vermögenssteuern von 
zehn Talenten bereitwilligst beigetragen haben, und zwar von Olyo^. 
408, Sl bis OJymp. 144, 2. In diesen S5 Jahren ist also unaus- 
gesetzt in Athen zu den besagten Zwecken die aufserordentiiche 
Steuer erhoben worden. Die Urkunde, in der das gesagt ist, ist 
zwar selber aus Olymp. 4 49, 3, aber, da die beiden belobigten 
Personen Fremde waren, so folgt nicht, dass die Steuer nicht auch 
nach 444, 2 für ahnliehe Zwecke *^<') stehend weiter erhoben 

^ Ich sage für ähnliche Zwecke, weil sowohl die ertiaiteoeo ll»9le als 
auch die Kleinheit der Lücken zeigt , dass dieselben Ausdrücke, wie in jener 
Inschrift, in unserer nicht gestanden haben können. 
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oder wenigstens später wieder aufgenommeo ist : in die neu erbauten 
Schiffshauser gehörten auch Schiffe und Schifibgeräthe. Und wenn 
Demetrios PaliorlLetes den Athenern Ol. 448, i aulser einer grofoen 
Quantität Getreides auch Bauholz zu 100 Schiffen zu schenken ver- 
sprach, so berücksichtigte er damit sicheriich die dringendsten Be- 
dürfnisse der Athener. Es ist also, alles zusammengenommen, wohl 
denkbar, dass zur Zeit unserer Inschrift« in Olymp. 1 SO, 4 , in Athen 
von neuem eine stehende Vermögenssteuer ausgeschrieben war, eben 
zur Besdiaffiing von Schiffen oder Schiffsgerttthen. Dann ist klar, 
warum dieser Zweck der Vermögenssteuer in unserer Inschrift an 
erster Stelle ersdieint. 

Eine weitere Bestimmung zu Gunsten des Rlchlers, die man 
nach einigen der anderen Pachturkunden hier noch erwarten 
sollte, fehlt: nämlich darüber, wie es gehalten werden solle 
mit dem Pachteins, wenn Kriegsieiten oder andere ungünstige 
Umstände die ordnungsmäfsige Ausbeutung des Grundstückes ver- 
hinderten. Die Urkunde im C. I. Gr. n. 403 bestimmt hiertlber 
folgendes: »iav &i ictkX^toi iU^pyioai r^ hiatfdtlpmal ri, sZvai Ai^uiveuaiv 
T»v YSvo(Aivti»v iv t^» X^'m^ '^^ T^f&bea.« In diesem Falle fordern also 
die EigenIhOmer der Billigkeit wegen statt der in Geld festgesetzten 
Pdehtsumme die Hälfte der Früchte des Grundstückes. Noch günsti- 
ger für die Pächter ist die Bestimmung, die für diesen Fall die 
Heracleiflchen Tafeln (C. I. Gr. n. 5774, Z. 404 ff.) geben: »ai Ss x 
oiro iDoAipo i-^frikrfilmyni «cre p.iq iE^juv tcdc }ie(iioO«»}iiva)( xap- 

iceueodat, ic^Aabtit toIv (ibftcoatv, xal \i.ri "^lav uicoX6y<»< (^^ts 

auT«K P'']Te vm^ iiparyYuuK Toiv ev r^ auvÖTJxq^ YSYpOLfiiiivcov«. Hier 
wird also die ganze Pachlsumme in solchem Falle erlassen. Von 
solcher Veiigünstigung ist in unserer Urkunde nicht. die Rede; wäre 
sie gewährt worden , so durfte die Bestimmung hierüber in dem 
Gontract nicht fehlen. 

§. 3. Uauptbedingungea lilr die Uebernahme der Pacht. 

'E[cp' c^T iict Xtidsi ti]v] oixiav AidS[u>]pov [oiav icep 
icocpiXaßs, xal] ra^ dfA7riXoo<; t[ov i30v api&(jiov aico5ouv]at 
ToI? <ppaT[piapXot?. 

nUnter dei' Bedingung y dass Diodoros bei Lösung des Verhält- 
nisses das Wohnhaus genau in dem Zustande j in dem er es über- 
kommen f und die Weinstöcke in derselben Zahl den Phratriarchen 
wieder übergebe ^^^ 

Die Ergänzungen dürfen hier beanspruchen, dem ursprünglichen 
ziemlich nahe zu kommen. Aus dem Paragraphen lässt sich er- 
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sehen, dass das Grundstück vorwiegend aus Weinpflanzung besteht: 
befänden sich auf dem Grundstücke auch Fruchtbäume, wie sie 
sonst häußg mit Weinpflanzungen verbunden erscheinen, so wären 
sie hier mit genannt worden. o{xia» was in erster Linie immer das 
Wohnhaus bezeichnet, wird auch hier in keinem anderen Sinne zu 
nehmen sein. An ein Wirthschaftsgebäude kann nicht gedacht wer- 
den, weil dazu der Ausdruck nicht bezeichnend genug ist und weil 
andrerseits zu einem so grofsen Grundstücke mehrere Wirthschafts- 
gebäude gehören mussten. Das W^ohnhaus repräsentierte ebenso 
wie die vorhandenen Weinstücke einen besonderen Werth: darum 
wird beides hier besonders hervorgehoben; während die Wirth- 
schaftsgebäude und alles ^ was sonst zum Inventar im engeren 
Sinne gehört, weiter unten, in §. 6, wenn anders ich richtig ergänzt 
habe {\Lti i^ana 8i Aio8o>p(p xo^ai tcuv oirap^ovrittv ix tou }(o>p{oo 
fir^öiv) durch eine eigene Bestimmung vor Beschädigung sicher ge- 
stellt werden. Dass übrigens hier von einem wirklich auf dem Grund- 
stück schon vorhandenen und nicht von einem erst zu erbauenden 
Hause die Rede sein muss, folgt aus demselben eben angeführten 
Paragraphen mit Bestimmtheit, insofern es dort heifst |i7]8e t7|V 
o{x{av xa&sXsiv, d. h. das vorhandene Haus. Unter anderen Ver- 
hältnissen kommt es freilich auch vor, dass dem Pächter die Ver- 
pflichtung auferlegt wird, sich ein Haus und bestimmte Wirthschafts- 
gebäude selber zu erbauen. So in den Heracleischen Tafeln. *^) — 
Sonst begegnet mehrfach die Bestimmung, dass der Pächter mit be- 
stimmten Baulichkeiten eine Ausbesserung in einer bestimmten Zeit 
vornehmen solle , wie in der Erbpachturkunde vom Piraeus, ^^) 
und in einer andern Urkunde vom Piraeus, in der den Pächtern des 
Theaters die Verpflichtung auferlegt ist, eine Ausbesserung vorzuneh- 
men, widrigenfalls die Eigenthümer diese besorgen und den Pächtern 
die Rosten anrechnen würden, ""^j Eine ähnliche Bestimmung endlich, 
wie in unserem Falle, scheint in C. I. Gr. 103, gleichfalls einer 
Urkunde aus dem Piraeus, gewesen zu sein, wie die obwohl ver- 
stümmelten Worte am Ende der Inschrift ttjV o{x(av ttjV 4v ^AXfioptot 

oT^YOU^av irapaXaßtov xal a[ßXaß]fj xara immerhin erkennen 

lassen. ®o) 



»7) C. I. Gr. III, 5774, I Zeilo 90: olxoio|xTjö^Tai oi xal olxta'v is toi; 7*6- 

pOlC TOÄTOt; xtX. 

5«) Revue arch. 4 865 n. U: i^ «jjxe Iirioxeudioit to (e6(ieva xo** i^i- 

OTt;piou xal xfjc o(xil)oeo>c ^v tio 7rpc6T(ü IvtauTtfi. 

W) C. I. Gr. I, 4 02. ' 

^) Nach der Ergänzung Böckirs, nur dass ich statt (i[a^X}9}, was dieser 
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. Die Fürsorge für die auf dem Grundstück befiodlichen Wein- 
berge überhaupt und speciell das Erhalten des Bestandes derselben 
wird dem Pächter auch in den Ileracleischen Tafeln zur Pflicht ge~ 
macht. Dort heifst es : **) Totc ik afiiceXio^ ta^ uicap^^moac ip^a&jftai 
OK ßiXrtoTa' ooaa 8i xa tav afiiciXoiv aicoYT^paoxoivri, icoTifUTeoosi 
(D^Te aet uicap^&iv xov laov apt&fiov rav o)^o{va>v rov vov 
oicap}(ovTa /(xan r^ropac ay^ov^m^ xtX. — 

§. 4. Verpflichtungen im besonderen. 

'Ap8e]o[a]s[i xja? afjLiciXoo; 8U x[aT* äviaü]T[o]v 
[2xa]o[Tov], ep[Tfjji.]a 5e t*^; ^ij? oit[cj> xaTaairepet, x^i] 
6e ipYOü [ü] a[T£]peuoei o[u8ev täv Ssovtcüv], ep^aoexat 
Sa xal Ta[XA! iq] lv[ga]T[tv auTcp. 

»fcV u;irrf rfiiß Weinstöcke zweimal alljflhrlich bewässern, alle 
unbepflanzten Flächen des Landes mit Getreide besäen , das Brachland 
in keinem der erforderlichen Punkte verabsäumen^ endlich auch alles 
übrige nach Möglichkeit bearbeiten. ui 

Von den vielen Vorschriften, welche die Geoponiker grade über 
die Behandlung und Pflege des Weinstockes geben, passt keine hicr> 

her, weil sie alle hierher passen. Auch ist es an sich klar, dass 
an dieser Stelle keine von den gewöhnlichen Operationen, die über- 
all bei der Bewirthschaftung eines Weinberges dieselben sind , be- 
sonders zur Vorschrift gemacht werden konnte. Vielmehr ist hier 
eine Bestimmung zu suchen, die sich nicht ohne weiteres von selbst 
verstand, sondern individuell entweder durch die Lage des Grund- 
stückes oder durch die Beschaflenheit des Bodens bedingt war ; oder 
es muss etwas gewesen sein, das je nach seiner Ueberzeugung von 
der Zuträglichkeit der eine vorzunehmen für gut hielt, der andere 
unterliefs. Aus diesem Gesichtspunkte und weil grade die Be- 
wässerung das einzige ist, was bei den Geoponikem nur einmal 
nebenbei, ^2) nicht aber in Form einer ausdrücklichen Vorschrift er- 
scheint , habe ich mit gleichzeitiger Berücksichtigung der für das 
fehlende Verbum zur Verfügung stehenden Stellen und der von der 
Verbalform erhaltenen Reste . . . . Y . 6 . als das hier wahr- 
scheinlichste die Ergänzung a p S e u o e i gewählt' 

gibt, d[ßXaß]'7J ergtfDze. — or^fouoav erklärt Böckb durch »sartam tectam« d.h. 
»unter Dach und Fach«. 

A<) C. I. Gr. III 5774 Zeile 4SI, vgl. noch cbcndas. Z. 4 00 IT. 

®) Geopon. V, 3, 6 : oy y^pij oe ap^eOctv xd ^UTdbpia, cl p.9j (jiXXofUv xal xou; 
dfi.iccXdvac dp(c6e(v. Vgl. noch IX, 4 4, 3: xd oe (puxeu<S(A£va , tfp.ßp(»v p.i^ fevo- 
{xivcDVy id.y j (uvaxöv, xal hU xal xplc dp&euxiov. 
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Dass grade ftir Aitika »tia to Xstrroytwvc, <^) das steinichi und wasser- 
arm war, eine solche Verpflichtung unerlässlich war, springt in die 
Augen. Sie mochte aber troUdem, wo es in das Belieben des Be- 
wirtbschaftenden gestellt war, nicht überall beobachtet werden: 
daher denn hier die ausdrückliche Vorschrift. Es geschahen aber 
solche Bewässerungen durch künstliche Anlagen, wie sie zum Theil 
noch heute in Attika erhalten sind und benutzt werden.^) 

Für epT|(jLa 6i rr^q y^; erwartet man ra hk epr^pia t^? 7135. Viel- 
leicht aber ist eben aus dem Fehlen des bestimmten Artikels etwas 
zu entnehmen. Fragen wir aber zunächst, was bedeutet der Aus- 
druck lpTjp.a XTfi Y^l^^ I^ erster Linie muss man an wüslliegende, 
bisher nicht bestellte Flächen des Grundstückes denken: dazu nö- 
thigt das Wort ep7](ia, wenn es ohne bestimmte Beziehung gedacht 
wird. Aber diese Deutung ist hier nicht zulässig. Es heilst diese 
Strecken sollen mit Getreide besät werden : es ist also Getreide- 
boden; dieser sollte bisher nicht Verwerthung gefunden haben? 
Bei dem Mangel, den Attika grade an Getreide hatte, und bei der 
erstaunlichen Sorgfalt, mit der man jedes culturf^hige Fleckchen 
Landes für den Anbau zu gewinnen wusste, muss eine solche Ver- 
nachlässigung unerklärlich erscheinen. Der Ausdruck ist anders zu 
fassen. Bekanntlich machen die Griechen einen stehenden Unter- 
schied zwischen y^ irecpuT£0|iivY) und ^y) ^Ocf^, und verstehen unter 
dem ersteren Land, das mit Fruchtbäumen, Weinstöcken, Gemüsen 
und ähnlichem bepflanzt ist, unter dem zweiten Ackerland, auf dem 
Getreide gebaut wird.^^j Das Grundstück in Myrrhinus hat, wie 
die Erwähnung des Brachlandes zeigt, auch 7^ f^iXr^. Und darum 
kann IpT^fia Tf^<; y^c identisch scheinen eben mit 7^ ^Xr^. Ich meine 
aber, der Ausdruck ist, zumal da der Artikel fehlt, mit Absicht all- 
gemeiner gewählt, und soll noch etwas mehr besagen ; er soll bedeu- 
ten »was irgend frei ist«; aber wovon frei? von dem was 
unmittelbar vorher genannt ist, also »von der Anpflanzung von Wein- 
stOckena. Dann bezeichnet der Ausdruck nicht blofs die eigentliche 
YT) ^1X1^, d. b. den besondern Theil des Grundstückes, der für das 



<B] Thucyd. I, %, 5. Wie spärlich das Land mit Erde bedeckt gewesen sein 
muss, ergibt sich daraus, dass man selbst in einer Pachturkunde die Bestim- 
mung aufxunehmen für geboten hielt, es solle der Pächter keine Erde von dem 
Grundstücke entfernen: vgl. C. I. Gr. I, 103: »ti?)v hk 5Xi]v xal tt^v -{f^s ja^ 

^} Vgl. hierüber fiüchsenschütz, Besitz und Erwerb im Altertham 5. S99. 
^) Büchaenschütz, Besitz und Erwerb im Alterth. S. 74; daselbst auch die 
Beiego für diesen häufig erwähnten Gegensatz, in Not. %. 
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Aökeriand ei£;en8 bestimmt ist, somlern deutet auch auf die Z^i- 
sobeDitluine , die zwischen den einzelnen Reihen der an Bäumen 
oder Pfilblen gesogenen Weinstöeke freiblieben, und die wenigstens 
in einer Baumweinpilanzung so bedeutend waren, dass man sie, 
und swar in jedem dritten Jahr, besllen konnte, ^<^j und ohne 
Zweifel in der Regel wird besSt haben. Unter dem allgemeinen 
Ausdruck ofifip, den unsere Inschrift bietet, kann, da es sich um 
Attika, das fast nur Gerstenboden hatte, handelt, eben nur die 
Gerste verstanden werden. Und gerade von dieser ist es bekannt, 
dass sie zwischen dem Weine gebaut wurde. Aber auch damit ist 
der Umfang des Ausdruckes Ipi^ixa t^c Ti)<; noch nicbt erschöpft. 
Mit dem Grundstück war, wie es scheint (cf. § 8), eine Holzung 
verbunden. Die Genossenschaft der Dyalier, der das Holz des 
Grundstückes als Eigenthum verblieb, konnte innerhalb der zehn 
Jahre einen Theil desselben ftillen und so eine und die andere 
Strecke Land frei legen ; auch diese durften dann bei etwaiger Aus- 
rodung und Bestellung diesem Paragraphen gemfifs nur mit Getreide 
besät werden. In diesem umfassenden Sinne ist also der Ausdruck 
spi^pia T^< ^f^c zu verstehen, und bei diesem Sinne das Fehlen des 
bestimmten Artikels gerechtfertigt, denn xol spT)(i.a t^^ 7% würde 
blofs die schon vorhandenen freien Flächen bezeichnen. 

Bei [t^c] Si opYou ist y^c zu ergänzen; dooh kann auch 
[tou] 8i apifoo gelesen werden, ohne Aenderung des Sinnes« uots- 
peooei, was in dem überlieferten . ZP P6Y Z€l doch allein stecken 
kann, habe ich in uoxepijasi zu ändern nicht gewagt, obwohl ich weils, 
dass jene Nebenform bis jetzt erst durch ein Glosse des Labbaeus^^) 
belegt ist. Uebrigens darf t^c hk ap^oo nicht im Gegensatz zu dem 
voi*hergehenden epTifia t^< y^c gefasst werden, sondern ist für sich 
zu nehmen. Die Hälfte des als epi^f&a x^; 7^«; bezeichneten Bodens 
ist Brachfeld, die andere Hälfte von dem vorhergehenden Pächter 
eben abgeerntetes Land, also Stoppelfeld. Nach der £rnte liefs 
man das nächste Jahr das Land brach liegen, ^^) damit es wieder 
an Kraft gewinne. So lange es in seinem Interesse lag, hat nun 



<*) Vergl. Gcoponic. IV, \ ff. : xott ix Qta9T7](xdiTaiv Se xeOeioai a^j*(jo»pri'jai 
T^v is auTaig fTjv capd ^60 Itiq aireCpeaDai. — Ebcnd. IV, 41 ff. vgl. über die sehr 
bedeutende Gröfse des Zwischenraumes zwischen den einzelnen srlj^oi; es wurde, 
wenigstens in Italien, auf diesen Zwischenräumen sogar geweidet, vgl. Vergil. 
Georg. II, 303 und dazu Voss, der auf die Weinpflanzungen der Philister ver- 
weist, »die Simson samt dem dazwischen wachsenden Getreide anzündete«. 

^) »ol &OTEpc6ovTe; , infimates«*. 

*) Suidas s. v. inl xaXdffjL^ dipouv: "Efto; liri toi; feaspYot; tzap ivwuTov 
dp^öv xaTaXedceiv xi^v ^t)^ xtX. — Vgl. Büchsenschütz, Besitz und Erwerb S. 301. 
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wohl jeder Pachter diese Regel schon deshalb beobachtet. POr das 
letzte Jahr lag aber die Versuchung nahe, alles Land zu bestellen, 
um von dem ganzen Lande noch die letzte Ernte zu erhalten. Da- 
rum gab man in Pachtverträgen / um dies zu hindern und den 
nachfolgenden Pächter nicht zu beeinträchtigen, die Bestimmung, 
dass im letzten Jahre der Pacht nur die Hälfte des Landes bestellt 
werden dUrfe, damit der neue Pächter ordnungsgemäis mit der 
Bestellung beginnen könne. So im Corp. Inscr. Gr. 403 und 93. ^^) 
Wenn diese Festsetzung hier fehlt, so folgt daraus nicht, dass Dio- 
dor von dieser Verpflichtung frei war, sondern bei der allgemein 
üblichen Brachwirthschaft ergab sie sich von selbst; nahm man 
gleichwohl hierüber eine ausdrückliche Bestimmung auf, so spricht 
sich darin ein Misstrauen aus und erlaubt die Folgerung , dass es 
nicht selten vorgekommen sein mag, dass unehrenhafte Pächter sich 
auf Rosten ihres Nachfolgers eine solche Ausbeutung des Grund- 
stückes im letzten Jahre erlaubten. 

Der Ausdruck t^c apyoB oatepeuaei ouSev tcov Seovrcuv kann uns 
zu allgemein erscheinen, der Pächter wusste, was mit ra Siovra 
gemeint sei; setzt es doch »Xenophon Oekon. 46, 40 als etwas 
allgemein bekanntes voraus, dass man für die Saat das 
Brachfeld vorbereiten müsse«, ^^j Man darf nicht meinen, die Verab- 
säumung dieser Bestimmung schädige doch eigentlich nur den Päch- 
ter selber, nicht aber den Bigenthümer, und deshalb sei dieselbe 
zum mindesten überflüssig. Das ist nicht richtig. Wenn die Brache 
nicht zur rechten Zeit umgebrochen und das Land rechtzeitig wie- 
der beschattet wurde, musste zumal bei dem spärlichen Humus und 
dem Klima von Attika der Boden eine dauernde Schädigung an sieh 
erfahren. Mir erscheint daher die eigens für solche und ähnliche Fälle 
berechnete hUr^ d^ecDplfioo bei Suidas, des Sinnes : »iireiSav xi^ yvi^ 
ptov icapaXaßfov aYscopyr^tov xal av^pYttotov iao^^ {icei&* o SeoicoTi}c 
8ixaCY)Tai t4> napaXaßovria (vgl. Meier und Schümann Att. Proz. 
S. 532) gar nicht so sehr unverständlich. 



C. L Gr. 4 03: ip^ölocvTai tol [ih issia izri Cirioc on ßouXwvTat, x^ oe ^- 
xdxtp Itci Tif^v if)p.beav dpouv xal (x-^ TrXelo), Cttcd; av xtj» fjLioÖoiaafji^vq) \uxd. xaSra 
iviQ uTiepY^Cco^at diito rJj« 2xtt); im hixa to'j 'AvdeoTTjpiaivo;. — C. l. Gr. 98: 
^ii£t&olv oe xd xexxapdxovxa Ixt] ^SdX9||, napa^ouvai xooc (jLiot^ooajii^ouc x:^ ii\u- 
ociav xt]5 -pj^ X'^99^^ *'^^- 

"^ Büchsenschütz, Besitz und Erwerb S. 304, not. 3. 
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§. 5. Angabe der Zahluagätarmiae. 

*Aico8i8ovai 84 t^[; {iiaDcuaecojc ti^[v jiejv ^[[j.t]oe[tlav 
p.[T]]vo(; no[9ei8ec»v] o; [sfxoax^] T015 cppaTpiapjf[otc tot; 
isl xat' Itoc] 9paTpiap3(oo(3t, [xi^v 8*] *E[xaTO jißaiÄvo;. 
r>Er soll aber von der Pachtsumme die eine Hälfte abliefern im 
Monat Poseideon am zwanzigsten an die Phratriarchen, die iedesmal 
im Jahre der Phralrie vorstehen^ die andere im Hecatombaeom. 

Die Herstellung wird wesentlich erleichtert durch die andern 
Pachturkunden. Nur in einer derselben ist der Zahlungstermin 
ein jähriger, ^1} so dass also die ganze Pachtsumme auf einmal ent- 
richtet werden muss. In den andern dagegen wird die Pachtsumme 
in Raten bezahlt, in längeren bestimmt festgesetzten Terminen, unter 
denen sich immer der Monat Hecatombaeon , der erste Monat des 
Jahres befindet. ^2) Und zwar sind diese Termine in der einen 
Urkunde ^3) drei, der Hecatombaeon, Gamelion, Thargelion, an denen 
je ein Drittel der Pachtsumme bezahlt werden soll. In den beiden 
Hndern Pachtverträgen aber, die hierüber eine Bestimmung enthalten, 
verhält es sich genau so, wie in dem unsrigen, sodass, da fUr diese 
Art der Zahlung die Mehrzahl der Urkunden eintritt, vielleicht ge- 
folgert werden kann^ dass sie die gewöhnlichste war. Die Pacht- 
summe wird nach diesen Urkunden in zwei Raten erlegt, die eine 
am Anfang des Jahres am Hecatombaeon, die andere am Po- 
se ideon, in der Mitte des Jahres, ^^j Demnach dürfte die vor- 
geschlagene Ergänzung kaum zu bezweifeln sein. Wenn in unserer 
Inschrift der Poseideon zuerst genannt wird, so hat diese Abwei- 
chung offenbar nur darin seinen Grund, dass man in diesem Falle 
von dem Antritt der Pacht aus rechnete, damit der Pächter, der 
im Monat Munychion das Grundstück übernahm, nicht schon nach 
kaum 3 Monaten die erste Rate zu erlegen brauchte; so dass er 
im ersten Jahre über 7 Monate Zeit hatte, ehe er die erste Rate zu 
entrichten hatte; es musste ja auch schon ein Erfordernis der Eil- « 



''1} C. I. Gr. 93 : ttjv qe pitof^oiotv dnooto^vat xoO 'Exotofißatovvo; |i.t]N(S<. 

^} Die8«;r Termin ist auch C. I. Gr. 104 unler dem Ausdruck d^o\i.i^o:j xoD 
iviauToO zu verstehen. 

"^ C. I. Gr. 4 04. 

7^} Inschr. d. Rev. arch. 4865 n. H: i^' <^ 5t56vai zän (Uv AAA £v Tiji 
'E««TO|&ßatövi| Toc oe fixow, xa\ xirrapa; dv Tcp nooci^ewvt. — C. I. Gr. 
IfS: T^v (i(o9aioiv xaxadi^aouat xf,v (jiev iifiloeav i>t xtj> TiXaxofißai&vi, t^v tk 
t)u.tacav dv x<J> rioaeSewvt. 
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ligkeit sein, dass man erst nach der ersten Ernte von dem Pächter die 
erste Zahlung verlangte. Bisweilen ist es in dem Coniract aus- 
drücklich gesagt, dass als Ausgangspunkt für die Reihenfolge 
der Zahlungstermine der Antritt der Pacht gelten soll. Wenigstens 
können die Worte in Corp. I. Gr. 404 tou^ ik )Aia&tt>aai|Aivooc xal 
Tooc i^T^^i"^*^ ^9 ^^ *^ [iiaftÄvtai, tt^v {ibt^to^tv aicoSiSovat^*) in 
Verbindung mit den gleich darauf genannten drei Zahlungsterminen 
nichts anderes bedeuten. — Die Ergänzung eixo^i^ ist nach Mass- 
gabe der zur Verfügung stehenden Stellen gegeben. 

Es folgt Abschnitt II mit neuer Datirung, ein Beweis, wie 
schon oben angedeutet, dafür, dass die folgenden Bestimmungen an 
einem andern, vielleicht dem folgenden Tage, vereinbart und auf- 
gesetzt sind ; leider ist der Tag selber nicht genannt, sondern nur der 
Monat: 

'Eitl *HYejj.aj(oo, Moova3f[icovo?. 

runter dem Archontat des Hegemachos , im Monat Mnnychion.n 

Der leere Raum, der zwischen *HY&{ia[x^^ ""^ Mouvu^imvo; 
auf dem Steine nach der Ahschrifl zu urtheilen gelassen ist, kann 
nur eine Stelle betragen haben. Hegemachos ist der Archon von 
Olymp. 420,1 oder 300 v. Chr. Merkwürdig ist übrigens die Aus- 
lastung von apj^ovTo;, die für die spätere Zeit zwar mit Beispielen 
belegt werden kann, für diese a)>er ungewöhnlich ist. In der 
officiellen Sprache auf staatlichen Urkunden, wie Volksdecreten 
u. a., ist die Auslassung meines Wissens nie anzutreffen, es sind 
immer Inschriften privater Art, auf denen man sich diese Freiheil 
nimmt, und das private im weitesten Sinne genommen muss auch 
die vorliegende Inschrift zu solchen gerechnet werden. Im gewöhn- 
lichen Leben mochte man einfach sagen inX rou Sslvo^, ohne Hinzu- 
fügung des selbstverständlichen ap^^ovro^; diese Weise der Bezeich- 
nung ging dann bisweilen auf die Inschriften über. Hier Übrigens 
kommt als Entschuldigung hinzu, dass wenn im Praescripte zu An- 
fang der Inschrift die volle Formel »iiil 'HYeixax^^ ap}(OVTo;« stand, 
jeder Zweifel ausgeschlossen war. — Ob übrigens der Stein wirk- 
lich Moovyxtwvo; halte, ist sehr zu bezweifeln, da sonst die in- 
schriflen stehend Moovij^itov bieten. '*) 



''ft) Nach Böckh\H ohne Zweifel richtiger Erginzung. 

^) Vgl. Ahrens Im Rhein. Mas. 17, S64 und meine Commenlatiooes epigr. 
S. 69. 
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§. 6. BestiiniDungen über das Inventar. 

[Mtj iE]8[a]T[a> 6]e AioSuip[()>] xotj/ai T[fDV u]icap- 
[Xov]t[(ov in tJou x^P^o^ liijttiv, |ii]Si tijv [o{]x[ta]v 
xa[fteX]e[I]v. 

»£!s soll ferner dem Diodor nicht verstattel sein, irgend etwas 
von dem Inventar des Grundstockes zu vernichten, noch das Wohn- 
haus abzureifsen.a 

Von diesem Paragraphen ist schon oben bei Gelegenheit des 
§. 3 gesprochen. Ist die gegebene Ergänzung richtig, so ist von 
den erhaltenen Pachturkunden diese die einzige , die etwas 
darüber sagt, wie es mit dem Inventar, denn anders kann ich 
Ta o7rap}(ovTa nicht fassen, zu halten ist, freilich ist es wenig ge- 
nug. Hält man sich streng an den gegebenen Ausdruck xo^ai^ so 
scheint es, als solle blois das Zerstören von Dingen, die zum 
Inventar gehörten, nicht aber eine eventuelle Veränderung dessel- 
ben verboten werden. Das Auffallende, das darin liegt, dass hier 
über das Haus noch einmal eine Vorschrift erscheint, erkläre ich 
mir so, dass diese ganze das Inventar betreffende Wendung eine 
stehende Formel war, die mau deshalb, weil in §. 3 über das 
Haus schon eine genauere Bestimmung gegeben war, hier abzu- 
ändern oder bloCs zur Hälfte zu geben, sich nicht veranlasst fühlte. 
Auch kommt in Betracht, dass der Contract nicht aus einem Gusse 
ist, sondern zur Hälfte an dem einen, zur HäTfte an einem ande- 
ren Tage abgefasst und beschlossen ist. Dieser Paragraph aber 
gehl^rt dem zweiten Abschnitte an. Will man aber diese Erklärung 
nicht gelten lassen, so muss, da an dieser Stelle wenigstens die 
Ergänzung als sicher gelten muss, in §. 3 statt der oben gegebe- 
nen eine andere das Haus betreffende Vorschrift gestanden haben. 
Dann muss freilich die Voraussetzung, von der Gleichartigkeit der 
beiden in §. 3 gegebenen Bestimmungen, wie man sie doch zu- 
nächst annehmen muss, aufgegeben werden. Beispielsweise konnte 
dann in §. 3 gestanden haben i[^ cp n^v irpo^ouaav] ohlav Aio- 
ocopov [(11^ {iia&oov itipcp xal] xac a]i.iriXou; t[ov laov api&(jiov diito- 
6ouv]ai ToTc 4ppaT[piap](oi4;. 
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§. 7. StrafbestiiBCDUDgeD für den Fall der Nichterfüllung 

der eingegangenen Verpflichtungen. 

'Eav Se \i.7^ airofiiScp ti^v (j.{(3i>[a>o] iv i[v roi^ j^povot; 
Tou ifeifpa ^fj.ivoic [t jitj ipYaoijJtai xo jffopiov xara ri 
YeYpap.[j.[ev]a, i^elvai toic cpparpiapj^oi^ xal Si' [a{ii- 
Aetjav ivej^upaCetv irpo 8{xy]{ xal pLi[o&ouvJ eripcp to 
^(optov [cp] äv [ß]oü [Xiovrat, [xal] uicoSixoc laTco Aio- 
6u>po^ i[v]v[ea p-ipir) o^JetXeiv t^; lito&maecoc r^ xatt- 
e[ipxft^vat. 

»Wenn er oÄer rfie Puchtsumme nicht erlegt in den vorgeschrie- 
benen Terminen oder das Grundstück nicht nach den vorgeschriebe- 
nen Bestimmungen bewirthschaftet, soll es den Phalriarchen verstattet 
sein, sowohl wegen Pflichtversäumnis eine Pfändung vorzunehmen, 
ohne vorhergegangene gerichtliche Klaye, als auch das Grundstück 
an einen beliebigen andern zu verpachten y und Diodoros soll zur 
Zahlung von Neunzehntel der Puchtsumme, eventuell zu Gefängnishaft 
veruriheilt sein.a 

Die Ergänzungen sind im Ganzen als sicher zu betrachten. Die 
Herstellung r^ \ki^ ip^aar^Tai to /Q>p(ov kann mit der Ueberlieferung 
verglichen dem ferner stehenden im ersten Augenblick zweifelhaft 
erscheinen. Sie ist gleichwohl unbedingt sicher. Von dem Worte 
EPrAZHTAI muss auf dem Stein erhalten sein . . . A^ I TAI, 
was der Herausgeber als AEITAI las. Es ist gar keine andere 
Bestimmung hier möglich, als die von mir gegebene. — Die Reste 

KAIAIA IN lassen der Ergiinzung keine grosse Wahl. An 

AYA[AEYZ]IN zu denken verbietet sich einerseits dadurch, 
dass dann diese Zeile einen- Buchstaben zu wenig hat, andererseits 
durch die Sache selbst, da doch nicht die ganze Gemeinde pfändet, 
sondern nur ihre bevollmächtigten Vertreter. Ergänzt man Ai[oSo>- 
po]v, als Object zu ivs^upaCetv, so bleibt wieder eine Lücke von drei 
Stellen. So hat die versuchte Ergänzung A I A[MEAE IA]N, die 
der Ueberlieferung keine Gewalt anthut und die Lücke genau füllt, 
noch die gröfste Wahrscheinlichkeit. Auch erinnere ich daran, dass 
es nach Hesychius eine eigene Sixt] ajisXtou gegeben hat, die Meier ^^) 
als von dem Eigenthümer gegen den Pächter gerichtet ansieht. — 
Die weiteren Ergänzungen sind durch die Reste selber geboten. 



TT) Attisch. Prozess S. 532. 
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Was die Sache betriflfl, so bedarf der Paragraph keiner wei- 
teren Erklärung. Ich will nur noch auf die entsprechenden Be- 
stimmungen der andern Pachturkunden hinweisen. Im G. I. Gr. 93^ 
der Urkunde von Aexone, heisst es: iav Si (iiq anoSiSwoiv (sei. 
rfyf \ihbta(3Vi) j elvat ivej^upaaCav Ai^cüveuoiv xal Ix xmv copaioiv Tfi»v 
ix Tou yiopioi} xal ix tcuv aXXiuv airavTcov tou (jiiq aicoSiSovTO(. Also 
auch hier soll Pfändung eintreten, die sich in erster Linie an die 
Früchte des verpachteten Grundstüdies halten will. Eine solche 
specielle Bestimmung über das Pfandobject fehlt in unserer In- 
schrift, -einfach, weil sie überflüssig war, da der Eigen thttmer 
selbstverständlich an jedem Yermtf gensobject , das sich im Besitxe 
des Pächters befand, sein Pfandrecht üben konnte. ^^) Gleichfalls 
eine Pfändung wird in dem Pachtvertrage in C. I. Gr. 404 ange- 
droht: iav Si Ti^v fi.{aft(09iv |ii^ oftroStSwatv xara xa yeYpai^tiiva ta 
iv Toi; auv&i]xai(; iv£;(opa9tav elvai aoT<ov xal t«ov iyY^^'^^^ ^4^ ta^Uf. 
xal Totc im|ieXT|Tau ttjC <puX^c*^^) Hier soll sich die Pfändung even- 
tuell auf die Eigenthumsobjecte auch der Bürgen erstrecken. Bür- 
gen scheinen in unserem Falle überhaupt nicht gestellt zu sein, 
wenigstens geschieht ihrer auf der ganzen Inschrift keine Erwäh- 
nung. Dafür sind in diesem Falle die Strafbestimmungen ver^ 
schärft und cumuliert. Von den andern Strafbestimmungen, die 
unser Paragraph aufser der Pfändung noch aufweist, findet sich in 
den oben genannten Urkunden keine: sie können also in jenen 
Fallen auch nicht zur Anwendung gekommen sein. Wohl aber fin- 
det sich von diesen Strafbestimmungen die angedrohte Exmission, 
sowie eine festgesetzte Conventionalstrafe in Geld auch in der Erb- 
pachturkunde vom Piraeus in der Revue arch. 4865 n. 44, wo es 
heisst : » eav di )iiq aicoSioq) ttjv |iio&a>oiv xaxa xa ye^pafipiva r^ H^"^ 
iici3xsoaC'Q (sei. xa Sso{i£va xou ipYaoxTjpfou xal x^; oix7jO£u>;) ofet- 
Xetv aoxov xo SiirXasiov xal cficfevai Edxpaxr^v (eben der Pächter] 
ix xoo ip^aorripioo p.72&iva Xd^ov Aiyovxa.« Man beachte, wie nahe 
hier die Fassung der Sätze und der Ausdruck dem unseres Para- 
graphen kommt, wie denn auch der Zeit nach beide Inschriften 
sich nahe berühren. In der eben angeführten Urkunde soll also 
aufser der eintretenden Exmission als Conventionalstrafe xo SitcXaoiov, 



"^ Aasgenommen waren ohne Zweifel dieselben nothwendigen Gegenslilnde, 
die auch nicht als Unterpfand genommen werden konnten; vgl. Diodor. I, 79: 
SicXa |Uv xal dfporpov xal dCXXa tcvv dsvfMuoxdxms lxi6Xu9av ivl^rupa Xaßciv icpö^ 
^dcvccov. 

^9) So nach Böckh's Ergänzung. Das ra vor Iv tat« auv(Npiatc ist von mir 
eingeschoben. 
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das doppelle der Paohtsttfnme, gezahlt werden, ein Sala, der fttr 
Conventionalsirafen auch sonst begegnet. M) In unserem Falle ist 
die Geldstrafe, wenn die Ergänzung riehtig ist, eine viel geringere, 
nur Neunzebnlel der Pachtsumme. Dafür tritt aber die Yerschür- 
fung hinxu, dass eventuell Schuldhaft eintreten soll; denn anders 
kann das tj xadi[ipx^vai] ^^) doch kaum gefasst werden. Damit 
wird eine Vermuthung Meier's bestätigt, der im Gegensatze zu der 
herrschenden Ansicht, dass die Anwendung der Schuldhaft nur 
gegen diejenigen zulässig gewesen sei, welche in Handetsprosessen 
zur Zahlung verurtiieilt waren, in anderen Fällen aber man sich 
nur an das VernKtgen des Schuldners habe halten können, der, 
also im Gegensata zu dieser Ansicht, meint, auch in andern Pri- 
vatprozessen habe der Verurtheilte ins Gefängnis gesetzt werden 
können. ^^) Die immer unsicherer werdenden Verhältnisse in der 
Macedonischen Zeit, aus der unsere Inschrift stammt, mochten dazu 
gefuhrt haben, der Sdiuldhaft eine weitere Ausdehnung ihrer An- 
wendung zu geben; zeugt ja doch auch die €umulatron der Strafen 
in unserer Inschrift (Abp&ndung und Exmission und Gonventionai- 
strafe, eventuell Gefilngnishaft) von der ängstlichen Vorsicht, mit 
der man sich au sichern suchte, und damit von der Nothwendig- 
keit, auf jeote Weise Sicherheit zu erhalten. 

§. 8. Bestimmung über die auf dem GrundstUicke 

befindliche Holzung. 

'Ea[v Se x]ot{^ei[v t] i tu>v ix tou [;(ci>piou £uXa>v ß]ou- 
ky^xai iv toT(; Sexa Ireoi di[o8tt>po; t] o]i xXi]povo}ioi au- 
TOU, xaTa[&8Tvai] AuaXeuoiv R Spa^^jidic. 

»Wenn er aber von dem auf dem Grundstücke befindlichen Holze 
etwas füllen will , Diodoros oder seine Erben , so sollen sie den Dya- 
liern 5000 Drachmen entrichten,^ 

Auch hier halte ich die Ergänzungen für ziemlich sicher, so 
unklar das Sach Verhältnis selbst auch erscheint. Doch liegt das 
eben in der Unbestimmtheit der Abfassung des Vertrages selber, 
die ja auch an andern Stellen desselben hervortritt. Eine Exact- 
heit und Schärfe der Fassung, wie sie in heutigen Pachtcontracten 

80) Vgl. Hermaan, Alterih. IH S. SS4 not. 4S. 

M) •i^'d) ist neb«n leepMoT^vv bei dea Atttkem der gebrtfuchliche Aos^ 
dmck fär »Gettagnis«. 

^) Vgl. Attischer Prozess S. 745 Not. 27 : auch Schoemann a. a. 0. erUürt 
sich a«r aus den Grande gegeo diese Ansicht Meiers, weil sie ohne Beweis 
aufgestellt sei. 
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ZU 9nden ist, darf man eben in diesen Attischen Pachtvertragen 
nicht erwarten. leb nenne ausdrücklich nur diese letzteren, denn 
die fttr diese Verhältnisse noch in Betracht kommenden Heraclei- 
sehen Tafein können jenen gegenüber als Muster aufgestellt werden, 
was Bestimmtheit, Klarheit und Genauigkeit betrifft. Diese sehrei- 
ben auch ausdrücklich und bestimmt vor, wie es mit dem Holze, 
das auf dem Grundstück sich bafindel, gehaHen werden sofl: der 
PSlchter wird aosdrflDkiich verpOicblet von dem Holze nichts zu 
MieB, zu verkaufen u. s. w., und zu eigenem Bedarf nur unter 
bestimmten Beschrankungen davon Gebrauch zu machen. Bs heifst 
dort: tcttv tk io^^w"^^) räv 2v toT^ opu^K oo6i to^v iv toTc ax(poi^ 
00 icittXiipovTi ouie xo<|»ovtt oofis ifLirpifjoovn oo8i aXXov iaoovti. oi( 
U (ii], imoXo-jfot iaoovTtti xarro^ ^i]tpa< xal xottav otiv&ijxav. l^ Si 
iico^xta )(p7]oovTai IuXok i< xav oixotofAOt %xk. (folgen weitere Be- 
schränkungen.) Von solchen Bestimmungen findet sich in unserer 
Inschrift nichts. ^^) Nun ist es freilich selbstverständlich, dass der, 
welcher ein Grundstück in Pacht nimmt, damit noch kein Anrecht 
erhalt auf das auf demselben befindliche Holz, iki dieses ein vor- 
hamlenes Capital ist, das durch Fallen der Baume Uofs flüssig ge- 
macht zu werden braucht, nicht also zu den Werthen gehört, die der 
Pachter erst durch seine Arbeit schafft; das Holz von Waldungen, 
die sich auf einem Grundstücke befinden, veri)leibt auch heute dem 
Eigenthümer. Es war also nicht absolut nothwendig, hierüber eine 
besondere Vorschrift aufzunehmen. In diesem Falle kam hinzu, 
dass man kein absolutes Verbot aussprechen und für die Verletzung 
desselben Strafen festsetzen wollte. Wenn der Pachter innerhalb 
der zehn Jahre Lust bekommen sollte , einen Theil der Holzung ab- 
zutreiben und auszuroden , um daraus bestellbaren Beden zu schaf- 
fen und den Ertrag des Grundstückes zu erhohen, so wollte man 
ihm diese Möglichkeit durch ein absolutes Verbot Holz zu fällen 
nicht unbedingt nehmen; es sollte ihm gestattet sein, man ver- 
langte aber, dass bei der Anzeige von diesem Vorhaben der Pach- 
ter eine Entschädigung von ^00 Drachmen an die Dyalier entrich- 
ten s(Ahe. &000 Drachmen sind 1850 Thir. , also immerhin eine 
Btcht unbedeutende Summe, die ich nicht anders zu ertLlüren weifs, 
ads dass sie den Werth der ganzen Waldung überliaupt repräsen- 



®) S6X0V in dem Sinne von lebendigem Holze bat in den Lexicis keine aus- 
reicbenden Belege : ich mache daher noch besonders auf die obigen Stellen 
aufmerksam. 

M) Von den andefa PachlMrkiinden hat nur C. I. Gr. 408 die karzd Be- 
stimmung: T^v hk &Xt)v |ai^ i^i9xm i^fctv. 
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Uerte, so dass der Pächter dano abtreiben kooDte, so viel er \%oUte. 
In diesem Falle ist die Summe nicht zu hoch. Gewann doch Phae- 
nippos, dessen Grundstück gleichfalls Weinpflaniung , Getreideland 
und Waldung vereinigle, das freilich nach Böckhs Berechnung mehr 
als zweimal so gross war, daraus tUglich für mehr als 42 Drach* 
men Holz^^^) das wären jährlich 4095 Thir. — - Man könnte aber 
geneigt sein, xaraMvai in dem Sinne von »deponiren« zu nehmen, 
und dafür gellend machen, dass im folgenden gesagt wird, die 
5000 Drachmen sollten auf Zinsen angelegt werden. Aber diese 
AufiEassung würde die Sache nur noch dunkler machen. Soll die 
Summe deponirt, also nach Verlauf der zehn Jahre dem Pächter 
entweder ganz oder zum Theil mit den entsprechenden Zinsen nach 
einer bestimmten Mafsgabe zurückerstattet werden, so fehlte hier 
eben das al 1er wesentlichste , nämlich die Bestimmung, was dabei 
maCsgebend sein soll. Soll es der etwaige Schaden sein? Wonach 
bestimmt sich dieser? Wenn hierüber keine bestimmten und ge> 
nauen Bestimmungen in dem Vertrage standen, wer bürgte dem 
Pächter, dass ihm, wenn er auch verhältnismässig wenig abge- 
holzt hatte, die Dyalier unter dem nichtigen Verwände einer grösse- 
ren Schädigung des Grundstückes die ganze Summe zurückbehielten? 
Genug so aufgefasst, wird das Verhältnis nur noch unklarer. Was 
aber die ausdrückliche Angabe betriflft, die 5000 Drachmen sollten 
auf bestimmte Zinsen angelegt werden , so ist dieser Umstand wohl 
zu erklären. Zahlte der Pächter diese Summe nicht zur rechten 
Zeit oder überhaupt nicht, so musste Klage erhoben werden, die 
auf Bezahlung sowohl der Summe selber, als der bis dahin fälli- 
gen Zinsen zu richten war. Da es aber keinen gesetzlichen Zins- 
fufs im Alterthum gab, musste dieser im Interesse beider Parteien 
vorher festgesetzt sein. 

Dass hier und von hier ab auch in den noch folgenden Para- 
graphen auch die Erben — die natürlich wie in Diodor^s Eigen- 
thumsrechte, so auch in seine Verpflichtungen treten mussten — 
mit einem Male ausdrücklich mit berücksichtigt werden , während 
im vorhergehenden immer nur von Diodor allein die Rede war, 
gehört mit zu den Regellosigkeiten, wie in analoger Weise in mehre- 
ren der anderen attischen Pachtverträge unmoüvirter Weise der 
Singular o (iiaOuioa^vo; mit dem Plural o( fiio&a>oa|iLevoi ^^) wechselt. 



»/ Vgl. Böckb, StaaUh. I S. 4U. 

W) C. I. Gr. 404. — C. I. Gr. 93 («furcuoyca für ^tm6ovtoc l/etvl). — Ebenso 
findet sich «auf den sonst genauen Heracleischen Tafeln einmal der Debergang 
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§. 9. Nähere Bestimmungen, die Entsphädigungssumme 

betreflFend. 

Kai 4a V [{lipo; tootcuJv irpo?o^e(X[co]oiv,®') aito- 
8i[Soyai iv {at^vi^ iva] o[l] ^parpfap^ot xal AoaX[£Tc, 
au|iicav '^Stj] xo(j.[t]oat^&voi To apfupt[ov, iici§8]xat[o] i[c 
djiüoiv ta? H[i]. 

i^Und wenn sie einen Theil derselben schuldig bleiben ^ so sollen 
sie ihn in Monatsfrist Miefeim, damit dann die Phratriarchen und 
Dyalier, nachdem sie nunmehr die Gesammtsumme in Empfang ge- 
nommen, auf Zinsen zu zehn Procent die 5000 Drachmen anlegen. ui 

Das Schiefe dieser Bestimmungen entgeht mir nicht: es hat 
seinen Grund darin, dass zwei verschiedene Bestimmungen', von 
denen jede für sich in einem selbständigen Satze gegeben werden 
musste, so zu einander in Beziehung gesetzt sind, dass die zweite 
in einem untergeordneten Satzverhiiltnis erscheint. Ebenso gehört 
zu der Regellosigkeit, dass hier mit einem Male wieder die Phra- 
triarchen in Verbindung mit den Dyaliern genannt werden; denn 
wenn auch, wie man annehmen kann, immerbin bei der Ausleihung 
jener Summe die Gemeinde der Dyalier von den Phratriarchen erst 
befragt werden mussle, so liegt doch Lein Grund vor, diese rein 
private Sache, welche den Pächter nicht angeht, hier mit anzudeuten. 
Ebenso liegt die Sache, wenn im 10. Paragraph gesagt wird, die 
Phratriarchen sollen, wenn der Pächter etwas von der Pachtsumme 
schuldig bleibt, das Grundstück wieder verpachten an den meist- 
bietenden (tou irXeCoTou) : hier enthält der letzte Zusatz etwas, 
was den Pächter und sein Rechtsverhältnis zu den Eigenthttmem 
des Grundstückes absolut nicht berührt, sondern eine reine Privat- 



aus dem Plural in den Singular, wo von den Pächtern die Rede ist (C. I. Gr. 
III S. 708). 

^) Man beachte hier den Gebrauch des i:po;o^eiXeiv im Sinne von itpei- 
Xetv. Von einer anderen Schuld ist vorher nicht die Rede. — In i;po;o:pe(Xeiv 
hat irpi; die Möglichkeit einer doppelten Beziehung. Sind die Schulden das 
vorausgesetzte, so heifst icpo;o^e[Xeiv »aufs er dem schulden, d. h. aufeer 
einer Summe noch eine andere schuldig sein«. Ist dagegen der schon be- 
zahlte Theil einer Summ^ das vorausgesetzte, so heifst irpo;o^eCXetv aufser- 
dem schulden d. h. zu oder aufser dem schon bezahlten noch zu bezahlen 
haben, oder einfach »schuldig bleiben«. Diese Bedeutung hat es an der obigen 
Stelle. Die Lexika freilich kennen nur die erste Bedeutung. — Analog verhält 
es sich in andern mit icp6; gebildeten Compositis, vgl. Tipo^Tifxäv und irpocxi- 
^aadat im Sinne von Ttfxdv und xifxaoftai bei Meier Att. Prozess S. 183; itpo;o- 
vXtoxdvetv (t^v ^7ra>ßeX(av) und dazu Böckh, Staatsh. I S. 488 not. a. 

28 
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Sache der Dyalier ist: er musste also aus dem Contracte fortbleiben. 
Es sind das Nachlässigkeiten in der Abfassung, oder Unklarheiten 
in der richtigen Auffassung des Verhältnisses, die auf die Unge- 
schicklichkeit dessen zu schieben sind , der die Bestimmungen 
aufsetzte. 

Wenn also der Pächter von der Entschädigungssumme, 
den 5000 Drachmen, etwas schuldig bleibt, will man ihm eine 
Zahlungsfrist (von einem Monat nach meiner Ergänzung, die nach 
* Mafsgabe der zur Verfügung stehenden Stellenzahi gegeben ist) ge- 
statten. Diese Bestimmung steht ersichtlich im Gegensatz zu der 
des folgenden Paragraphen, dass ihm bei Schulden von der Pachl- 
summe keine solche Frist gewährt werden soll. • Und deshalb würde 
es ganz angemessen sein, hier zu ergänzen xal lav [piv ti toutcu]v 
7rpo;ocp£(X(i>aiv statt fjispo; toutcuv. Da aber die folgende den Gegen- 
satz bildende Bestimmung nicht mit £av Ss sondern mit xal iav be- 
ginnt, habe icK jxipo; toutcüv vorgezogen. Bei dem Ausdruck itti" 
BsxaTot; Omaiv^^] ist toxoi; zu supplieren. Den Zinsfufs bestimmte 
man in Attika bekanntlich entweder nach dem monatlichen Zins 
^ von einer Mine d. h. von Hundert (Drachmen], so dass man also 

9 42 

beispielsweise sagte ir: evvea oßoXoT; (d. h. -^ = 1H%); oder 

aber nach dem Theile des Capitales, welcher als jährlicher Zins 
zum Capitale zuzuschlagen- ist;^^) dann redet man von iiriir£(A7rroi 
Toxoi (d. h. 20%), ecpexToi (^62/.^%), i?7ioixaTot {<0%) u. a. Auf 
den letzteren weisen an unserer Stelle die erhaltenen Ueberreste. 
Der genannte Zinsfufs kann sehr niedrig erscheinen, da der gewöhn- 
liche 4S% {ii:i dpayjx^ tr^v |ivav), schon als niedrig galt. Aber in 
Fällen, wo man nur gegen gute Sicherheit . verleihen wollte, pOegte 
der Zinsfufs noch etwas unter dem gewöhnlichen zu sein, wie bei- 
spielsweise der Delische Tempel in Ohmp. 86 Tempelgelder gleich- 
falls zu 10% ausleiht. '••») 



*) Dass ?it^£vai für unser »anlegen« neben anderen Verben speziellerer 
Bedeutung (wie oaveljciv, i^eiXeiv u. a.) ein gebräuchliches Verbum war, be- 
weisen .Stellen, wie bei Demosth. p. 819: A »Jisv v^jjlo; xcXeuei tTjV rpoi^a i^d- 
Xeiv It: i'Tiia oßoXot;, i^^ '^ ^^i ^P^/H-t l*'^'^^^ ri%r^\i.i; p. 824: 5 ddv eni 
opayjx^ Ti; TiftiQ fi.<ivov, u. a. 

8») Vgl. Bökh, Staalsh. I S. 173. 

flO) C. Inscr. Atlic. I S. 153 n. 283 Zeile 12 (iodtveioav £iri5e[xciT0i; TÖrot;! . 
xtX. Vgl. dazu Böo.kh, Kleine Schrift. I S. 441 und 467. — Auch PupUlengel- 
der durften nur zu niedrigem Zins ausgeliehen werden. 
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§. 10. Bestimmung für den Fall der nicht vollständig in 

Baar entrichteten Pachtsummme. 

Kai eav t[i irpo^o'f ]s[i] Xaiaiv 7^; (iioftotoeoi^ ivtofc 
Tu>v oixa] ETcov, p.13 elvai Aio8a>pq> {ATjSe t[oiv aic auT]ou 
(i7j&svl au}JißoXaiov irpo^ t|^o o<peiXT^(i.a] touto {itjS^v, xal 
jii3&a>aaTa)aa[v to )(cup{oy cp] av ßouXcovTai tou icXei- 

»L'^nd u;f^2n sie etwas von der Pachlsumme schuldig bleiben inner- 
halb der zehn Jahre^ so soll keine Schuldverschreibung in Bezug auf 
diese Schuld dem Diodor noch von seinen Nachkommen irgend einem 
gestattet sein, und sie sollen das Grundstück zu dem Meistgebot ver- 
pachten an tcen sie wollen, fi 

Auch hier tritt die Incorrectheit in der Fassung der Bestimmung 
zu Tage. Im einzelnen ist der Zusatz ivro; roiv Sixa stcov, weil 
selbstverständlich, überflüssig und darum in einem solchen Contracte 
ungehörig; mangelhaft ist die Verbindung der beiden Sätze durch 
einfaches xat, und hart die Auslassung des bestimmten Subjectes 
bei {jLia&oioaxcooav; ^1) natürlich sind die Phratriarchen gemeint. 

Die Pachtsumme soll also nur in Baar entrichtet werden, eine 
Schuldverschreibung völlig ausgeschlossen sein, und daher in dem 
Fall, dass die fiillige Rate der Pachtsumme einmal nicht volkfihlig 
in Baar entrichtet wird, augenblickliche Exmission eintreten; es 
hätte also bei correcter Fassung statt des xal fitabmaarcoaav xtX.. 
heifsen müssen aXX aitCsvai sx too yiofl^ij. -'^ Dass man sich absolut 
auf keine Schuldverschreibung einlassen will, beweist zunächst nur 
das Bestreben der Dyalier, sich ganz sieher zu stellen, kann aber 
vielleicht auch als Beweis für die Unsicherheit gelten, die bei 
Schi^ldverträgen jeder Art schon damals vorhanden war: für die 
spätere Zeit war ja »Graeca ßde mercaria gleichbedeutend mit »prae- 
senti pecunia mercaria (Plaut. Asin. I, 3, 47). 

Unter o[ in: auTou sind hier nicht blofs die unmittelbaren Nach- 
kommen des Pächters zu verstehen, sondern im weiteren Sinne alle, 
welche bei etwaigem Tode des Diodor in dessen Eigenthumsrechte 
treten und damit auch seine Veipflichtungen überaehmen, kurz die- 
selben, welche im §. 8 correcter oi xX7|povo(ioi auTou genannt werden. 



^1} In der Ueberlieferung MIIBQ£ANTQSA iai das N ein Versehen des 
Abschreibers oder des Steinmetzes. 

•■-) Vgl. Inscbr. in der Revue arch. 1865 n. H: diztivai F/ixpartj^rf 1% toj 

«3* 
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Uebrigens darf man aus der Bestimmung, dass die Phratriar- 
eben das Grundstück zu dem Meistgebot wem sie wollen, wieder 
verpachten sollen, nicht schliefsen, dass sie in dem Falle selbstän- 
dig und n«ich eigenem Ermessen die Vei'pachtung besorgen sollten. 
Es bedurfte dazu, wie ja die vorliegende Urkunde selber beweist, 
eines eigenen Beschlusses der Gemeinde, den die Phratriarchen nur 
auszufuhren hatten. Die Worte (J av ßouXcDVTai sollen auch nur 
sagen ))an einen andern«: sie sind gleichbedeutend mitiTspcp, was 
in §. 7 zum Ueberflusse noch hinzugesetzt ist. Ein Zusatz des 
Sinnes: »nach einem vorausgegangenen Beschlüsse derDyalier« ge- 
hörte nicht in den Pachtvertrag, auch brauchte das den Phratriarchen, 
da es eben die Regel war, nicht besonders eingeschärft zu werden. 

Aus der Bestimmung, dass das Grundstück ein den meist- 
bieten den verpachtet werden solle, erfahren wir zwar nichts 
neues, wohl aber erhallen wir durch diese Inschrift einen urkund- 
lichen Beleg für etwas, das bisher blofs angenommen war, freilich 
mit Sicherheit angenommen, weil es aus der Sache selbst sich 
ergab. 

Bis hierher ist in dem Vertrage immer nur die Rede von dem, 
was geschehen soll, wenn der Pächter seinen Vei-pflichtungen 
nicht nachkommt: man sucht vergebens nach einer Festsetzung, die 
den Pächter gegen den Eigenthümer sicher stellt, d. h. eine Ga- 
rantie dafür bietet, dass dieser vor Ablauf der zehn Jahre unter 
keinen Umständen dem Pächter das Grundstück wieder abverlangen 
noch einem andern in der Zeit vermiethen werde. Auch für diesen 
Fall musste doch eine Bestimmung, resp. eine Strafe festgesetzt 
sein. Man darf nicht glauben, weil in diesem Contract eine der- 
artige Festsetzung fehlt, sei es überhaupt nicht gebräuchlich ge- 
wesen, diesen Fall in Verträgen solcher Art vorzusehen. Die Ur- 
kunde von Aexone im C. I. Gr. n. 95 hat hierüber eine besondere 
Bestimmung : jii^ ifelvat 8e AJEcdveüsiv jit^ts airoSoa&ai fii^ts {iiaOwaai 
|jL7]8evt oXXü), Su)? av xa Tsrrapaxovra err^ äJeXftTQ; und: »sav 8s ti; 
(sei. TÄv 8r]jioTtt)v) eiiq) 73 i'Kv!^r^(flrQ irapa ta^Be ta; auv^xa;, irptv tÄ 
STT] JfeXftsTv .tÄ TeTTapaxovra , etvat ottoSixov toT; |xiaft«)Tat<; rr^i pXd- 
^T]*;. Auch die Erbpachturkunde vom Piraeus (Rev. arch. 4865 
n. iV) bietet hierüber die Bestimmung: ßspaioüv 8s tt^v fjifa&toaiv 
Ku&Y)p(ü>v Tou; {xspha; Euxparst xat toT; iy^ovot; auroo' el 6s jitj, 
6cps{Xsiv 8pa}([xa; X. 

Mit diesem Paragraphen schliefst der eigentliche Contract. Der 
folgende Paragraph, der die Form des Antrages wieder aufnimmt, 
enthält eine 
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§. II. Besliiunmng Über die Aurslelluug des 

Pacbtverlrages. 

'Ava[YpJ a[»J;]at 8i tt^v fifoUcoaiv tauTTjV ev or[r^).iQ 
Xtjft[iv^] toü; 9paTpiap}rot>c xat o[T7joai ev Tip j^cupicp 
[t^ MopptvoüVTi oirou av iiri^aveaTaTTj -j, oiccd^ iBcdoiv] 
[oaoi av )(a)pT^oo)atv]4irl to x[^p]^'^[^ toüto]. 

»Es sollen aber die Phralriarchen diesen Pachtvertrag auf einer 
steinernen Tafel verzeichnen und auf dem Gfundstück in Myrrhinus 
aufstellen lassen, damit alle ihn sehen y die ihr Weg zu diesem 
Grundstück führt, a 

SelbstversUfndlich beanspruchen die Ergänzungen nicht , das 
ursprüngliche zu geben: sie sollen nur zeigen, in welchem Zu- 
sammenhange nach Wahrscheinlichkeit die am Schlüsse erhaltcnea 
Wörter iirl to x[^Pl^'^[^ "^'^ ^^"^ vorhergehenden können gestanden 
haben. Uebrigens kehrt die Bestimmung, die Stele aufzustellen 
wo sie am sichtbarsten ist^ in manchen anderen Inschriften wieder. 

Was hier die £igenthümer selber besorgen lassen, die Auf- 
zeichnung des Vertrages und Aufstellung desselben an einem be- 
stimmten Orte wird in der Erbpachturkunde vom Piraeus^^} dem 
Pächter als Verpflichtung auferlegt. Der Zweck solcher Aufzeich- 
nungen und Aufstellungen war nach meiner Ueberzeugung ebenso- 
wohl »den Urkunden gröJsere Publicität zu verschaffen« — hatten 
doch alle, die mit dem neuen Pächter in geschäftliche und finan- 
zielle Verbindung traten, ein gewisses Interesse, die Bedingungen 
der Pacht gleichfalls zu wissen — als auch »ihnen einen gesi- 
cherten Bestand auf die Dauer zu verleihen«. Wenn Kirchhoff bei 
gelegentlicher Besprechung der oben genannten Inschrift ^^) nur das 
letztere will gelten lassen , so kann ich ihm hierin nicht beistimmen. 

Wenn übrigens, was bisweilen geschah, solche schriftliche 
Verträge im Temenos eines Tempels aufgestellt wurden, wie bei- 
spielsweise nach Rirchhoffs durchaus wahrscheinlicher Vermuthung 
die Erbpachturkunde vom Piraeus im Tempel der Munichischen 
Artemis ihre Aufstellung fand, -'^) so scheinen diese der grölseren 
Verbindlichkeit wegen vor dem Gotte des Tempels d. h. in Gegen- 
wart seines Vertreters, des Priesters, abgeschlossen zu sein, wenig- 



^) Revue arch. a. a. 0. 

«) Hermes, II S. 470. 

»] Cf. Kirchhoff im Hermes 11, S. 471. 
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slens kann ich mir nur bei dieser Annahme den Umstand erklaren, 
dass auf diesen Vertragsurkunden entweder allein oder nebenher 
nach dem Priester der Gottheit oder dem Epistaten des Tempels 
datirt wird; wollte man dem Steine durch eine solche Aufstellung 
blofs einen sicheren Bestand garantiren, so lag zur Nennung des 
Priesters gar kein Grund vor. 

Wenn wir zum Schlüsse den vorliegenden Pachtoonlraci mit 
den anderen erhaltenen attischen Urkunden derselben Klasse ver- 
gleichen, so zeigt sich zwar, dass er eingehender und ausführlicher 
ist als alle andern , aber gleichwohl vermisst man auch in ihm be- 
stimmte wesentliche Bestimmungen, und in den andern wieder 
solche, die der vorliegende aufzuweisen hat, ein Beweis, dass es 
für diese Art von Verträgen bei den Attikern keinerlei feststehende 
Form und Begel gegeben hat, mögen immerhin einzelne formelhaft 
gewordene Ausdrtlcke wiederkehren. Eine Exactheit und Schürfe 
der Bestimmungen und ihrer Fassung, wie wir sie heute gewohnt 
sind in solchen Contracten und wie sie in annähernder Weise auch 
die Heracleischen Tafeln bieten, findet sich nicht. Dazu gesellt sich 
in einzelnen dieser Urkunden die mangelhafte Bpdaction oder Stili-- 
sierung überhaupt. Die Heracleischen Tafeln sind vom Staate selbst 
aufgestellt; die attischen Urkunden rühren von Gauen, Phylen, 

Phratrien her: ihre Concipienten sind also die Demarchen, Phy- 

■ 

larchen, Phratriarchen. Was kümmerte es diese attischen Schulzen 
und Landratbe, dass man nach zweitausend Jahren aus ihren Schrift- 
stücken die Pachtverhältnisse in Attika studiren wollte. 



> 
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Index auctorum, quorum nomlna non perscribantur. 

Amaduzzi sched. — Scbedae Job. Christ. Amadutii asservatae Sabiniani in 

bibliotheca Amadutiano; imprtmis fasciculas inscriptus Mnscriz- 

zioni di Sarsina'. 
Bas. Amati notizie — inter scbedas Basilii Amatü quao servanlur Sabiniani in 

bibl. academiae, fasciculus inscriptus 'Notizie di stato, di storia 

naturale, antica c moderna per il Cantone di Mercalosarraceno', 

scriptus a. 4 814. 
Antontni — Filippo Antonino Sarsinate delle antichitä di Sarsina, *del trionfo 

de Romani e del tricliriio antico Sarsina 1607. 4. Editionem 2 

(Faenza 1769) raro laudavi. 
Donati — Seb. Donati ad novum thesaunim vet. inscr. Muralorii sopplcmen' 

tum Lucae fol. I 1765. II 1775. 
Fabrotti — Raph. Fabrelti inscriplionum antiquaram quae in aedibus paternis 

asservanlur expUcatio Romae 1702 fol. 
Fantaguzzi — codex bibliothecae Ravennatis Classensis inscriptus Mani Fanta- 

guci cura cpitaphia reperta*, scriptus saec. XV exeunte vel XVI 

ineunte. In codice haud pauca addita sunt manu posteriore, im- 

primis f. 93. 
Fantini ~ Memorie di Giuseppe Fantini medico e filosofo Toscano suir antica 

Sarsina LVI p. k, Inserta est et libro auctoris 'aicune notizie . . . 

appartenenti all' antica Sarsina' Faenza 1768. et editioni secundae 

Antonini Faenza 1769. 
Grut. — lani Gruteri inscriptiones antiquae Heidclbcrgac 1603; ed. 2 Amstc- 

laedami 1707. 
Marcanova Mut. — Job. Marcanovae Veneti codex in bibl. Mutinensi scriptus 

a. U63. 
Marini Vat. 9119 — codex saeculi XVI exeuntis servatus inter scbedas Gaet. 

Marinii in bibl. Vaticana, ad versa ria maiora vol. LXXXVI = cod. 

9119. 
Mur. — L. A. Bluratorii novus (hesnunis vctorum inscr. fol. IV vol. Mediolani 

1789—1742. 
Orclli — Jo. Casp. Orelli inscriplionum Laiinarum selectarum amplissima col- 

lectio. Turici 8. vol. 1. II. 1828. vol. III ed. Guil. Henzcn 1856. 
Passeri sched. — in schedis Passerii inscriptis xysti Urbinates, quae servantur 

Pisauri in bibl. Oliveriana ms. n. 281 duo folia 'antiche iscrizione 

di Sarsina con la forma e luogo de^ marmi di ciascuna dt esse', 

scripta ut videtur a. 1756 ineunte ab amico aliquo Passerii. 
Redianus — codex bibl. I.aurentiae Florentinac scriptus a^ 1474 ab Alex. Strozza. 
Smotius ms. et ed. — ms. =Maf-t. Smetii codex in bibl. publica Neapolitana 

scriptus a. fere 1550; ed. = Bl. S. inscriptiones antiquae Lugd. 

Bat. 1588 fol. 
Exclusae sunt inscriptiones falsae vel suspectac, fragmenla haud pauca titu- 
lorum fere sepulcralium parum uttlia, inscriptiones signaculorum aereorum et 
lucernarum. 



I — 4. Quattuor bascs niarmoreae (rosso di Verona) eiusdetii ferc 
formae et magnitudiiiis. — 4 et I in archidiaconi Sassinatis hortis 
Jacob. Ant., et exlant adhuc insertae parieti aedium. — 2 Sa- 
sinae siib pariete Fant., eodem loco (in hortis archidiaconi) 
Jacob., 'nel giardino del vescovo' Ant. ; extat in pariete 
aedium episcopi. — .3 rep. a. fere 1864 Sassinae sub aedibus 
fratruro Campodoni (borgo S. Giovanni), nunc apud Mich. Pen- 
nacchium. 

1. lovi o(plimo) m(aximo) | sacrum | C. C(aesius) S(abinus\ 
S. ApoUini | sacr(um) | C. C(aesius) S(abinusl 
^ 3. Minervae | sacr^um) | C. Caesius] Sabinus;. 
4. Deis publicis | sacrum | C. Caesius Sabinus. 

Desoripsi omnes. f. Jacobonius append. ad Fonteium de Cae- 
siorum gente [Bononiae 4 583) p. 4 3 ab Angelo Perutio Sassi- 
natium antistite (inde Grut. 4 7, 3) ; Antonini p. ^7. — t Fan- 
taguzzi f. 45; Jacobonius 1. c. p. 25 (inde Grut. 38, 4 8]; 
Antonini p. S6 (inde Mur. tt, 4). — 4. Jacobonius I. c. n. 4 
(inde Grut. 4 06, 3); Antonini p. 27. 



5. In fragmento rotundo marmoris (rosso di Verona) , quod po- 
lest fuisse put-ealis, litteris magnis. Rep. una cum n. 3, nunc 
apud Ignatium dal Monte medicum. 

. . . . C. Caesius S^abinus .... 

J L 

Descripsi. — C. Caesium Sabinum hunc esse eundem Caesium 
Sabinum, qui fuit amicus Martialis, primus observavit Jacobonius 
i. c. , iam conßrraatur titulo n. 40, quo euni Traiani aetate 
\ixissc denionslratur. — Titulos n. 4 — 5 cum in quattuor primis 
C. Caesius Sabinus satis habuerit nomina sua primis litteris in- 
dicare probabile est fuisse in aliquo sacrario ab ipso facto, et 
polest fuisse illud ipsum, quod memorat Martialis 9, 58 (59) : 

' Nympha sacri regina lacus, cui grata ' Sabinus 
et mansura pio munere templa dedit; 

sie montana tuos semper colat Umbria fontes, 
nee tua Baianas Sassina malit aquas', etq. s. 



362 • E. BoRMAXx, 14 

6. Basis rudis. Kep. ineu/ite hoc saeculo ad Monte-Castello mmd ferc 
passibus a Sassina septentrionem versus prope vlain qua inde ilur 
Mercato-Sarraceno cum reliquiis tuborum piumbeorum Ricchi el 
Amati. Nunc infixa in angulo aedium Giampaolo Ricchi ad Monte- 
Castello. 

[F]on[lil sacr(uin) | L. Äufidius [L(ucii)? fiiius]] | Pup(inia) Pa- 
stor I de pec(unia] sua. 

Descripsi. Bas. Amati nolizie. 

I. ONT vidil Amati, nunc superest pars lilterae 0. — 3. ve- 
stigium litterae, quod est post Aufidius, et Luci et Publi praeuo- 
minis fuisse potest. 



7. 'Sui muro del Cemiterio della Gattedrale di S/ Fant. Nunc iu 
curia. — Supra tUulum fuit anaglyphum, ex quo supersunt aquila et 
pedes, forlasse Jcvis, 

Fuficia L(ucii) l(iberla) Thymele | u(olum) s(olvit) ](ibensi 
m(erito). 

Descripsi. Fantini p. XXVIII. 



8. Ära parva marmorca, in cuius lateribus sculpta simt urceus et pa- 
tera. Rep. ante paucos annos in fundo Grocctta sub muris Sas^i- 
nae, nunc ibi apud Mich. Pepnacchi. 

Stato[ria] Gypa[rc] | donum) dat | scholae. 
Descripsi. 



9. Sassinae apud Ign. dal Monte, ad quem ante annos fere tO attiiiit 
rusticus quidam. 

Imp. Nerjuae Gaesar[ij | [Aufi^lusloi ponl\ifici) majxjimo tri- 
buniqia) potes[t(atei] 

Descripsi. 



fO. Basis marniorca. Rep. a. t8i8 ad ripani Sapis fluminis paullo 
infra Sassinani; transtulit Gaet. Pedrucci in aedes suas Sassinam. 
Inscriptio consuUo deleta est, ut aegre partem inferiorem cognoscere 
mihi contigerit. — Priores verstts 3 et partem quarii non legi. 

.... Caes(aris} | (5) Traiani opiimi | Aug[usli) Germa* 
nici I Dacici | C. [Cla[csi]us Sabinus. 

Descripsi. Cf. n. I — 5. 



5] IXSCRIPTIONES ANTIQIUe Sa.ssinatrs. 363 

1 i . ' Si rUrovü il giorno 1 1 dello scorso Aprile , in occasione che fu 
deiDoliio TAltare di $. Liicia esistenle netla SagresUa della Catte- 
drale di Sarsina' Pelli. Nunc in curia. 

Diuäe I Faustinae | Augustae | Iinp. Caesaris) | (5) T. Aeli 
Hadria|ni Antonini | Augusti« Pii patris, p(atriae) 

Descripsi. Pelli in edit. t Antonini (1769) p. 31«.' 



12. Extra urbero Sassinalensem Red.. Sassinae in agro iuxta plateain 
Valv., in aedibus episcopi Sassinatis Mar. Ant. Translatus a. 
1756 Urbinum in aedes ducales. 

Magno et forjtissimo principi | Imp. Caesari | M. Aureliio 
Caro I (5) pio felicii Augusto 



Descripsi. Codex Redlanus f. 172; schedae Valvassonii f. 4; Ma- 
nnt Yat. 9t t9: Antonini p. 26. 

4 CARO haud dubte agnovi, CALBO Valv., AELIO Mar.* om. 

Red. Ant. 



13. Pragm. inscriptionis in magna trabe mamiorea uno versu per- 
scriptae Utteris altis 0,30 m. Sassinae apud dal Monte, ad quem 
attulit stnictor quidam parietarius. 

.... t]rib|uiiiciai [potestatei .... 
Descripst 



ii. Sarsinae ut puto Marc; ibidem (in cathedrali Sass.) in lapide 
iacente Fant., ad summum tempium Smet., infanoMar., 'nella 
piazza' Ant. Nunc in curia. 

L. Appaeo L(ucii] i[iIio] | Pup(inia] | Pudenli p(rimo) pllo., 
tribunoj cohortis) XII j (5) urb^anae et X prael(oriae , | fla- 
niini Flau[iaii] patron[o .... 

Descripsi. Marcanova Mut. f. 96; Fantaguzzi f. ti; Smetius ms. 
p. 155, ed. 75, 9 (inde Grut. 359, 4); Ligorius Neap. lib. 36 
et lib. 39 suppletam (inde Gruteri edit. 2 ex eaque Orelli 2220) ; 
Marini Yat. 941 9; Antonini p. 25. Omisi nonnullos qui a Smetio 
pendeat. 

Ligorius in tioe addit MVN | SASS | PL£fiS • VHBAN | PR • M • 

(om. M Neap. 39) S-D-D. 



15. Tabula manu. — Apud Rcversanum Fant., ad Riversani castrum 
Verd. Mur. Silum est Roversanum in sinistra Sapts ripa 4 fere 
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lapide supra Caesenatn, \ 2 infra Sassinam. Ibi titulum vidit etiam- 
tum Rocchi. A. 4 873 erat Caesenae, quo paullo ante Caesar Mas- 
sini canonicus transtulerat. Titulum esse originis Sassinatis et vi 
Sapis fluminis ad castellum Koversanum abreptum et tribu Sassinati 
confirmatur et ipso marmore, in quo vestigia cursus illius cogno- 
SGuntur. 

C. Disideno | Cai^ filio) Puplnia) Secundo | p(rirao pjlo), 
IUI uiro) iiuri) d icundo) | ex lcst(amento) . 

Descripsi. Fantaguzzi f. 35' ; Ycrdoni Caesenatia marmora (ms. 
in bibiiotheca Caesenati) pari. post. p. 4 85 (inde Faltiboni opere 
drammaliche. Caesenae 1777. t. I p. 4 30 n. V); Mur. 4 4 98, 4, 
cui misit Fiacchi. 



4 6. Sarsinae Marc, ibidem (in cathedraliSassinati) post altare Fant., 
S. ad summum templum Smet., 'nelia piazza* Ant. Nunc in 
curia. 

Sex'to': Tettio | Sex{ti) riHo) Pup^inia) | Montano) | Cacsio Sa- 
bine I (5) equo publico, | aed(ilij, pontifici, | flamini Tra- 
ianaÜ, | patrono inun(icipiij plebs urbau(a}. | (40) Honore) 
r^ecepto) i'mpensam) r(einisit]. 

Descripsi. Marcanova Mut. f. 96 (inde per alios Mur. 151, 4 et 
867, 7 corruptamj ; Redianus f. 4 74; Fantaguzzi f. 4 4'; Smetius 
ms. p. 155, ed. 76, 8 (inde Grut. 474, 2); Fonteius de Caesio- 
rum gente p. 97; Marini Yat. 9119; Antonini p. 25. Omisi alios 
qui fere a Smetio pendent. 



17. Tab. mann, a dextra fracta. Sarsina inedita Amati. Nunc S. 
in curia. 

[caput Medusae) uluusj fecit) | [T.] Titius Gemellus 
med icusi | sibi et | [T.] Titio Theodolo palron(oi, | (5) [T. 1] 
Titio lusto mil[itii chortisj | VIII pr(aetoriae) Tbeodoti filio,, | 
'^Tlliae Zosime patronae', | [T. "?] Titio Gemino filio^ ex 
Cypri, I [T. 1 Tjitio Placido filio) ex | (10) a Methe. 

Descripsi. Bas. Amati notizie. 

In fine Amat. addit versum YXO ; mihi post METHE nihil 
deesse videbatur. Praenomina supplevi ex titulo sequenti, 
qui eiusdem videtur esse Titii Gemelli. 



1 8. Vehdutomi da un contadino , che Thaveva trovato lavorando in un 
suo campo fuori dl Sarsina e poi murato sopra la porta della casa 
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dove io nacqui in Sarstna Anl. p. 67. Nunc apnd Ign. dal 
Monte medicum. 

T. Titio Adiütori | et | Titiae Thäidi | T. Titius Gemellus | 
fecit. 

Descripsi. Antonini p. 32, cf. p. 57 (inde Fabretti 167, 3<6) ; 
Ainaduzzi sclied.; Passen sched. 



19. Tr. nelle vicinanze di Sarsina Mei 1733. 'tr. in un campo di la 
del liume Savio sotto S. Piero in Bagno, esislenle presso il sig. 
Giacomo Yerotti dal Ponte* Col. , simililer Pass. Translatus a. 
1756 Urbinum in aedes ducales. 

d. m. I L. Vafrii Luciii fiiii^ Clementis 1 ueterani^ coh-ortis^ 

X praetoriae. | (5) Aelia Philete | coniugi desi|derantis- 

sima. I 

Salue care mihi coniunx, | dilecla propago, 

(10) condite perpetuis tumulis | sine lucis hiatu. | 

Defleo te, puto, nee satisesi | decerpere crinis. | 

Nunc neque te uideo, nee | [45)amor satiatur amantis; | 

deflenl et gemini genito|ris imagine capti, | 

et coniunx misera | finem deposco dolori. 

Descripsi. Annaies mss. Columbar. VII (Hit) p. 88; Fabbn in 
Novelle lett. Fiorenline 4744, 593 >de Donati 304, 7); Passen 
sched. ; Pelli in edit. 2 Antonini p. 4t ; Fantini p. XXIX, cui misit 
Amaduzzi. — Y i — 7 descnptos a Mich. Mei per Doroenicum 
Manni habuit Gori cod. Marucell. A 6, qui edidit I. E. 3, 4 68, 4 04. 



20. Non procul a Sarsina in Sapis margine a. 4 677 inventa Verd.; 
nella villa Varotti Am ad.; tr. nelle vicinanze di Sarsina Mei. 

T. Yalerio) | militi chortis; VII praetoriae', 

u ixit' annis; XXIII | Aufidia Restituta filio piissimo. 

Ter descripta est : cum integrior esset a Verdonio Caesenatia mar- 
mora (ms. in bibliotheca Caesenati) part. 11 p. 4 74; magis mutila 
a Mich. Mei, cuius exemplum missum per Dom. Mannium Gorius 
accepit d. 23 Jan. 4733 cod. Marucell. A 6 (inde ex parte ex- 
pletam Gori I. £. 3, 4 69, 207 ex eoque Donati 267, 4 0) et a. 
4 746 ab Amadutio in schedis (ab eo Fantini p. XXYII). 

Verdoni versuum divisionen non observavit. — 4 T'YAL'EQV 

Yerd., TV LIEMei, TVLLIE. .. Amad. — In vv. 2. 3 

expressi exemplum Verdonii . Mei et Amad. habent : MILITI* 

CHORVII I AVFIDIA RESTIT (RESTI Mei) .... 
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ti. In templo divae Nariae de Romagnano. 



LCAE 



SELLIVS 
III. VIR DS 



Videtur esse L. Caesellius . . . [IjIII uir d(e} s(uo) 
Marini Yat. 914 9. 



ff. Cippus in CUJUS laleribus sculpta sunt urceus ei patera, in parle 
summa pinus. Rep. a. 1592 una cum cippo L. Vafri i\. 35. 

d. m. I C. Caesi C;ai^ l[ibertij | Chresimi ; VI uiri Auguslalis , 
(5) patron(i] coIl(egiij | centonarfiorumi miunicipii Sassinalis | 
Tingetana lihertaj. 

Antonini p. 35, cf. p. 46 [inde Fabretti 409, 340). 



S3. Tab. marm. superne et a dextra fracia litteris pulchris. 'Nellacat- 
tedraie* Ant. Nunc in curia. 

.... sac^erdotij [diuae] .... | C^eifi . . . .] | flaini- 
nis ...... I P. Tbora[sius. 

Descripsi. Memorat Antonini p. 66 , exhibet Fantini p. XXVII. 
Cf. n. 74. 



S4. Cippus mann. Sassinae sub altari quodam Marc, in dicta eccle- 
sia (cathcdrali Fant. Extat in muro ante cathedralem. 

tVi fronte: d. m. | Cetraniae | Publi! filiae Seuerjnae [ 
sacerdoti (5) diuae Marcian ae< | T. Raebius Genielli|nus 
August alis' coniugi sanctissiimap'. 

in sinistro htere: Caput ex testainento | Cetraniae Seue- 
rinae. | Collegis deDdropho|i*orum , fabrum, cento|na- 
riorum munioipii) Sassinatis) | sestertium. sena milia 
nummum dari | uolo; fideique uestrae col|Iegiali committo, 
uti I e\ redilu sestertium* quaternbrum railiunil | (10 
nummum; omnibus annis prid ie- | idus luniasi die natalis 
niei oleum singulis | uobis diuidatur et | ex reditu sester- 
tium) binum | (151 milium nummumi manes | meoscolatis. 
Hoc I ut it<n faciatis fidei | uestrae committot 

Fn (hx9ro latere «iti/t«' rehta scnipta est, ad pedes cista. 
Descripsi. Mareanova Mut. f. 94' et 95: Fantaguzzi f. 14': Soae- 
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tius ms. p. 478, ed. 46, 4 [inde Gnit. 322, 3); Anlonini p. 28; 
alii qui fere a Smetio pendent. 



2 5. In basi longa m. 4,27, alt. 0,4 7 uno versa. Sarsinae Marc, S. 
in foro Valv. , S. in Cimiterium episcopalus Fant., 'S. nella 
Piazza* Ant. Nunc in curia. 

Cetraniae Seuerinae Baebius Gemeüinus 

Descripsi. Marcanova Mut. f. 96' (inde per alios Mur. 4 449, 4 4); 
Fantaguzzi f. 4 4'; Antonini p. i9; Fantini p. XXVI. 



?6. Meldulae in arce, sed e Sassina Hluc Iranslala Smet. et Ant. Ibi 
extat adhuc pars superior. 

d. m. I L. Destimi | Epigoni | August'alis | (5) coUegium! 
Cent onariorum | municipii) Sassinatisj bene m erentii. 

Descripsi partem superstitem. Integram descripserunt Sinetius ms. 
p. 4 94 ^inde Ligorius cod. Neap, lib. 39, Panvinius cod. Vatic. 
6036 f. 6'; Manutius not. expl. 105; Grut. p. 402, 2) et Anto- 
nini p. 38. Grulerum corrigit Morgagni episl. Aemil. (Yenet. 
4 763J XII, 7 p. 74 ; partem quae nunc superest exbibet Roccbi 
revue de plulologie 4846 p. 4 57 n. 4.. 

2 DESTIMI Ant., et nunc superest, DESTIMO Smet. cum Lig. 

Panv., DESTINIG Man. cum Grut. 



il. Cippus marmoreus. S. ad sunimum templum Smet., in cathedrali 
Mar., 'nella capella rbiamata del vescovo Gal^sso , serve per al- 
tare* Ant. Nunc in muro ante catliedralem. 

d. m. Sex. Tetti Sex'i\> Hberlf Herme | VI uiri, patroni' 
ö) collegii Cent onariorum I | municipii Sassinatis 
Torasia Call filiai | Sabina | coniugi inoorojIO^parabili 
et sibi uiuai posuiti.* Haue Herme, honno bone. 

(in postica est equus in hani,] 

Descripsi. Smetius ms. p. 194, od. 75,40 (inde Grut. 474,1) 
Fonteius de Caesiorum genle p. 4 55, cui dedit Jacobonius ; Marini 
Vat. 914 9; Antonini p. 30. Omisi nonnullos qui \identur a Smetio 
pendere. 



iS. Litteris antiquis, aetatis videtur reipublicae liberae. 'Nel muro 
degl' bort! de' Canonici Sarsenali' Ant. Translatus a. 4 756 Ur- 
binum in aedes ducales. 
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T. Ueturio T(iti) IJilio) | Longo ex | sen(atus) [oojnsulto | de- 
c^urio]nes | municipesque. 

Desoripsi. Antonini p. 32 (inde Fabretti 463, 94) ; Passeri sched. 
4 in. T iam periit. 



29. 'Tr. nelle vicinanze di Sarsina'Mei (a. 1733); extra Sarsinam 
in aedibus Varottianis Am ad. Guast. Pass. , * poco avanti sco- 
perto dalle rapide onde del fiume Savio* Gnast. Translatus a. 
1756 Urbinum in aedes ducales. 

d. m. I Q. Baebi | Nepotis | eollegiuni' fabrum^ m unicipii' 
Sassinatis) | bene) mierenti). 

Descripsi. A Meio descriplam per Dom. Mannium habuit Gori 
23 Jan. 4733 cod. Marucell. A 6, qui edidit I. E. 3, 168, 205; 
Amaduzzi sched. ; Guastuzzi in Calogerii nuova raccolta d'opiiscoii \ 
(Venel. 1755) p. 12 inde Fanlini p. XXX); Passeri sched. 



30. Sassinae in palatio episcopi Smet. Mar. Ant. Translatus a. 1756 
Urbinum in aedes ducales. 

d. m. I C. GigeD|ni Fesiiui | eollegiuin> centonarioruni' 
m unicipii' Sassinatis i (5^^ hene^ nmerenti'. 

Descripsi. Smetius ed. 138,5 (inde Grut. 913,3): Marini Yat. 
9119; Antonini p. 26; Pelli in edit. 2 Antonini p. 43. 



31. Servavit codex Fantaguzzi manu secunda f. 93% in quo qui per* 
scripti sunt tituli, omnes sunt Sassinates. 

d. m. C. Gigenni lanuari patron-i) collegii^ centonariorum' 
m unicipii] l^assinatis b(ene) Werenti). 



32. Meldulae in arce e Sarsina translatum Smet. Ant. Mar. Nunc 
periit vel tatet. 

d. m. I Gigenni|ae Vere|cundae | collegium) cenlonario- 
rumi m unicipii' Sassinatis' | b ene; merenti . 

Smetius ms. p. 191 (inde Manutius not. expl. 106 ex eoquc Grul. 
872, 1 i] ; Antonini p. 38. In line interpolatum Grut. 416, 5 
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ex 'Smetii cod. et Maoutio' per Guieosteniuin, ul videtur; corrigit 
Morgagni epist. Aemil. (Venet. 1763] XII, 7 p. 71. 
Adiungit Grut. HEVMORS 1 INVIDA 



33. 'Scoperta anni sono (a. 1746 Am ad.) nel campo detto di Pian 
di Bezzi situato fuori di Sarsioa alla riva del Savio ed ^ delle ra- 
gioDi de sig. Yarotti' Pass., simiiiter Amad. Fant. A. 1756 trans- 
latus UrbiDum in aedes ducales. 

d. m. I C. LoDgare|ni Lupi et | Flauiae Sabinae | (5) con- 
iugi eius | ex testam[ento) Lupi | qoUegium) qentonariorum) 
iD{unicipi) S(assiDatis) b(ene) in(ereQti) | p[osuit]. 

Descripsi. Schedae Amadutii ; scbedae Passierii ; Fantini p. XXXV 
cui dedit Branchetti. 



34. Sassinae rep. a. 1800, missa a Borghesio ad Amatium Marini. 

[d.j m. I C. Yaberi | Eutychi | c(ollegium) c(entonarioruin] 
mfunicipiij S^assinatis) | b(ene) in(erenti). 

' Bart. Borghesius perscripsit hunc titiüum et n. 44 et 65 in calce 
epistulae ad se d. 30 Maii 1801 datae a Giro!. Amati petente, 
ut sibi mitteret inscriptioues nuper Sassinae repertas. Idem Amati 
d. 22 Junii 1807 Borghßsio scribit se titulos accepisse et commu- 
nicavisse cum Marinio, in cuius scbedis Vaticanis extant perscriptae. 
Illae autem epistulae Amatii nunc servantur Sabiniani in tabulario 
academiae. 

1 BM Borgh., corrigit Marini. 



35. Cippus cum urceo et patera. ' ^ei mio campo da Pian di Bezzo 
fuori poco di Sarsina su ia ripa del Savio . . fu scoperto dali' im- 
peto del fiume V a. 1592 e ne fu portato ove si ritrova di pre- 
sente vicino air alveo dair altra banda del fiume' Ant. p. 46. 

(pinus) d. m. | L. Vafri | Nicepbori | medico, P^K^h 
troD(o) c(oIlegii) c(entonariorum) in(unicipiij S(assinatis], | 
Flauia Pieris | marito optumo | et sibi uiua | posuit. 

Antonini p. 35, cf. p. 46 (inde Fabretti 653, 461). 



36. ' Disotterrata in queste vicinanze' Fant., iscr. di Sarsina donata 
a! Card. legato di Riraini e da questo nel 1766 data ai Classensi' 
Bianchi. Extat adhuc Ravenuae in coenobio Classensi. 

24 
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d. m. I P. Voluseni | Genialis | coUe^ium) cent(onario- 
rum) I in[unicipii) S(assinatis) b(ene) ni(erenti]. 

Descripsimus Mommsen et ego. lan. Bianchi in epistula ad Mari- 
nium 23 Jan. 4766 in cod. Vat. 9043; Fantini p. XXXV a Bran- 
che Itio ; Spreti de ampl. urbis Ravennae (Rav. 4 793} t. I p. 235, 
n. 4 62. 



37. Sarsinae Marc, ibidem (in ecci. cathedrali) iacente Fant.; 'era 
nella cattedrale nel pavimento vicino alla sagrestia, tuito di pezzetti 
di marmo rappezzati insieme . . , negli anni passati levato e gettalo 
via' Ant. p. 56. 

d. m. I Protes | Florentinus | muD(icipii) Sass(inatis) | (5) 
contubern(ali) bene de se | meritae. 

Marcanova Mut. f. 96; codex Fautagutii f. 4 5, item manu secunda 
f. 93; Grut. 994,5 ex Smetio, item 973,9 a Metello ; Antonini 
p. 30 cf. p. 56 (inde Mur. 4 4 47,2). 

V. 4 om. Ant. — 2 PROTES Fant. 2 Smet. , PPOTES Marc., 
P.POTES Ant., POTES Fant. 4, EROTES Grut. 973. 



38. Sarsinae sub alio aitari Marc, in dicta ecclesia episcopatus Sassi- 
natis Fant., 'ora nel giardino del Yescouado fatto \h portare da 
mens. Angelo Peruzzt' Ant. 

Sex Afidio | C(ai) ftilio) Pup(inia) [ Nepoti | palri suo | (5) 
C. Afidius Sex(ti) i(ilius) | Geminus t(estamento) p(oni] i(uss]t). 

Marcanova Mut. f. 94' [inde per alios Mur. 4 243,3); Fantaguzzi 
f. 45; Smetius ed. 4 38,2 (inde Grut. 748,43); Marini Vat. 9449; 
Anlonini p. 27. 



39. ' Era giä nella Cathedrale vicino all' altare di S. Vicinio nel pavi- 
mento' Ant., qui intulit in tabularium episcopatus. 



Ampliatae | , u(ixit) a(nno) I, ni(eDsibus) IUI, d[iebus) 
IUI, I Tisufatia C(ai) ](iberta) Auentina mat(er). 

Antonini p. 34. cf. p. 55; inde Fabretti 650, 434 et Mur. 
4295, 4. 



40. In cippo fastigio ornato. 'Ne' muri deir Abbatia di Montalto gia 
detta di S. Salvadore da Suniano' Ant. 4, -si vede oggi nel muro 
del cimitero di Sassina, donata da mons. Vescovo alla comunila* 
add. ed. i p. 34. Nunc in curia. 
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(in tympano est caput Medusae iuxta utrimque leo impositis un- 
guibus capiti arietis, infra Uiulum sculpta sunt arbor, aries (?) 
saliens, ovis). 

Antellae | liucii) ^iliae] Priscae | et L. Tasurcio | uiro eius 

I (5) Antella l(iberta) [sie] Aduena | et L. Heluius Valens. 

Descripsi. AatoniQi p. 33; inde Fabretti 604,45 et Donati 14,6. 



4f. 'Si vedeva giä a Sorbano .... credo che sia stato tolto' Ant. 

d. m. I Aufidi Decem?] | bris | Aufidius Verus | patr(i) piis- 
siiii(o). 

Antonini p. 34, cf. p. 55; inde Mur. 1243,4. , 



42. 'Scoperta in Sarsina alla ripa sinistra del Savio' n46 Am ad., Resi- 
stente 23 Aug. 4 746 nella sponda destra del Savio in un campo 
de 'sig. Varotti' idem alibi, similiter Guast. 'Trasporlato dalla 
casa de' sig. Varotti e collocato nel pal. ducale di Urbino' Pelli. 
Ibi adhuc. 

d. m. I Aufidiae Agathe | C. Aufidius Fijdelis | lib(ertae) et 

co|(5jniugi bene mjerenti. | 

Si meritis possem dßre | munera tantum, | 
quanta tibi debeiit|(1 Ojur praemia laudis. | 
aureus hie* titulus et | littera nominis auro | 
condecorata legi debjet tarn simplici uita, | 
(15) quae superis semper | tarn grata fuisti | 
inter securas sine | crimine uitae 
sit pr[e]cor | et super h[o]c sit tibi tej(20)rra leuis. 

Descripsi. Amaduzzi sched. bis, qui descr. d. 23 Aug. 4746; 
Guastuzzi in Calogera nuova raccolta I (Venet. 1755) p. H (inde 
Fantini p. XXX ex eoque Henzen 7386) ; Passen sched. yi Pelli in 
edit. 2 Antonini p. 42. 

V. 19 in iapide est -H^G- 



43. 'Esiste in Montesasso presse la sig. GioTanna Mazzotti per aequisto 
fattone in Sarsina dove fu scoperta nel campo di Bezzo' Amati; 
favoritami da Silvestro Ragazzini e trovata nelle vicinanze di Sar- 
sina Paulucci.' Nunc Ariminl in bibliotheca Gambalunga. — Rocchi 
vidit primum Caesenae in aedibus Ragazzini, deinde Arimini apud 
Pauluccium^ postremo in Gambalunga. 

d. m. I Aufidiae Hebes | Aufidiu[sJ Fidelis | et lanuaria 
(5) matri | piissiiuae. 

24* 
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Descripsi. Bas. Amati notizie; Paiilucci ms. in bibliotheca Garn- 
baluDga ; Tonini Rimini avanti Tera' volgare 388, 40; schedae 
Rocchii. 



44. Rep. a. 1800 Sassinae Marini; Mo l'avevo copiato dal bei marnio 
nel cortile del palazzo vescovile di Sarsina* Gir. Amali in epistula 
ad B. Borghesiuro d. 22 lunii 1801. 

ossa I G. Auidi I PrimiUui | Auidius Fajuor et Aufidia 
lanuaria pareote[s] 

Cf. n. 34. 



45. Tabula magna marmorea. — Rep. a. fere 1820 in agro Varottio- 
rum in ripa sinistra Sapis Lorenzo Yarolti; in eius horto \idit 
Rocchi, nunc est inßxa parieti horti Gaetani Pedrucci. 

L. Caeselli I^uciij l(iberti) | Diopanis. 

(infra sculpta est figura viri stantis imberbis , qui in digüo mi- 
nimo manus sinistrae anulum gestat) . 

Descripsi. 



46. Apud Sarsinam insertus parieti prope ecclesiam S. Gregorii B ra- 
sch i, similiter Amati, et adhuc ibi extat in pariete horti adiuncti 
aedibus Santi Lucchesi. 

Caesenniae . . . | Stephu . . . . | C . . . 

Descripsi. Jo. Bapt. Braschi de familia Caesennia (Romae 1731) 
p. 253 ; Bas. Amati notizie. 

Braschi falso dicit titulum habere unam vocem CAESENNIA. 



47. Tab. magna marmorea litteris magnis et pulchris Apud ecci. pa- 
rochialem S. Egidii de Sorbano Braschi, in gradu capellae Mariae 
Exoratae in aede S. Aegidii Sorbani Rocchi. Nunc Sassinae apud 
Ignatium dal Monte. 

ossa I Cameriae C(ai) f(iliae) | Saturninae. 

Descripsi. lo. Bapt. Braschi de familia Caesennia (Romae 173 4) 
p. 255 et de vero Rubicone (Romae 1733} c. XXX, H p. 407; 
Fantini p. XXVI ; Rocchi in schedis. 

Braschi neglegenter dicit in lapide esse haec duo verba dum- 

Uxat OSSA SATVRNINAE. 



.» 
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48. Basis hiimilis marmorea. Sarsinae in foro Marini, 'nel muro 
del cimiterio della Cattedrale* Ant. Nunc in curia. 

Camejria C(aij ^ilia] Satumina. 

Descripsi. Marini Vat. 9H9; Antonini p. 66 niemorat; Aniaduzzi 
sched. ; Fantini p. XXVI. 

initio AIA Mar., A ceteri et nunc superest. 



49. 'Scoperta Fanno passato nel canipo di pian di Bezzi' Pass., 'tras- 
portata da Sarsina e posta nel palazzo ducaie di Urbino' Pelli. 
Ibidem adhuc. 



d. m. I Commeatro 
(5) Ursus I coniugi 



niac Q(uinti] l(ibcrtae] | Sccundinae 
benc de se | meritae. 



Descripsi. Passeri sched.; Fantini p. XXVII; Pelli in edit. 2 An- 
tonini p. 43. 



50. 'Appresso me per cortesia di Pier Antonio Squadrani cancelliere 
vescovile in Sarsina , e fu ritrovato nel di lui orlicello entro la 
cittli' Amati. Nunc Sabiniani in bibliotheca. 



I Eupol[idi] I malili] | C 

Descripsi. Bas. Amati notizie. 



51. 'Ne' muri dell Abbatia di Montalto (abest fere MD pass. Sassina) 
gia dctta di S. Salvadore da Sumano' Ant. 1 , 'donala da molis. 
Vescovo alla comunita' add. edit. t p. 31. Nunc in curia. 

A. Fuficio .... I {pro(ome) \ A. Fuficius . . . . | Secun- 
dii[s]. 

Descripsi partem inferiorem , versus primus cognosci non poterat. 
Antonini p. 33, cf. p. 53. 



Dt, ^Scoperta per le continue pioggie a Pian di Bezzo luogo da Sar- 
sina distante un quarto di miglio sul principio dello scorso Aprile* 
Pelli. Nunc in curia. 

d. m. I C. Gigenn[i] | C{ai) fil(ii) I Monit[i?] | (5) uix(it) annis | 
XVII m(ensibus] VII .... | C. Gigennius .... 

Descripsi: Pelli in edit. t Antonini (4 769) p. 311 ; Rocchi in sehe- 
dis qui descripsit. 

Express! exemplum Pellii, iam nonnulla evanuerunt. ^ 
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53. In templo divae Mariae de Romagnano Mar., 'alla pieve di Ro- 
magnano un miglio fuori di Sarsina' Ant., ^nel muro del cimitero 
di Sarsina' add. edit. 2. Nunc in curia. 

Ueluia C[ai) I(iberta) | Arbuscula | an(norutDJ XXIII 
[infra est sculpta imago portae.) 

Descripsi. Marini Yat. 9H9; Antonini p. 37 (inde Mur. 1684,5), 
p. 35 ed. 2. 

V. 3 AN nunc evanuit, habent Mar. et Ant. 



5i. Prope Sarsinam in quodam molendino Fiorentinonim Marc, rep- 
peri equitando Sarsinam versus in flumine Savio in quqdam mo- 
lendino Florentino Fei., extra Sarsinam in molendino propinquo 
Sorbano Fant.; apud Sassinam in mola Sorbani Picc. , 'a Ro- 
magnano nella casa degP Heredi di Antonio Capelli Ant., 'ora nel 
muro del cimiterio di Sarsina' add. edit. S. Nunc Sassinae in 
curia. 

. . Hora[tius . . ((ilius)] Balb[üs .... munieipibus su]eis 
iocoleisque [lo]ca sepultura[e d(e)] s[ua) p(ecunia) dat | extra 
auctorateis et | [5j quei sibei [lajqueo manu[s] | attulissent 
et quei | quaestum spurcum | professi essent, singuleis | 
in fronte p(edes)X, in agrum p(edes)X, | (10) interpontem 
Sapis et titu|lum superiorem , qui est in | line fundi Fan- 
goniani. | In quibus loceis nemo humajtus erit, qui uolet 
sibei (15) vivous monuroentum fa|ciet. In quibus loeeis 
hujmati erunt, d(um)t(axat) quei | humatus erit poste- 
reis|que eins monunientum (20) fieri licebit. 

Descripsi partem superstitem. Exhibent Marcanova Mut. f. 96, 
Felicianus Yeron. f. 90 (inde per alios Mur. 1773, 8), Fantaguzzi 
f. 15^ hi eodem exemplo; altero Piccartus n. ^1 (inde Reinesius 7, 
20; Orelli 4404) et codex Redianus f. HO' (inde Spon p. 264 
ex eoque Donati 275, 9). Partem quae nunc superest babent An- 
' tonini p. 36 (inde Fabretti 672, H). Restituit Mommsen G. I. L. I 
n. U18. 

In partibuß quae perierunt v. 1. do Marc. Fant. Picc. HORA[! 
BALB- II MVNICIPIBVS || EIS Marc, HORA ' rupte' FBALBVS 'rupte' 
MVNICIBVS MEIS Fant., BAEBIVS GEMELLVS SARSINAS MVNICI- 
PIBVS SINGVLEIS Picc. , nihil ex bis superest. Interpolationem 
BAEBIVS GEMELLVS fluxisse ex titulo n. 24 notavit Mommsen. 
— INCOLEISQVE- || CA Marc, IN-COLEISQVE VNICA Fant., IN- 
COLEISQLOCA Picc. — SEPVLTVRA SP Marc. Fant., SEPVLTV- 
RAE OSP Picc, ^.P superest. — EXTRA AVOS ORATE IS Marc, 
EXTRA AVOS 'ruple' ORATEIS Fant., EXTRA AVCTORITATEIS 
Pi;:c, EXTRA AVTORATEIS Red., ATEIS superest. — 5 SIBEI- 
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QVEO Marc, SIBEI .... QV£0 Fant., SIBI (SIBEI Red.) LAQV£0 
Picc. — MANVS priores ante Antooinuin ; posl MANV, quod est in 
(ine versus, non videliir secuta esse littera. — ATVLISSE PRESENT 
Fant. — «3 INQVIBVS Marc. Fant., INQVEIBVS Picc, VS super- 
est. 



55. In templo divae Mariae de Romagnano Mar., similiter Ant. 
C. Marcano | C(ai] l{ilio] Pup(inia] 



Marini Vat. 9H9; Antonini p. 37 (inde Mur. 1707, 2). 

Expressi exemplum Antonini ; Mar. habet C MARCIANO | G . . . . 



56. Servata est in codice Fantagutii manu secunda f. 93; cf. n. 31. 

d. Ol. Marcanae Firaiinae, quae uixit annis XVIII, 
mens(ibu$) VIII, diebusXVIl, Marcuna Viclorina niater et 
Aufidius Montanus . . [abscissus in reliquis et fractus lapis) . 



57. Servavit codex Fantagulii f. 93 manu secunda, cf. n. 31. 

d. m. Marcanae [C]ratisteni coniugi incomparabili Baebius 
Seuerus cum quo uixit ' annis XXVI m(eiisibusj VHI 
d;iebus) V. 

GRAUSTEN! et BAEBIVS SSEVERVS codex. 



58. Cippus marnioreus, in cuius lateribus sunt urceus et patera. Apud 
Sorbanum Sass. castellum Red., Sassinae Mar. minus accurate, 
^a Sorbano castello iontano da Sarsina mezzo miglio' Ant. Font. 
Ibi m. Decembri 4 873 etiamtum erat, sed parochus vendiderat 
municipio Sassinali. 

d. m. I Marcanae | C(ai/ f[iliae) Verae | T. Caesius | (5) 
Lysimachus | coniugi sanctissimae | et sibi uiuos posuit. | 
Vor tibi contribuat sua muner[aj florea grata, 
et tibi grata | comis nutel aestiua uoluptas: | 
[1 0] reddat et autumnus Bacchi | tibi munera semper 
ac leue | hiberni tenipus tellure dicetur. 

Descripsi. Marcanova Mut. f. 95'; Redianus f. Ht'; alii libri manu 
scripti; Fonteius de Caesiorum gente p. 159 (inde Grut. 804,5) ; Cit- 
tadini cod. Vat. 5253 f. 318; Antonini p. 34; Burmann anthol. Lat. 
4, 175. 
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59. Urna marmorea eleganter sculpta. 'Tr. nelle vicinanze di Sarsina' 
Mei; Meldulae in arce ürsat. Morg. Rocchi. — Nunc Fori 
Livii in miiseo. 

d. m. \ C. Mario Eujcarpo fecijt GypresseDi(5)a Senianda 
coiu|gi. 

Descripsi. lo. Mich. Mei per Dom. Mannium oiisit Gorio qui acce> 
pit d. 23 lan. 1733 cod. Maruceli. A 6 (inde edita Inscr. Etr. 3, 
169, S06) ; Ursato misit Marchesius; exhibent Morgagni episl. 
Acmil. (Venel. 1763) XII, 10 p. 73: Rocchi reviie de philologie 
1846 p. 165 n. XYII. — Num credendum Meio esse Sassinatem 
mihi non porsus constat. In arce Meldulensi praeter Sassinates 
titulos erant alii urbani. 



60. Si vede oggi peir omato del Battesimo della Caltedrale, giacque 
sepolta giä' per molti secoli nel pavimento' Anl. p. 56, 'oggi nel 
muro del ciroiterio' add. edit. f. Nunc in curia. 

d. m. I Matticnac | Myrallidis | Q. Comeatro | (5) Q(uinli 
J(ibertus] ExoriHlus | coniugi plus de se | meritae quam 
ti{iulo scribi potuit. 

Descripsi. Antonini p. 31, cf. p. 56; inde Fabretti 616, fil et 
Mur. 1376, 5. 



61. 'Nel 1808 dal (iume Savio venne diripata nel pian del- Rezzo all* 
Oriente di questa citta, quanto una archibugiata. I caratteri sono 
eleganti oltreroodo.' 

d. m. I A. Murcii | Aquilonis | Murcia | (5) [Ampjliata 
[fil?jio 



Bas. Amati notizie. 



62. In templo divae Mariae de Roniagnano Mar., similiter Ant. Am ad., 
'nel muro del cimiterio di S.' add. ed. t Ant. 

d. ro. I Murciae | Athenaidis | Sässinas | (5j Secundus | 
coniugi I b(ene) d(e se?) m(eritae). 

Descripsi. Marini Vat. 9119; Antonini p. 37 (inde Mur. 1518, 
14), p. 35 ed. 2; corrigit Amaduzzi sched. 



63. Cippus marm. . rep. 1871 m. Maio in ripa dextra fluvii Fanante, 
ubi cum Sapi confluil , a los. Caminatio archipresbytero eccl. $. 
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Aogidü Sorbani. M. Decembri 1873 erat in ripa sinistra Sapis, 
sed Caminati vendiderat municipio Sassinati. 

Murcia | Eucumene. 

Descripsi. 



6i. * Ncl molJno che hanno i nostri canonici sul fiume Savio vicino a 
Sarsina' Ant., ^oggi nel muro del cemeterio' add. edit. t p. 31. 
Nunc in curia. 

d. m. I Mutleiae | L(ucii) ^iiiae) Gusae | L. Sassinas | Deu- 
ter m(atn) p(ientis8iinae) et | . . . . iumia | . . . . 

Descripsi, sed nonnulla nunc minus bene cognoscunlur. Antonini 
p. 33, cf. p. 45 (inde Mur. U84, 3). 



65. Rep. a. 1800 Sassinae Marin i. 

d. m. I Postumiae | lanuariae | Sex. Teltius Aper | (5) 
coiugi karissimae | u[ixit] a(nnis] m(ecuin) XXVIIII^ ni(en- 
sibus) X. 
Cf. n. 34. 



66. Sarcophagus quadratus marm. non ornatus. ^Nella pieve di Mer- 
cato Sarracino chiamata di S. Damiano (abest Sassina IUI fere M. P. 
septentrionem versus) serve per fönte del sacro battesimo' Ant., 
similiter Mar. Ibi extat adhuc in horto parochi. 

d. m. I C. Sabini Valeriani, vixit | ann(is) XVII, m(ensibus) 
YII , diebus XVI, | Sabinia lu^tina mater et Sabinius Victo- 
rinus avonculus. 

Descripsi. Marini Yat. 9M9; Antonini p. 39 (inde Mur. 12t 0, 4). 



67. Rep. a. IS70 in fundo Crocetta paucis passibus a rooenibus 
Sassinae meridiem versus, nunc Sassinae apud Ign. dal Monte. 

. . . ijivd . . . . I pudijcissimae et |/ [Sajbinius Vic|[tori]nus 
sorori | [sa]nctissimae. 

Descripsi. 

68. Sassinae Marc, in flumen Sapis Red. 

d. m I C. Sabin[i] Urse homo optime haue. Sabinia Myrtale 
pat(rono) optimo et piissinio, sibi carissimo, cum quo uixit 
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in coniugio ann(is) LX, ab excessu eius mense sexto posuit. 
Urse homo optime vale. 

Marcanova Mut. f. 95 (inde Grut. H5S, 9 'ex Marcanovanis * ex 
eoque Antonini ed. t p. 40); Redianus f. ili' (inde lucundus 
Magl. f. 210 ex eoque per Goriura Mur. 4 557, 8 et Antonini ed. 
2 p. 39) ; codex saec. XV qui fuit apud de Pretis, ex quo Bor- 
gbesius communicavit cum Rocchio. , 

SABINE Iraditur. — MIRTAE Marc, MIRTALE Red., MYR- 
TALE Pret. 



69. Sassinae Marc. ; compertum in flumine Sapis prope Sarsinam 
Vaiv. ; 'nel cimitero della vecchia Pieve de S. Fiora di Sapjgno due 
miglia luogi da Sarsina ^ Am ad. Ibidem adhuc in ecclesia. 

d. m. I Sabinia | C(ai) 'lib(erta) | Myrtale | (5) mulier 
optima I haue, | omnium aman tissima uale. | u(iua) s[ibi) 
p(osuit). 

Descr. Rocchi. Marcanova Mut. f. 95'; schedae Valvassonii f. 4'; 
Redianus f. 171' adiunctum titulo n. 68 (inde lucundus Magl. 
f. 210 ex eoque Mur. 1557, 8 et Antonini ed. t p. 39); Ama- 
duzzi in schedis ter, qui descr. 23 Aug. 1746; Pelli in edit. t 
Antonini -p. 44. 

3 MYRTALI Pelli Rocchi, MYRTALE Marc. Valv. , MYRTALL 
Amad., MIRTALE Red. 



70. ''Sarsina sul muro di una casa vicino alla Porta della Cittä vicino 
air Osteria' Amad. Nunc in curia. 

.... I Sabini . . . . | Sabinia .... | ob li[beralitatem ?] 
.... I imagin | C^ . . . . | 

Descripsi. Amaduzzi sched. ; Fantini p. XXVI. 



71. Inter Sassinates Fant., S. in palatio episcopi ar^ marm. Smet. 

d. m. I Sex. Sassinatis | Grati | P. Petronius | (5) Proculus 
et I Sex. Tettius Stephan(us) | heredcs | homini et amico | 
optimo. 

Codex Fantaguzzi m. 2 f. 93 ; Smetius ed. 138, 3 (inde Gmt. 
889, 9) qui vidit'; a Smetio Ligorius Neap. lib. 39. 



72. Sassinae in strato ecciesiae Marc, ibidem (in cathedrali) in Coro 
Fant. \y 'nel pavimento di marmo avanti Ü Coro della Cattedrale' 
Ant. 
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d. m. I Sassinatiae | Asiae | L. Sassinas | (5) Facultalis | 
coniugi saiictis(sin)ae) | et Chrysogonus | filius matri | pien- 
tissimai | b(ene] m[erentij. 

Marcanova Mut. f. 95; codex Faniagutü f. 14' et m. t f. 95; 
Marini Vat. 9n9; Antonini p. 31 (inde Fahretti 435, 22). 

V. « om. Marc. — 7 CRYSOGONVS Marc. — 9 PIENTISSIMAE 
Mar., PFENTISSIMAI ceteri. — v. 9 om. Ant. solus. 



73. In dicta ecciesia (cathedrali Sassinali) Fant. 

M. C SACERDOS C F- SATVRNINVS- P S 

Fantaguzzi f. 14'. — Yidetur essö M. C(aecilius?] Sacerdos, C. 
F(annius?j Saturninus p(^cuoia) s(ua). 



74. Tabula mann, litteris magnis (m. 0J5 — 0|f7] et pulchris. Erat 
in muro ante cathedralem, nunc in curia. 

P. Tho[rasio] .... | Po | Ca[meria? .... 

Descripsi. Cf. n. 23. 



7 5. Parva basis marmarea. Sarsina Fant.; nunc in curia. 

[d. m. I Thorasiae Marjcellinae uix(it) | ann(is) XIIII men- 
(sibus) I VII , diebus XIIII | [T]borasius Felix et V[a|renia 
lustina parentes | filiae dulcissimae b(ene) m(erenti). 

Descripsi. Fantini p. XXVII. 



76. 'Nella rocca di Meldola portatovi da Sarsina' Ant. Ibidem vi- 
derunt Mar eh. Morg. et adhuc extat. 

d. m. I M. Valerio | Fausto | Vetilia | (5) Euterpe coniugi | 
optumo. 

Descripsi. Antonini p. 38 (inde Fabretti 655, 477) ; misit Ursato 
Marchesius; memorat Morgagni epist. Aemil. (Yenet. 4763) XII, 7 
p. 74 ; Rocchi revue de philologie 1846 p. 159 n. lY. 



77. 'Ritrovata gli anni passati ed hora ^ a Galbano, castello di Sarsina 
nel muro degli heredi di Cecco Tonetti' Ant. 

d. m. I Variac Vic;toriae | coniugi | (5) saDCtissim(ae) | ca- 
stissimae et incompajrabili | quae vixit | annis | XXYI | .... 

Antonini p. 32, cf. p. 60; inde Mur. 1416, 10. 



380 E. BoRMAlfN, llfSCRIPTIONES AMTIQUAB SaSSIFTATES. [22 

78. Sassinae Marc. 

d. m. Yibiacs Mirines T. Sassinas Onager coniugi carisst- 
mae c. p. in. 

Servavit Marcanova Mut. f. 95'; inde Ferrarinus Reg. f. 64' ex 
eoque per Scandianum Mur. 1490» 3. • 

MYRINES Ferr. coniectura fortasse vera. — CP-M quomodo 
legenda sint nescio. 

79. In trabe marmorea. Mn Sarsina in casa dell' Archidiacono* Amat. 
Nunc in curia. 

in fronte p(edes) CX 
(tn posiica omamenta actdpla sunt.) 

Descripsi. Aniaduzzi sched.; Bas. Amati notizie. 

80. ' Era nel muro sopra ü capanno nel podere Moreti nella parrocchia 
Ruscello (abest Sarsina IUI fere M.P. occidentem versus) acquistato 
da me nel novembre 1873' dal Monte. Nunc Sassinae apud eum. 

I [p]er [ajnnos 

[Sed?]|dum vita mibi, dum | claräm cemere | lucem 
contigerit, | te, cara niihi, nonien|que requiram. | 
b(ene) m(erenti). 

81. Era a Sorbano nelle muro della casa del parroco dal Monte. 
Nunc apud eum. 

coniugi sandtis[simae] ac deside[ra|tissimae { , cum qua 
ui3^(it) I ann(isj XXV | ben(ej mer(enti). 

Descnpsi. 

Ex primo versu supersunt 1 IJ. 



89. Nel muro del Vescovado entro il cortile. 

m ei podium p(ecunia) s(ua). 

Bas. Amati notizie. 

26a. In arce Meldulensi e Sassina translatuni Smet. Ibi Trustra quae- 
sivii iam Morgagni. 

Florentem speciem rapuere novissima fata 
forma rudi puerum, Priscum agnomine quondam, 
quem genitor, cives, cuncti flevere propinqui. 
L. Dcstim[ijus Epigonus pater. 
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Uno exemplo Sroeüus ms. p. 250; Pighius cod. Berol. ; Ligorius 
Neap. lib. 39; Panvinius Vat. 6036 f. 40. lo Hne interpolatum 
Grut. 680, 8 'e ms. cod. Smetii* ; inde praeter alios Morgagni 
epist. Aemil. p. 4 57; Burmann anthol. Lat. 4, 229, cf. p. 785; 
Meyer n. 4 339. 

Btiraiann corrigit v. 4 specie probabiliter, v. 2 forma equidem pue~ 
rum, PrUcum at cognomine, — 4. DESTIMVS ceteri, DESTINIVS 
Grut. — In ßne addit Grut. infel. pL suo dulcissimo innocentissimo . 



INDEX NOHINUM. 



Imp. Gaes. M. Aurelias Caras plus felii 

Aug. 42. 
diva Faostina Aug(usta) Imp. Caesar(is) 

T. Aelii HadriaDi Antonini Aag. Pii 41. 
diva Marciana 24. 
Imp. Ner]va Caesar Aug. 9. 
Imp. Caes. Traianus Aug. 40. 



Aelia Philete 49. 

C. Afidios Sex. f. Geminus 88. 

Sex. Afidius C. f. Pup. Nepos 88. 

Antelia Advena 40. 

Antella L. f. Prisca 40. 

L. Appaeus L. f. Pap. Pudens 44. 

[Aufidius l>eoem?]ber 44. 

C. Aufidius Fidelis 42. 

Anfidius Fidelis 48. 

Aufidius Montaous 56. 

L. Aufidius [L.? f.] Pup. Pastor 6. 

Aufidius Verus 44. 

Aufidia Agathe 42. 

Aufidia Hebe 43. 

Aufidia Januaria 44. 

(Aofidia) Januaria 48. 

Aufidia Restituta 20. 

Avidius Favor 44. 

C. Avidius Primitivus 44. 

T. Baebius Gemellinus 24. 25. 

Q. Baebius Nepos 29. 

Baebius Severus 57. 

MC Sacerdos 78. 

L. Caesellius . . . . . 24. 



L. Caeselins L. I. Diopan 45. 

Caesennia Stepbn .... 46. 

C. Caesius C. 1. Chresimus 22. 

T. Caesius Lysimachos 58. 

C. Caesius Sabinus 4 . 2. 8. 4. 5. 40.Gf. 4 6. 

Ca[meria? 74. 

Camer[i 28. 

Cameria C. f. Saturoina 47. 48. 

Cetrania P. f. Severina 24. 25. 

Q. Cornea tro Q. 1. Exoratus 60. 

Comroeatronia Q. I. Seeundina 49. 

Cypressenia Servanda 59. 

L. Destimius Epigonos 26. 26a. 

C. Disidemus C. f. Pup. Secundus 45. 

C. F. . . Satnrninns 78. 

Flavia Pieris 85. 

Flavia Sabina 88. 

A. Fuficius 54. 

A. Fuficius . . Secundus 54. 
Fuficia L. I. Thymele 7. 

C. Gigennius 52. 

C. Gigennius Festivus 80. 

C. Gigennius lanaarius 84. 

C. Gigennius C. f. Monitus? 52. 

Gigennia Verecunda 82. 

L. Helvius Valens 40. 

Helvia C. 1. Arbuscula 88. 

. . Hora[tius . . f.] Balb[us] 54. 

C. Longarenus Lupus 38. 

C. Marcanus C. f. Pup. ... 55. 

Marcana Cratiste 57. 

Marcana Firmina 56. 
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Marcana C. f. Vera 58. 

Marcana Victorina 56. 

C. Marius Eucarpus 59. 

Mattiena Myrallis 60. 

A. Murcius Aquilo 61. 

Murcia [Ainp]liata 61. 

Murcia Athenais 62. 

Murcia Eucumene 63. 

Mutteia L. f. Gusa 64. 

P. Petronius Proculus 71. 

Postumia lanuaria 65. 

Sabini ... 70. 

C. Sabinius Valerianus 66. 

Sabinius Victorinus 66. 67. 

C. Sabinius Ursus 68. 

Sabinia 70. 

Sabinia lustina 66. 

Sabinia C. 1. Myrtale 68. 69. 

L. Sassinas Deuter 64. 

L. Sassinas Facultalis 78. 

Sex. Sassinas Gralus 71. 

T. Sassinas Onager 78. 

Sassinas Secundus 6S. 

Sassinatia Asia 72. 

Stato[ria] Cypa[re] 8. 

L. Tasurcius 40. 

Sex. Tettius Aper 65. 

Sex. Tettius Sex. 1. Hermes 27. 

Sex. Tettius Sex. f. Pap. Montanas Cae- 

sius Sabinus 16. 
Sex. Tettius Stephanus 71. 
P. Tbo[ra8iu8 .... 74. 

P. Tbora[sius 28. 

[TJhorasius Felix 15. 
[Thorasia Mar] cell ina 75. 



Torasia C. f. Sabine 27. 

Tisufatia C. f. Aventina 89. 

T. Titius Adiutor 18. 

T. Titius Gemellus 17. 18. 

[T.?] Titius Geminus 17. 

[T. ?] Titius Justus Tbeodoti f. 1 7. 

[T.?] Titius Placidus 17. 

[T.] Titius Theodotus 17. 

Titia Thais 1 8. 

Titia Zosime 1 7. 

Torasia t;. Thorasia. 

C. Vaberius Eutychus 84. 

L. Vafrius L. f. Clemens 19. 

L. Vafrius Nicephorus 85. 

T. Val 20. 

M. Valerius Fauslus 76. 

V[a]reDia Justina 75. 

Varia Victoria 77. 

Vetilia Euterpe 76. 

T. Veturius T. f. Longus 28. 

Vibia Mirine 78. 

P. Volusenus Genialis 86 



Ampliata 89. 

(Sassinas) Chrysogonus 72. 

Cypris 17. 

Eupolis 50. 

Florentinus 87. 

Marcellina v, Thorasia. 

. . .a Melhe 17. 

(Destimius) Priscns 26 a. 

Prote 37. 

(Caesia) Tingetana 22. 

Ursus 49. 

. . . tumia. . . . 46. 



FEANOONIS DE OOLONIÄ 

> • 

ARTIS CANTÜ8 MEN8ÜRABILIS 



CAPUT XI, 



DE DISCANTU ET EIUS SPECIEBUS. 



TEXT, UEBERSETZUNG UND ERKLAERUNG 



VON 



HEINRICH BELLERMANN. 



Die Ars cantus mensurabüis des Fbaitco von Cobln, von deren 
neuer von mir zu besorgender Ausgabe ich hier ein Specimen mit- 
theile, ist bereits zweimal im Druck veröffentlicht worden: 

\ . durch den Pürst^Äbt Martin Girbsht im dritten Bande seiner 
Scriptores ecdesiastici de musica sacra potissimum, St. Blasien 1784 
S. 4—46, nach einer zu Mailand in der BibHotheca AnArosiana 
befindlichen Handschrift aus der zweiten Hfllfte des 4i. Jahrhunderts; 

2. durch E. db Gocssbiiakbb im ersten Bande seiner Scriptorum 
de musica medii aevi nova series a Gerbertina altera, Paris 1864, 
S. 447 — 435, nach einer zu Paris befindlichen Handschrift des 
Tractatus de musica des Hibbonymus db Mobavia ebenfalls aus der 
zweiten Hälfte des 44. Jahrhunderts. Aulser dieser Handschrift hat 
CoossEMABBR noch zwei andere zu Paris befindliche Handschriften 
gekannt, aus denen er einige Varianten giebt. Die eine dieser bei- 
den zuletzt genannten Handschriften gehdrt jetzt ebenfalls der Pa- 
riser Bibliothek und wird von ihm mit F bezeichnet, da sie früher 
im Besitz eines Herrn Fontanibu war. Die andere gehört der Bi- 
bliotheca S. Dbodati zu Paris, und wird von ihm als D angeführt. 

Die von mir benutzten Handschriften sind folgende: 

4. Die bereits von Gbbbbbt benutzte der Bibl. Ambrosiana zu 
Mailand, eine Hiscellenhandschrift auf Pergament in 4<> D n. 5 parte 
inferiore auf /*. 440' — 448'. Eine genaue Collation dieses Textes 
verdanke ich meinem verehrten Collegen, dem Herrn Dr. Eugen 
BoBMANif, welcher sich gegenwartig in Italien aufhfilt. Eine getreue 
Durdizeichnung sämmtlicher Notenbeispiele; so wie das Facsimile 
einer wichtigen Stelle aus dem XI. Capitel de discantu et speciebus 
ejus habe ich schon früher durch die Güte des Herrn Professors 
Pasqualb d^Ebcole zu Mailand erhalten. Diese Handschrift bezeichne 
ich mit M. 

2. Die von Coussbhakbb benutzte im Trctctattis de musica des 
HiEBONTHus DB MoBATiA auf der Pariser Bibliothek Fundi Sorbonae 

BS 
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No. 4847. Die Collalion dieser Hdscbr. hat mir \m J. 48S9 Herr 
Paul Mayer in Paris gütigst besorgt. Diese bezeichne ich mit P. 

3. Eine Handschrift aus dem 45. Jahrhundert der BoDLSY^schen 
Bibliothek zu Oxford (Ms. 842 f. 49), deren Inhalt mir seit 4863 durch 
eine sorgtiiltige CoHation meines Freundes des Dr. Friedrich Chrysaxdbr 
zu Bergedorf bekannt ist. Diese Handschrift bezeichne ich mit 0. 

Den genannten Herren statte ich für die mir gütigst geleislele 
Hülfe hier meinen aufrichtigsten und verbindlichsten Dank ab. 

Die hier angeführten Handschriften überliefern den Text mit 
Ausnahme einer einzigen gerade sehr wichtigen Stelle über die Ein- 
theilung der Intervalle in Consonanzen und Dissonanzen im H. 
Capilel ziemlich gut. H und P stimmen hUnflg wörtlich mit ein- 
ander ül)erein; wie weit dies auch mit D und F der Fall, tösst sich 
nach den wohl nicht ganz vollstSindigen Anführungen von .Cousse- 
MAKER, welcher mehr die Notenbeispiele berücksichtigt hat, nicht 
genau angeben. weicht dagegen nicht selten von den zuerst ge- 
nannten Handschriften im Ausdrucke ab, so wie dieselbe auch eine 
andere Eintheilung der Gapitel giebt. Wahrend sich in M folgende 
Ueberschriften finden: 

Inctpit ars cantus mensurabäis edita aMagistro Francone Parisiensi. 

De diffinümne nmsice mensurabiUs et eß$s speciebus. 

De diffinitione discantut et divisiane. 

De modis aijuslibet discantus. 

De figuris sive signis cantus mensurabiUs, 

De ordinatmie figuramm ad imiceni. 

De plicis in figuiis simplicibus. 

De ligaturis et earnm proprietatibfis . 

De plicis in figuris ligatis. 

De pausis et quomodo per ipsc^ modi ad invicem imriantur. 

Qtiot ßgure simul ligabiles sint. 

De discantu et ejus speciebus. 

De copula. 

De ochetis. 
welche Grrrbrt von de diffinitione musice etc. bis de ochetit mit 
Gap. I bis XIII bezeichnet hat, beginnt die Handschrift mit einer 
Eintheilung des ganzen Werkchcns in nur sechs Capitel : 

Incipit musica magistri Franconis continens sex capitata , 

Capitulum primum continet prologum et divisiones et diffiniciones 
terwinorum ad istml tvactatum pertinentem. 

Capitulum secundtim de figuris vocis simj)licis sive de nutis nun 
ligatis. 
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Capitulum tercium est de ligaturis sive de figuris composiUs, 
Capüulum quartum est de pausis ei earum diversitcUe. 
Capüulum quitUum est de diversarum vocum debita concordancia 
et discantu. 

CapUulum sextum diffinü copulam et Organum et eorum species. 

Hierauf folgt die Ueberschnfl i^CkipUiUum primum continet pro- 
logumti etc. wie oben angegeben, und das Werkeben selbst beginnt 
•Cum de plana musica quidam phüosophi tractavennt sttfficienter, 
ipsamque nobis tarn theorice quam practice^ etc. — Diese Hand- 
schrift ist aber nicht voiistttndig erhalten. Der Schluss des fünften 
Capitels nach dem Notenbeispiel No. 62 von den Worten an ^i^nec 
semper ascendere debet vel descendej-e etc. ist leider verloren ge- 
gangen, so wie das folgende 6. Capitel. 

In der Handschrift P, so wie wahrscheinlicherweise auch in F 
und D sind keine Ucberscbriflen vorhanden. Coussrmaker hat in 
seiner Ausgabe dieselben nach M und die Zahlung der Capitel nach 
Gekbkrt ergünzt. 

Schlimmer als mit der Ueberlieferung des Textes steht es mit 
der der Notenbeispiele, welche in M und 0, namentlich in den 
späteren Capiteln, sehr mangelhaft sind und oft in keiner Beziehung 
zum Texte zu stehen scheinen. Besser ist hierin P und zum Theil 
auch die von Goussbxakbr benutzten F und D. Trotzdem aber halle 
ich M für die besle der mir bekannten uns erhaltenen Handschriften, 
und zwar aus Gründen, welche ich weiter unten (S. 46) bei Er- 
klärung des 41. Capitels naher angegeben habe. Ich habe deshalb 
diese Handschrift meiner Ausgabe zu Grunde gelegt. 

Pbaüco hat gegen Ende des zwölften oder Anfang des drei- 
zehnten Jahrhunderts gelebt. Auf M ist er Frango Pabisibnsis ge- 
nannt, was wahrscheinlich auf einem Irrthum seitens des Schreibers 
beruht, da es zu jener Zeit zwei Musiker dieses Namens g^b, von 
denen der eine Frango de CoLONfA, der andere Franco primus auch 
Farisiknsis genannt wurde. Eine Untersuchung über diesen Gegen- 
stand würde hier zu weit führen und muss für einen anderen Ort 
vorbehalten bleiben. Die Ars cantus mensurabilis ist die älteste uns 
erhaltene Schrift, welche in Bezug auf den Werth der einzelnen 
und verbundenen Noten {twtae simplices et ligaturae) im dreitheiligen 
Takt diejenigen Gesetze aufstellt, welche bis tief ins sechzehnte 
Jahrhundert hinein Geltung behalten haben, und es ist anzunehmen, 
dass Frango selbst der Urheber eines Theiles dieser Gesetze ist, wenn 
er sagt, dass er sich zur Aufgabe gestellt habe, die Notenschrift 
von mancherlei Irrthüroern und Fehlern, welche sich mit der Zeit 
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eingeschlichen hätten, zu reinigen und das, was er selbst neues 
gefunden, durch gute Gründe zu unterstützen und zu beweisen. 

Die Ars cantus menmrabilis zerfällt ihrem Inhalte nach in zwei 
Theile. Der erste handelt vom Zeitmaalse [de mensura], d. i. von 
den rhythmischen Verhältnissen und von der Art und Weise, wie 
dieselben in der Tonschrift zur Darstellung kommen. Der zweite 
leider sehr compendiös gehaltene Theil handelt dagegen von den 
harmonischen und symphonischen Verhältnissen einer mehrstimmigen 
Composition. Das hier als Specimen mitgetheilte 41. Capitel de 
discantu et speciebus ejus bildet den Hauptbestandtheil dieses zwei- 
ten Theiles und ist in so fem von besonderer Wichtigkeit, als es uns 
mit der Eintheilung der diatonischen Intervalle in Consonanzen und 
Dissonanzen bekannt macht, und wie wir hervorheben müssen — 
in der ganzen musikalischen Literatur zum ersten Haie — in Be- 
zug auf eine wirklich mehrstimmig gedachte Musik. Denn mögen 
wir schon bei den Alten in der Kpouai; hin und wieder eine Ab- 
weichung der Instrumentalbegleitung vom Gesänge annehmen, — 
mögen wir femer die Quinten- und Quarten-Parallelen in dem Or- 
ganum Hucbald's und Gtmo^s für die ersten Versuche eines mehr- 
stimmigen Gesanges halten , so ist doch in jenen früheren Zeilei^ 
nirgends von einer irgendwie selbständigen Führung verschiedener 
Singstimmen die Rede. Wohl sehen wir eine solche aber bei 
Franco und seinen Zeilgenossen, welche in unserem Sinne mehr- 
stimmige Musik coroponirten, indem sie nicht allein einen zwei-, 
drei- oder vierstimmigen Satz über einem und demselben Gesangs- 
texte verfertigten, sondern indem sie sogar in einer ästhetisch nicht 
zu rechtfertigenden W^ise den Versuch machten, verschiedene Texte 
mit ihren verschiedenen (vielleicht allgemeiner bekannten) Melodien 
unter dem Mantel der Harmonie zu einem scheinbaren Ganzen zu 
vereinigen. In der Zeit Franco^s sehen wir also das thatsächüche 
Streben nach einer wirklich mehrstimmicen Musik mit selhständi- 
ger Stimmführung. Wie weit indessen die ersten Versuche in dieser 
Compositionsarl vom Ziele entfernt blieben, wie weil sie auf der 
andern Seite in geschmackloser Weise über dasselbe hinausschössen, 
lassen wir dahingestellt. Der Unterschied der FRANCo'nischen Mehr- 
stimmigkeit von der Anwendung symphonischer Klange bei den 
Alten und den frühesten Mittelalterlichen ist durchaus in die Augen 
springend und mit Recht datiren wir daher yon Franco und seiner 
Zeit den Anfang der mehrstimmigen d. i. der modernen Musik. 

Hiernach nimmt Franco von Coeln eine hervorragende Stellung 
in der Musikgeschichte ein und seine Ansicht über die consoniren- 
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den und dissonirendeD Eigenschaften der Intervalle (durch welche 
ja eine jede mehrstimmige Musik geregelt wird) dürfte daher für die 
Geschichte der Kunst von besonderer Bedeutung sein. Dennoch ist 
dieser Gegenstand niemals einer gi*Undlichen Untersuchung unter- 
zogen worden , und besonders ist stets unberücksichtigt geblieben, 
dass die uns überlieferten Handschriften der Ars cantus mensurabiiis 
gerade in dem belreflenden Capitel stark verdorben sind und sehr 
von einander abweichen.* Franco's Lehre über diesen Gegenstand 
festzustellen, habe ich in der nachstehenden Bearbeitung des 44. 
Capitels mir zur Aufgabe gemacht. 



De discantu et 

[Fol. ««6'i 

Diclo *) de figun's et pausationi- 
hus dicendum est de discantu quor- 
liter habeat fieri et de speciebus 
ipsius. 2j Sed quin quilibet discan- 
lus per consonantias regtdatur vi- 
dendum est de consonantiis et dis- 
sonantiis (actis in eodem tempore 
et de diver sis vocU)us.^) Ij Concor- 
dantia dicitur esse quando due 
voces vel*) plures in uno tempore 
prolcUe se compcUi possunt secun- 
dum auditum. f Discordantia^) 
vero e contrario dicitur, scilicet 
quando due voces sie conjunguntur 
quod discordant secundum auditum. 
^ Concordantiarum 3.*) sunt spe- 
des f scilicet perfecta imperfecta "*] 
et media, ^ Perfecta concordantia 
dicitur quando plures voces ^] con- 
junguntur ita quod una ab alia 
, vix accipitur^) differre propter 



ejus speciebus. 

' Nachdem wir über die Noten 
und Pausen gesprochen haben, 
müssen wir noch von dem Discant 
reden, wie er zu machen ist und 
von den Arten desselben. Aber 
weil ein jeder Discant durch die 
Consonanzen geregelt wird, so 
müssen wir die Consonanzen und 
Dissonanzen betrachten, weansie 
zu gleicher Zeit und von verschie- 
denen Stimmen hervorgebracht 
werden. Eine Concordanz ent- 
steht, wenn zwei oder mehrere 
Stimmen zu gleicher Zeit vorge- 
tragen für das Gehör zusammen 
stimmen (nach dem Gehör sich 
ausgleichen können). Dissonanz 
nennt man aber im Gegentheil, 
wenn zwei Stimmen nämlich so 
verbunden werden, dass sie für 
das Gehör nicht übereinstimmen. 



*) Viso P. 0. *) et de ejus speciebus. O. et de speciebus ejus. P. ^) lem- 
pore et in dtversis vocibus. P. tempora et' in eadem voce vel in diversis voci- 
bus. 0. 4} vel etiam plures quam duiB in lino tempore 0. ^) Dissonancia 0. 
8} tres P. 0. 7) et inaperfecla 0. ^) PeKecte concordantie Ndicuotur quaudo 
plures voces P. Perfect» concordanci» dicuntur, quando du» voces vel plu« 
res 0. ^) vix differe percipitur propter P. 
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concordantiam : Et tcUes sunt due; 
scilicet unisonus et diapason. Ut 
patet hic,^^) 



[50.] 



iF« 



5 



4-A 



H h 



1=«=: 



Es giebt drei Arten von Concor- 
danzen, nämlich vollkommene, un- 
vollkommene und mitliere. Voll- 
kommen heifsl die Concordanz, 
wenn mehrere Stimmen so ver- 
bunden sind, dass die eine von der 
anderen ihrer Uebereinstimmung 
wegen kau^i vernehmlich unler- 
schieden werden kann. Solcher 
giebt es zwei, nämlich den Ein- 
klang und die Octave, wie hier: 



O ^ O 



■^ — ^ 



g g g 



Das Noteobeispiel ist fehlerhaft, indem es neben der Octave eine Septime 
bringt, und ungenügend, indem es den Einklang übergebt. Die Notenbeiapiele 
der andern Handschriften zu den Consonanzeii theile ich nicht mit. In P 
simmen sie gut mit dem Text überein, die in sind grOfstentheils werihlos. 



^ Imperfecta dkitur^^) qxtando 
due voces multum differre perci- 
piuntur ab auditu tarnen [non **)] 
discordant et sunt due scilicet di- 
tonus [Fol. H6, Col. 2J et semi- 
ditonus. Ut hie. 



[51.] 




Unvollkommen heifst sie, wenn 
zwei Stimmen als sehr verschie- 
den vom Gehör aufgefasst werden, 
doch so, dass sie nicht discordiren ; 
es sind zwei , nömlich die grofse 
Terz und die kleine Terz, wie hier : 



m 



^ G O 



O O O 



Das Septimen enthaltende Nolenbeispiel gehört offenbar nicht hier her. 



^ Medie vero concordantie di- 
cuntur quando due voces conjun- 
guntur [meliorem^'^)] concordan- 
tiam habentes quam predicle non 
tarnen ut perfecte et sunt due sei- 



Mittlere Goncordanzen entstehen 
aber, wenn zwei Stimmen ver- 
bunden werden, welche eine bes- 
sere Ucbereinslimmunu als die 
vorgenannten haben, jedoch nicht 



10) ut hie P. 0. <^) Imperfecte dicuntar P. ImperfectaB coocordancie 
dicuntur 0. ^^) non fßhU in M. ab audilu non discordant (amen et suntduieO. 
^) meliorem fehU in M, nach und P ergänit. 
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licet diapenle et diatestaron. Ut 
hie patet. 



[52.] 



1 — I i — i — -■ 



eine solche wie die vollkommeDen. 
Es giebt deren zwei , nämlich die 
Quinte und die Quarte, wie das 
Beispiel zeigt. 



■+U— i9- 



i 



a 



^^^^ 



^- 



JQ. 



^ 



jSL 



^ 



* Dieses Notenbeisptel giebt richtig Quinten und Quarten, wenn man, wie 
es hier geschehen ist, die fehlenden Schlüssel ergänzt. 



^ Quare^^) una concordantia 
magis cancordat quam alia plane 
musice relinquitur, **) % Discor- 
(lantiarum due sunt species per- 
fecta (t imperfecta. ^ Perfecta 
discordantia dicitur quando due 
voces sie conjunffuntur quod se 
compati non possunt secundum au- 
ditum et sunt quatuor, scilicet se- 
mitonusy ^*) trilonus , ditonus cum 
diapente et semiditonus^"^) cum 
diapente. Ut hie '*] . 



[53.] riTr£_-w-^^^ 

-^4^ — 





Woran es aber liegt, dass eine 
Concordanz mehr übereinstimmt 
als eine andere, das mdsscn wir 
der Musica plana überlassen. — 
Von den Discordanzen giebt es 
zwei Arten, die vollkommenen und 
die unvollkommenen. Vollkom- 
men heifst die Discordanz , wenn 
zwei Stimmen so verbunden sind, 
dnss sie sich für das Gehör gar 
nicht ausgleichen können. Es sind 
ihrer vier, nämlich der halbe Ton, 
der Tritonus oder die übermäfsige 
Quarte, die grofse Septime und 
die kleine Septime, wie hier. 






Das Notenbeispiel ist unvollständig, da der im Text genannte Trilonus 
übergangen ist. 



^ Imperfecte discordantie di- 
cuntur quando due voces se^^) 
quodammodo compati possunt se- 
cundum auditum sed ^^) discordant 
et sunt due^^) scilicet tonus^ cum 



Unvollkommen heifsen die Gon- 
cordanzen, wenn zwei Stimmen 
für das Gehör gcwissermafsen sich 
vertragen können, aber dennoch 
discordiren. Es sind ihrer zwei. 



^ M) Qnare autem una P. 0. ^) relinquatur. P. plana musica relinquitur. 0. 
^) semitonium P. semitonum 0. ") simitonium P. semitonum 0. ^^J Ut hie 
apparet P. 0. i^) sie conjunguntur quod se quodammodo 0. ^ et tarnen dis- 
cordant 0. 2^) et sunt tres species P. ^j scilicet tonus, tonus cum diapente P« 
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diapente et semiditonus^^) cum 
diapetUe. üt hk. ^j 



[54\] f T J -14=^ 



^E=s 



^ 



nämlich die grosse Sexte und die 
kleine Septime, wie hier. 



_Ö_^-IS 



— ^— Ä_I^ 



JSL 



^■ 



(^ 



Das Notenbeispiel passt nicht zum Text, da es keine kleine Septime ent- 
hälti wohl aber die kleine Sexte, und nebenbei noch einige andere loler- 
tervalie, die Quarte und die Octave. üeber . dieses Beispiel ist weiter unten 
pag. 15 und 46 ausführlicher gesprochen. 



1f Et nota qnod tarn discordan- 
tie^^) qtiam [Fol. \M] concordan- 
tie 2«) possunt sumi in infinitum ut 
diapente cum dißpason, diatesseron 
cum diapason. Ut hie. 



[54\] fci 




Und nun merke man sieb, dass 
die Discordanzen sowohl wie die 
Concordanzen ins Unendliche ge- 
nommen werden können, wie die 
Quinte mit der Octave (d. i. die 
Duodecime), die Quarte mit der 
Octave, (d.i. dieUndecime)u.s.w., 
wie hier. 



^ 



^ 



ÄL 



^ 



2^:^ 



^-^ 



-» 



ISL 



IS 



^^ 



Das Beispiel passt nicht zum Text, da es nur eine Reihe Octaven enlhäll. 



Et 5ic^^) in duplici diapason vel 
triplici si possibüe esset in voce, 
1[ Item sciendum est quod omnis 
imperfecta discordantia^^) imme- 
diate ante concordantiam bene con- 
cordat. 



[54«.] 



Und so in der doppelten und 
dreifachen Octave, wenn es für 
die Stimme ausführbar wäre. Fer- 
ner ist noch zu wissen , dass jede 
unvollkommene Discordanz un- 
mittelbar vor einer Concordanz 
wohlklingt. 



Linien ohne Noten. Die anderen Handschriften haben hier kein Noten- 
beispiel. 



23) semitonus 0. ^) Ut hie nicht in P. '^) concordantie P. 0. 
dantie P. 0. ^ fit 0. ®] omnis concordancia imperfecta. 0. 



») discor- 
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Der vorstehende Theil des Capitels enthält die Intervallen-Lehre. 
Da hier einmal Text und Notenbeispiele nicht übereinstimmen und 
auiserdem in der Aufzählung der Intervalle merkwürdige Irrthümer 
vorkommen, indem (abgesehen von der Nichtberücksichtigung der 
verminderten Quinte) zwei Intervalle, nümlich der ganze Ton und 
die kleine Sexte übergangen sind, und da ferner ein drittes Inter- 
vall, die kleine Septime doppelt aufgezählt ist, so kann kein Zwei- 
fel darüber herrschen, dass wir hier eine durch die Abschreiber 
arg verdorbene Stelle vor uns haben. Wir müssen deshalb sehen, 
wie die anderen von mir benutzten Handschriften über diesen Ge- 
genstand berichten. — in Bezug auf die Concordanzen stimmen alle 
drei im Text mit einander überein, so dass über diesen Punkt bei 
der Einfachheit und Gonsequenz der gegebenen Lehre kein Zweifel 
aufkommen kann, wenn auch die Notenbeispiele in H und P nicht 
überall vollständig und richtig sind. Von Bedeutung sind dagegen 
die Abweichungen bei der Eintheilung und Aufzählung der Dis<- 
cordanzen. P bringt uns folgende Eintheilung mit Notenbeispieleo, 
die zwar mit dem Text übereinstimmen, aber aller Wahrscheinlich- 
keit nach von dem Schreiber der Handschrift in Rücksicht auf den 
ebenfalls verdorbenen Text erst corngirt sind. Es heilist dort: 

P. Discordantiarum due sunt species, perfecta et imperfecta. Per- 
fecta discordantia dicitur , quando due voces sie conjunguntur, quod 
se compaii non possunt secundum auditum. El sunt quatuor, scili" 
cet semitonium, tritonus, ditonus cum diapente et simitonium cum dion 
pente (d. i. die kleine Sexte!) ut hie apparet: 



M 



— r-i 

halber Ton. 



r-tjy ^ 



i- 



kleine Sexte. 



I 
Tritonus. 



gr. 7. 



•) 



5 



Imperfecte discordantie dicuntur, quando due voces se quodam- 
modo compati possunt secundum auditum, sed discordant; et sunt 
tres species j scilicet tonus, (onus cum diapente et semiditonus cum 
diapente : 



*) Bei CocssEHAKER steh! liier g statt 6, was dem Text widersprecbeD 
würde. Nach der P. METER*schen Collation hat die Handschrift das Notenbei- 
spiel in der hier gegebenen Gestalt. > 
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^ 


1 ^ ■ 




* T 1 


I 


1 ■ ! 


1 


1 1 

Tonus. 


gl'. Sexte. 




kl. Septime. 




f ^ m 








*^ 1 1 








■♦ 


m m 


« 


■ 




^^ 


1 J 1_ 


1 
i — 1 

1 


A M — -_ 





In dieser Einiheilung erscheint es völlig sinnlos, dass die kleine 
Sexte zu den vollkommenen Discordanzen, dagegen zwei viel harter 
dissonirende Intervalle, der ganze Ton und seine Umkehrung, die 
kleine Septime, zu den unvollkommenen Discordanzen gezählt 
werden. 

Die Handschrift hat folgende Eintheilung, nach welcher die 
vollkommenen Discordanzen übereinstimmend mit P angegeben sind, 
eine wesentliche Abweichung jedoch bei der Aufzahlung der un- 
vollkommenen Discordanzen stattfindet. Die Noten beispiele dieser 
Unndscbrift mitzutheilen halte ich für überflüssig, da sie ganzlich cor- 
rumpirt sind und in keinem Zusammenhange mit dem Texte stehen. 

0. Discordantiarum duce sunt species perfecta et imperfecta. Per- 
fecta discordnntia dicitur , quando duce voces sie conjunguntury qmd 
se compati non possunt secundum auditum et sunt quatuorj semitonum, 
' tritofius j ditonus cum diapente et semitonum cum diapente ut hie. 
^Notenbeispiel.' imperfecta» discordantice dicuntur, quando dua? voces 
sie conjunguntur quod se quodammodo compati possunt secundum 
auditum et tarnen discordant et sunt duce, tonm cum diapente, semi-- 
tonus aim diapetUe, ut hie. (Notenbcispiel.) 

Wir sehen hier übereinstimmend mit M den ganzen Ton über- 
gangen und ebenso die kleine Septime, dagegen die kleine Sexte 
zweimal aufgeführt, nämlich als vollkommene und als unvollkom- 
mene Discordanz. In Bezug auf die letztgenannte Intervallenklasse 
scheint daher die richtige Lesart zu überliefern, nach welcher 
die beiden Sexten die unvollkonmienen Discordanzen sind. 

Die von Colsskiiaicbr benutzten Handschriften F und D schei- 
nen, da CotssBHAKER im vorliegenden Gapitel nur einige Varianten 
In den Notonbeispielen ifiebt, mit dem Text der P genau überein- 
zustimmen. Doch bringt die Hdschr. F noch einen kurzen An- 
hang, welcher den anderen Handschriften fehlt. Denselben hat Cocs- 
SBHAEiR unmittelbar nach dem Schluss der Ars cantus mensurabüis 
(Scriptores 1. p. 435 u. 136} eingeklammert abdrucken lassen. 
Wir haben hier eine nähere Beschreibung der Intervalle, z. B. Uni- 
sonus est qtuindo plures voces in una ita accipiuntur ut cum dicitur 
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tit ut ut in gamma*) et re, re , re in a, et mi, mi, mi in b. Tonus 
est distantia inter duas voces immediate subsequentes, excepto semi- 
tonio vU mi, fa, tibi superest semitonmm, quia semitonium est parva 
eleo€Uio vel depressio , quod si minor fieret , non perciperetur, Ana 
Schluss finden wir dann eine Eintbeilung der Intervalle in Consonanzen 
und Dissonanzen, die im Ganzen mit P übereinstimmt, aber ebenfalls 
an Ungenauigkeiten leidet; so ist z. B. von drei unvollkommenen 
Discordanzen die Rede, während nur zwei -aufgezählt werden. Die 
auf die Eintheilung der Intervalle bezügliche Stelle lautet vollständig : 

Istarum consonantiarum , quedam sunt concordantie et quedam 
discordantie ; concordantiarum quedam perfecte, ut unisonuSj qui fit 
una littera et diapason ; quedam imperfecte , ut semidüonus et dito- 
nus ; quedam vero medie, ut diapente vel diatessaron» Hamm omnium 
concordantiarum prima concordat melius quam secunda, ut unisonus 
melius quam diapason^ et semiditonus quam ditonus, et diapente quam 
diatessaron. Item perfecta concordantia melius concordat quam im- 
perfecta concordantia. — Omnes alie consonantie dicuntur discor- 
dantie, quamm discordantiarum alie sunt perfecte, alie imperfecte.^ 
Perfecte vero discordantie non posstmt sumi in aliquo discantu et 
sunt quatuor: semitonium, tritonus, ditonus cum diapente et semi- 
tonium cum diapente, Imperfecte vero possunt sumi in aliquo dis- 
cantu, et hoc est ante perfectam concordantiam immediate subsequen- 
tem ; et sunt tres, scilicet tonus cum diapente, semiditonus cum diapente. 

Die folgende Tabelle wiixi die Eintheilungen in den verschie«^ 
denen Handschriften leicht mit einander vergleichen lassen: 





M. 


P. 


0. 


Anhang zu F. 


Concordanzeo 
vollkommene, 


Einklang, 
Octave. 


1 

wie M. 


wie M. 


wie M. 


unvollkommene, 


Grofse Terz, 
kleine Terz. 


wie M. 


wie M. 


wie M. 


mitUere. 


Quinte, 

Qiinrte. 

i 


wie M. wie M. 


wie M. 

• 


Dissonanzen 
vollkommene. 


Semilonium, 

TriUmus, 

grofse Septime, 

* kl. Septime. 


SemUfmium, 

Tritonus, 

grorse Septime, 

kleine Sexte. 


Semitonium, 

Tritonus, 

grorse Septime, 

* kleine Sexte. 


Semiianium, 

TriionuSf 

grofse Septime, 

kleine Sexte. 



*) Im CoussEMAkER' sehen Text steht hier »ul cum dicilur usus ut in gawmav 
etc., was sinnlos ist. Für usus ist ut ut zu lesen. 
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M. 


P. 


0. 


Anhang zu F. 


Dissonanzen 
unvollkommene. 


grorso Sexte, 
* kl. Septime. 


Tonus, 

Rrofse Sexte, 

kleine Septime. 


grorse Sexte, 
♦ kleine Sexte. 


profse Sexte, 
kloine Septime. 


Ausf^elassene 
Intervalle 


verm. Quinte, 

Tonus, 
kleine Scxle 


verm. Quinte. 


verm. Quinte, 

Tonus, 
kleine Septime. 


verm. Quinte, 
Tonus. 



Die Q)it einem Sternchen ("^j bezeichneten Intervalle sind in den 
betreffenden Handschriften doppelt aufgezählt. Die fehlenden Inter- 
valle stehen in der untersten Rubrik. 

Obwohl nun die Handschriften H P F und D die kleine 
Septime zu den i unvollkommenen Discordanzen rechnen und femer 
0, M und F die kleine Sexte in die Rubrik der vollkommenen 
Discordanzen stellen, so muss ich dennoch theils auf gestützt, 
nach welcher ^e beiden Sexten gemeinsam der Klasse der unvoll- 
kommenen Discordanzen angehören, theils aus andern weiter unten 
zu erörternden Gründen annehmen, dass FiiAifco von Cobln folgende 
musikalisch einfache, natürliche und consequenle Eintheilung der 
Intervalle aufgestellt hat: Die sämmtlichen diatonischen Intervalle 
zerfallen bei ihm zunächst in zwei gi*ofse Klassen, Goncordanzcn 
und Discordanzen, von denen jede dann wieder ihre Unterabthei- 
lungcn hat. Die Reihenfolge der Intervalle von der vollkommensten 
Consonanz, dem Einklang, bis zu den dissonirendsten Verhältnissen 
ist demnach diese: 

4. Die Concordanzen haben drei Unterabtheilungen. 

a. vollkommene: Einklang, Octave. 

b. mittlere: Quinte, Quarte. 

c. luivollkommene : grofse Terz, kleine Terz. 

2. Die Discordanzen h^aben zwei Unterabtheilungen. 

d. unvollkommene : grofse Sexte, kleine Sexte. 

e. vollkommene: (folgende sechs nach der Grofse geordnet], 
der Ijalbe Ton, der ganze Ton, der Tritonus, die verminderte Quinte, 
die kleine Septime, die grofse Septime. 

Zunächst darf uns nicht auffallen, dass in allen Handschriften 
die verminderte Quinte übergangen ist; wir ßnden dies fast bei 
allen theoretischen Schriftstellern des XII. und XIII. Jahrhunderts, 
einmal wohl aus dem Grunde, weil ihnen trüonus und falsche Quinte 
von gleicher Grofse zu sein schienen, und dann, weil beide Inter- 
valle thatsächlich die unharmonischsten Verhältnisse des ganzen Ton- 
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Systems repräsenliren und ihre Anwendung lange Zeit von der Praiis 
ausgeschlossen blieb. Der einzige mir bekannte Schriftsteller aus 
dieser Zeit, welcher die beiden Intervalle unterscheidet, ist JoHAififss 
DR Gablandia (Vgl. Allg. Musikal. Ztg. v. J. 4870 No. 14, i9 und 43, 
»Die Eintheilung der Intervalle bei den ültesten Mensuralisten« vom 
Verf.). 

Die anderen Fehler und Abweichungen sind meiner Ansicht 
nach dagegen durch zwei scheinbar geringfügige, gewiss schon sehr 
früh in die Abschriften des pRANco'nischen Werkes eingeschlichene 
Schreibfehler entstandeti. Der eine dieser Fehler ist, dass entweder 
FiANCo selbst, oder wahrscheinlicher einer der ersten Abschreiber 
des Tractates bei der Aufzähhmg der Intervalle den ganzen Ton 
(tonus) zu nennen vergessen hat; denn weder in M noch in 
wird seiner gedacht und ebenso fehlt er in dem^ Anhange zu F. 
Der Schreiber von P scheint indess die Auslassung bemerkt zu 
haben, hat aber das ausgelassene Intervall an einer unrichtigen 
Stelle, nttmlich bei den unvollkommenen Discordanzen eingeschoben, 
wozu er in so fem berechtigt war, als durch einen anderen mög- 
licherweise eben so fillh entstandenen Schreibfehler die Umkehrung 
des ganzen Tones, nflmlich die kleine Septime [semidiionus cum 
diapente) statt der kleinen Sexte [semiUmu^ cum diapente, oder 
semäonium cum diapente) zur unvollkommenen Consonanz geworden 
war. Dieser zweite Fehler beruht also allein darauf, dass der Schrei- 
ber aus semitonus oder semitonium nemiditonusit gemacht hat, ein 
Wort, welches er wenige Zeilen vorher hat schreiben müssen. Durch 
diesen zweiten Fehler ist nun erstlich in M die kleine Sexte über- 
gangen worden und wahrscheinlich ebenso in P. Der Schreiber 
von M hat dies nicht weiter berücksichtigt, wohl aber der von P 
Der letztere kannte offenbar die Intervalle ihrem Namen und ihrer 

4 

Zahl nach, und hat deshalb das jetzt zweimal vorhandene Intervall 
(nämlich die kleine Septime) einmal, aber an der falschen Stelle 
'gestrichen und dafür das übergangene, die kleine Sexte, gesetzt, so 
dass hierdurch in P die kleine Sexte zwar vorhanden aber zur 
vollkommenen Discordanz geworden ist, wahrend die kleine Septime 
den Platz neben der grofsen Sexte als unvollkommene Discordanz 
behalten hat. Nachdem auf diese Weise zunttchst eine Corruption 
des Textes stattgefunden hat, hat der Schreiber alsdann die Noten- 
beispiele dem so verdorbenen Texte conform zu machen gesucht. 
Der Schreiber von M beachtet alle diese Widersprüche nicht und 
bringt uns bei Aufzählung der unvollkommenen » Discordanzen ein 
Notenbeispiel, welches zwar nicht frei von Schreibfehlern ist, aber 
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dennoch (namenilidi in seiner zweiten Hälfte) zur Genüge erkennen 
Iflsst, dass Franco die beiden Sexten gemeint hat. Vergl. das obige 
Beispiel S. 10, wo ich es getreu nach M habe abdrucken lassen. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach hat dasselbe ursprünglich so ausge- 
sehen : 



JU ^ 



G » S- 



&- 



SL 



S- 



gr. 6., kl. 6., gr. 6. gr. 6,, kl. 6., gr. 6. 

ist von diesem Schreibfehler frei geblieben und zählt als 
unvollkommene Discoi*danzen richtig iofau^ cum diapente und xemi- 
tonnm cum diapente auf, und es ist nur zu bedauern, dass wir hier 
ein gHnzlich corrumpirtes Notenbeispiel haben. 

Aus dieser, Vergleichung der Handschriften geht ferner noch 
hervor, dass M und P eine, wenn auch weit abliegende, doch 
gemeinsame Quelle haben müssen , und dass dagegen anderen 
Ursprunges ist. Obgleich ich nun die letztgenannte Handschrift für 
die jüngste und namentlich was die Notenbeispiele betriffl, auch 
fur die schlechteste von den drei Handschriften halte, so ist sie 
dennoch zur Wiederherstellung des Textes, wie z. B.. in vorliegen- 
dem Falle nicht ohne Werth. Von den beiden anderen Handschriften 
M und P muss ich trotz ihrer mannigfachen Fehler M unbedingt 
den Vorzug geben, weil dieselbe wenigstens von absichtlichen Aen- 
derungen sich frei httit, was bei P nicht der Fall ist. Ich glaube 
aus den voranslehenden Auseinandersetzungen sehliefsen zu dürfen, 
dass in dieser Handschrift ein halbwissender Schreiber durch seine 
vermeintlichen Verbesserungen die vorhandenen Fehler nur ver- 
schlimmert und namentlich die Verwirrung auf dem Gebiete der 
Intervallenlehre erheblich vergröfsert hat. 

Betrachten wir die FaAivco'nischa Intervallenlehre und vei^lei- 
ehen sie mit der des Alterthumes, so können wir den entschiedenen 
Portschritt nicht verkennen, obgleich wir zugeben müssen, dass* 
Franco sich in einem Uebergangsstadium befindet, was sich beson- 
ders dadurch kennzeichnet, dass er es nicht wagt, seine Eintheilung 
theoretisch und akustisch zu begründen, sondern dass er allein nach 
dem Gehüre (secundum auditum) verfahrt. Dies ist aber ganz er* 
klnriich : denn einer jeden theoretischen Feststellung muss eine 
Praxis voraufgegangen sein. So hatten die Alton hingst die diato- 
nische Tonleiter im Gebrauch, ehe sie Ptthajgoras durch die Ver- 
h^lllnisse der Quarte '3 : 4) und der Quinte (2 : 3) zu berechnen 
versuchte. Ebenso sehen wir, dass man im XV. und XVI. Jahr- 
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hundert die Wirkung der harten und weichen Dreiklangssympbonien 
kannte und dieselben schon lange in doi'chaus correcter Weise in 
der mehrstimmigen Composition anwandte, ehe durch Zarlin's Auf- 
stellung des so|;enannten reinen diaionischen Systems (an Stelle des 
alten pythagorischen] die wahren Zahlen verhlillnisse ihrer Töne be- 
kannt wurden. Franco bildet hier also den Uebergang: er nimmt 
die Terzen, obgleich sie sich nach der alten, zu seiner Zeit allgemein 
anerkannten Berechnung der Intervalle wie 64 : 84 und wie 27 : 32 
verhaken, schon als Consoiianzen an, und zwar allein nach seinem 
Gehöre urtheilend, — dagegen slellt er die Umkehrung dieser In- 
tervalle, die Sexten, noch zu den Dissonanzen, wenn auch zu einer 
Gattung derselben, welche den Gonsonanzen sehr nahe verwandt 
ist. In diesem tJnterschiede aber, den er zwischen Terzen und 
Sexten macht, zeigt sich das Unklare und Inconsequente seiner 
Lehre. Denn die Gränze zwischen den Gonsonanzen und Dissonan- 
zen ist weder in der alten noch in der modernen Musik jemals 
willkürlich verschiebbar gewesen, sondern steht unabünderlich fest 
und gründet sich darauf, welche von den Intervallen man als die 
ursprünglichen, gleichsam von der Natur selbst gegebenen ansieht, 
durch deren Gombination dann erst die ganze Tonleiter (die zu- 
sammenhiingende Reibenfolge der Töne) entstanden ist. Hier gehen 
die Ansichten der Alten und Modernen wesentlich auseinander. Die 
Alten halten nur einstimmige Musik, sie kannten noch nicht das 
Bedürfnis einer durch die Dreikliinge begründeten symphonischen 
Behandlung ihrer Melodien. Daher construirten sie ihre Tonleiter 
allein durch Octave, Quinte und Quarte, indem sie durch diese 
Intervalle von h, nach p, nach a, nach r/, nach ^, nach c und 
schliefslieh nach f gingen. Hierdurch erhielten sie folgende Zahlen- 
reihe: ^ ^ ^ 

c — d — e — f — g — a — A — c, 
384 : 432 : 486 : 512 : 576 : 648 : 729 : 768. 
Alle in dieser Tonleiter vorkommenden Intervalle waren ihnen 
somit, natürlich mit Ausnahme der zuvor genannten Quarten und 
Quinten, erst mittelbar entstandene Inlervalle und folglich Disso- 
nanzen. — Ganz in dersell)en Weise verfahren wir in der modernen 
Musik, nur mit dem Unterschiede, d«nss wir nicht allein durch das 
Ahmessen von Quinten und Quarten die diaionische Leiter finden, 
sondern durch eine Gombination von Durdreikläugen (4:5:6), welche 
wir aui einem als Grundton aufzustellenden Tone, seiner Oberquinte 
und Unterquinle errichten : F—a — C — e — G — A— </. Wir erhal- 
ten hierdurch folgende viel einfacher gestaltete Zahlenreihe: 
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c — d — e — f — g — a — h-^c 
27 : 10 : 30 : 32 : 36 : 40 : 45 : 48. 

Für die Modernen sind daher alle im Dreiklange enthaltenen In- 
tervalle mit ihren Umkehrungen Consonanzen, nämlich: [Einklang, 
Oetave,) Quinte, Quaile, grofse Terz, kleine Terz, grofse Sexte, kleine 
Sexte, Dissonanzen dagegen die übrigen : der Halbton, der Ton, der 
TritonuSj die verminderte Quinte, die kleine Septime, die grofse 
Septime. — Dass in der modernen, im XIV, XV und XVI Jahrhun- 
dert herausgebildeten Praxis des mehrstimmigen Gesanges die Quarte 
eine eigenthtlmlichc Mittelstellung zwischen Consonanzen und Disso- 
nanzen erhalten hat, kann hier nicht in Betracht kommen.*] Hier- 
durch wird sie ninmiermehr zu einer wirklichen Dissonanz, denn 
in allen Zusammenklängen, wo sie zwischen zwei Mittel-» und Ober- 
stimmen erscheint, verschmelzen ihre beiden Töne so in einander, 
dass sie auf unser Ohr stets den Eindruck einer vollkommenen Con- 
sonanz macht, und nur wenn sie zum Basstone auftritt, verlangt das 
Ohr eine in die Terz (resp. Quinte) gehende Auflösung. — Eben so 
wenig kann man das entschiedene Dissoniren des Tritonus und der 
falschen Quinte leugnen, obgleich hier das Umgekehrte stattfindet 
und ihnen die Praxis schon früh in vielen Fällen eine freiere Be- 
handlung als den anderen Dissonanzen zugewiesen hat. — Dies sind 
eben einzelne Fälle, wo Praxis und theoretische Eintheilung ausein- 
andergehen. Die Gründe für dergleichen Ausnahmen und Abwei- 
chungen sind überaus schwierig festzustellen. Dass die mittelalter- 
lichen Musiker aber auch hierin nichts Willkührliches , sondern ein 
in der Natur der Töne tief begründetes Gesetz aufgestellt haben, 
wird Jeder, der gesunde Ohren hat, anerkennen. Diese Andeutun- 
gen mögen zur Beurtheilung der FRANco'nischen Intervallenlehre 
genügen. 

In dem folgenden Theil des Capitels giebt uns Franco einige 
fragmentarische Begeln über die Composition zwei- und mehrstim- 
miger Gesänge. Schon die letzten Worte des vorhergehenden Ab- 
schnittes gehören streng genommen eigentlich zur praktischen Com- 
positionslehre : »Ferner ist noch zu wissen, dass jede unvollkommene 



*) Der Erste, welcher auf die eigenthümliche, den Dissonanzen ähnliche 
Wirkung der Quarte aufmerksam macht, ist Johannes de Muris, ^eculum mu- 

iicae VII, 6. »Videtur, quod diat^saron sub diapente -^-s — ^ — non sit consonan-- 

tk 

tia , quin diapente est prior consönantia quam diatessaron , sicut proporlio sesqui- 
altera; ergo diatessaron ante diapente non est consönantia, sedpost.tt 
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Dissonaox unmittelbar vor einer Gonson^ns ^tohl klingt.« Die Hdschr. 
hal hierfür: »/^m sciendnm est, quod omni* concordantia 
imperfecta immediate ante concordantiam bene concordata, was wdhl 
als ein Schreibfehler angenommen werden muss. 



DiscantUs autem ^) fit cum lütera 
md^] cum diverm aut sine lütera 
ei cum litter a. ^ Si cwn littera 
hoc dupliciter cum eadem aut^) 
cum diver sis, % Cum eadem litter a 
fit discantus in cantilenis et ro- 
ekUis*) et cantu^) ecclesiastico. 
^ Cum diversis litteris fit discan-- 
tus ut in motettis^) qui habent tri^ 
plum vel tenarem qui tenor cuidam 
littere equipolleatJ Tf Cum littej-a 
et sine littera fit discantus in con- 
ductis et in cantu aliquo ecclesia- 
stico qui propf*ie *) Organum appel- 
latur. Et nota quod in^] hiis Omni- 
bus idem est modus operandi ex- 
cepto in conductis^ quia in omnibus 
cdiis primo accipitur cantus aliquis 
prius factus , q^d tenor dicitur, eo 
quod distantum tenet et ab ipso 
ortum habet. In conductis vero 
non sie , sed fiunt ab eodem cantus 
et discantus. Unde discantus du- 
pliciter [Fol. 16. col.2.] dicitur. ^^) 
Primo dicitur discantus quia di- 
ver so f*um cantus. Secundo dicitur 
discaritus quia^^f de cantu sum- 
ptus. ^ Modi^^ autem operandi in 



Der Discant wird mit Text, oder 
mit verschiedenen Texten, oder 
ohne Text und mit Text gemacht. 
Wenn mit Text, so kann dies auf 
doppelte Weise geschehen , nüm- 
lieh mit demselben Text oder mit 
verschiedenen Texten. Mit dem- 
selben Text wird der Discantus wie 
in den Gantilenen, Rondellen und 
im Kirchengesange gemacht. Mit 
verschiedenen Texten wird der Dis- 
cant wie in den Motetten gemacht, 
welche dreistimmig sind oder ei- 
nen Tenor haben , welcher Tenor 
einem gewissen Texte gleich- 
kommt. Mit Tett und ohne Teli 
wird der Discantus in den Con- 
ducten und in einem gewissen 
Kirchengesange gemacht, welchen 
man eigentlich Organum nennt. 
Und man merke sich, dass in allen 
diesen auf dieselbe Art zu verfah- 
ren ist, ausgenommen in den Con- 
ducton, weil in allen anderen zu- 
erst irgend ein schon früher ver- 
fertigter Gesang genommen wird, 
welcher Tenor heifst, und zwar 
desshalb, weil er den Discantus 



1} autem aui fit P. 3) aut sioe et cum littera. Si cum P. aut sine. Si 
cum 0. /n der Coussemaker' sehen Ausgabe ist hier eine Lücke, es heifst dort; aut 
sine et cum littera, hoc est dupliciter u. s. w., es sind hier also die Worte SI 
cum littera ausgelassen worden. ^) vel P. *] rondelits P. 0. ^i cantu 
aliquo ecclesiastico P. 0. ^) motetis P. 0. ?] equipoUet P. cuidam equi- 
pollet litteras. Uem cum littera et 0. 8) improprie P. 0. »j in nicht in P. 
») Sed discantus dicitur dupliciter P. 0. ") quasi P. 0. «j Modus 0. 

26 
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istii UUii est processus. % AiU dis^ 
cantus incipü in unisono ctitn eo.^^l 
Ut Aic. w) 



^^5^ 




hdlt und aus sieb selbst seinen 
Ursprung hat. In den Gonducten 
aber ist es nicht so , sondern hier 
werden Cantus und Discantus von 
demselben verfertigt. Daher wird 
der Discant zwiefach benannt : er- 
stens heisst er Discantus als der 
Gesang verschiedener (Stimmen), 
zweitens aber, weil er vom Can- 
tus genommen ist. Der Vorgang 
der Behandlungsweise ist bei die- 
sen aber folgender. Entweder 
filngt der Discantus mit ihm (d. h« 
mit dem Tenor, der früher verfer- 
tigten Stimme) im Einklänge an^ 
wie hier. 






"^—et- 



-9^ 




i 






i 



X 



s 9 S 



9 F l^l 



^ 



]g2r 



In diesem Notcobeispiel habe ich für die zweite Stimme deo F-Schlüssel 
auf der vierten Linie ergänzt. Bei dieser Annahme lassen sich die Stimmen 
wenigstens in den ersten Takten vereinigen, im vierten Takt scheint jedoch im 
Bass eine Lücke zu sein. 



Aut in diapason, Ut hie. 




Oder mit der Octave, wie hier. 

Dies Beispiel beginnt nicht mit der 
Octave, sondern mit der Quinte ; auch 
lassen sich die Stimmen nur in den 
ersten Takten vereinigen. 



^) cum teuere P. discantus est in unisono aut cum tenore» 0. t^} ut hie apparet. P. 
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AtU in diapetUe. Ut hie. 

[57.] 




Äut in diatessaron. Ut hie. 



[58.] 





Aut in ditono, Ut hie. 




[Fol. inj. AutinsemuUtono. Uthic. 



[60.] 





Oder mit der Quinte, wie hier. 

Dieses Beispiel beginnt nicht mit der 
Quinte, sondern mit der kleinen Se|h- 
time. Anfserdem ist es mit Ausnahme 
des Schlüssels in der ersten Stimme 
genau dasselbe wie No. 56. 



Oder mit der Quarte, wie hier. 

Dieses Beispiel scheint nur die No- 
ten für eine Stimme zu enthalten. 



Oder mit der groiSsen Terz, wie 
hier. 

Auch dieses Beispiel giebt uns nur 
die Noten für eine Stimme. 



Oder mit der kleinen Terz, wie hier. 



s 



«=? 



t 




-9^ 



m 



-^^ 



^ 



t 



Dieses letzte Beispiel beginnt wenigstens mit dem richtigen Intervall» wenn 
auch im dritten Takt die Stimmen nic|it mehr zusammen zu passen scheinen. 



Deinde prosequendo per eoncor- 
dantias^^] commiscendo aliquando 
discordantias in locis debitis , ita 



(Der Vorgang geschieht dann) 
weiter dadurch, dass manmitCon«* 
cordanzen fort&ihrt und hie und da 



>(^) consonantias P. 



«6» 
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quod quandocumque ^^) ienor a9€en*- 
du disconius descendü ^^) vel e cm- 
trario. ^^] Et est^^) sdendum quod 
per^^) pulcritudinem canhis tenor 
et discantus simul ascetidunt.^^] 
Ut hie patet. 



[61.] 




^ 



^ Item^'^j intelligendum est quod 
in Omnibus modis utendum est sem- 
per concordantiis in principio per- 
fectionis f licet ^^) sit longa h^evis 
vel semibrevis. Item in comductis 
est (diter operandum, quia quivult 
facere conductum primo^) cantum 
invenire debet pulcriorem quam 
potest, deinde uti debet illo ut de 
tenore faciendo^) discantum tU 
dictum pnus. Qui autem tripluni '^] 
operari voluerit respicere debet te- 
norem et discantum, ita quod st 
discordet^'') cum tenore non dis- 
cordet^) cum discantu^^] et e con- 
versoj^j et procedat uUerius per 
concordantias modo^^) ascendendo 
cum tenore vel descendendo nunc 



an passenden Stellen Discordansen 
einmischt, so dass, wenn der Te- 
nor steigt, der Discant abw^rtis 
geht und umgekehrt. Und man 
moss wissen , dass der Schönheit 
des Gesanges wegen der Tenor 
und der Discant (auch bisweilen) 
zugleich auf- und abwärs steigen 
wie hier : 

Dieses Notenbefspiel passl' nicht zam 
Text. Auch P und geben an dieser 
Stelle ungenü^ode Beispiele. 



Ebenfalls moss man wissen^ 
dass man in allen Modi (über die 
Modi vergl. Cap. IH) zu Anfang 
der Perfectio d. h. auf den guten 
Takttheil, eine Concordanz setaen 
muss, sei sie lang, kurz oder hal6- 
kurz. Femer ist zu wissen , dass 
man bei den Conducton anders 
verfahren nmss, weH der, welcher 
einen Conductus componiren will, 
zuerst einen Gesang erfinden muss, 
so schön als er es kann, und hier- 
auf muss er denselben so benutzen, 
als wenn er über einen Tenor ei- 
nen Discant macht. Wer aber einen 
dreistimmigen Satz ausarbeiten 
will, muss auf den Tenor und auf 
den Discant Rücksicht nehmen, so 



««) quando P. «7) descendat P. 0. *^ converso P. 0. »») est nicht 
in P und 0. ^) propter P. O. ^i) caatus quandoque simul ascendit di de- 
scendit, ut hie patet. P. cantus quandoque simul ascendunt et descendunt, 
ut hie 0. «) Et 0. ö) licet longa sit vel brevis vel 0. ^) primum P. 0. 
«) faciat 0. «) triplum aliquod operari voluerit 0. ^) discordat P. 0. 

«) discordat P. 0. ») cum triplo 0. ») vel converso P. «) nunc P. 0. 
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cum discaniu ita quod non semper 
cum eUtero tantum. Ut hie patet.'^^) 



[Fol. 4 «7, Col. i.] 




•[ Qui autem qiiadruplum vel 
quincuplum^^] facere voluerit, re- 
spicere^*] debet cantus prius fac- 
tos, ut si cum uno discordet^^) cum 
aliis coticordatus^^) habeatur, nee 
semper ascendere dAei vel descen-- 
eiere cum altero tpsorum, sed nunc 
cum tenore , nunc cum discantu 
ekxt. ^ Et notandum quod tarn 
in discantu quam in tripiictbus 
etcet, respicienda'^''] est equipol- 
lentia in perfectionibus longarum 
brevium et semibrevium , ita quod 
tot perfectiones habeantur in tenore 
*quot in discantu vel triplo'^^] etcet ^ 
vel e contrario ^-'y computando tarn 
VQces reetas quam omissas usque 
ad uUimeau^^) ubi nomen^^] cUten- 
ditur taiis mensura sed magis est 



dass, wenn er mit dem Tenor dis- 
cordirt, er mit dem Discant nicht 
disoordirt und umgekehrt, und 
dass er in Concordanzen fortschrei- 
tet bald aufsteigend mit dem Te- 
nor, bald absteigend mit dem Dis- 
cant . so dass er nicht immer nur 
mit einer der beiden Stimmen zu- 
sammengeht, wie hier. 

Dieses Beispiel ist unverstttndlich. 
P bringt hier einen ziemlich conrecten 
dreistimmigen Satz, den ich am Schlüsse 
der Abhandlung mittheile. hat hier 
ebenfalls einen dreistimmigen Sats, der 
aber nichl frei von Fehlern ist. 

Wer aber einen vier- oder fUnf- 
stimmigen Sat2 machen will , der 
muss die früher gemachten Gesänge 
[d. h. die zuerst gesetzten Stimmen) 
berücksichtigen, so tlass er, wena 
er mit der einen Stimme dissonirt, 
mit der andern consonirt; auch 
muss er nicht immer mit einer von 
ihnen auf- und abwart« steigen, 
sondern bald mit dem Tenor, bald 
mit dem Discantus, u. s. w. Und 
es ist zu merken , dass sowohl in 
der zweiten als auch in der dritten. 
Stimme Rücksicht in den Takten 
zu nehmen .ist auf den gleichen 
Werth der Longen, Breven und 
Semibreven, so dass eben so viel 
Perfectiones (d. h. volle dreRhei^ 
lige Takte) im Tenor, wie in der 



^ ut in exemplo subsequenti apparet: P. ut hie: 0. ^) quintu- 

pim» F. qttindmplum O. M) accipiat Tel rescipist prius factos, nt si P. 
») discordat P. 0. 36) ii^ concordantiis P. 0. Das folffmie fdiU in 0. ^) h^ 
spicienda P. *) vel in triplo ^9) converso P. «>; penultimam P. **) non P; 
nomen in M ist ftiin/of. 
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ibi organkus puncius. Et hoc de 
discantu similüei^ prolato ad pre- 
9ens sufficiat. 



zweiten und dritten Stimme u. s.w. 
sind, oder umgekehrt eben so viel 
Pausen als Noten , bis zur letzten 
Note hin , wo eine ^Iche Messung 
nicht mehr stattfindet, sondern dort 
ist vielmehr ein Orgelpunkt. Und 
dies mag über den (ähnlich vor- 
getragenen?) Discant für jetzt ge- 
nügen. 



Beim Discantus fasst Franco zunächst den Text ins Auge, in- 
dem er sagt, dass die verschiedenen Stimmen einer mehrstimmigen 
Composition entweder denselben oder verschiedene Texte, ja, ein- 
zelne Stimmen auch ohne Text singen konnten. Die hierauf bezüg- 
liche Stelle hat früher Zweifel verursacht, und besonders dadurch, 
dass Gerbert in seiner Ausgabe (Scriptores III pag. 42) statt littera 
nlyi^aai geschrieben hat, weil er die in H stehende Abbreviatur Ittit 
falsch gelesen hat. Nachdem aber E. de Coussemaker in seiner rart 
harmonique aux XII* et XIIP sücles (Paris 18651 zahlreiche Com- 
positionen aus der Zeit Franco^s, auch einige unter ihnen von Franco 
selbst, veröffentlicht hat, in welchen die Stimmen sogar meistens 
verschiedene Texte singen, einzelne auch ohne Text oder in einer 
uns unverständlichen Weise ein einzelnes Wort unzählige Male wie- 
derholend erscheinen, und da ferner und P das deutlich aus- 
geschriebene Wort littet^a (litf H] bringen, so sind die Zweifel geho- 
ben und wir haben es hier in der That zum Theil mit Compositions- 
Arten zu thun, in welchen gleichzeitig verschiedene Texte auftre- 
ten. In den uns durch Goussbmaker mitgetheilten FRANC0*nischen 
Gesängen sind drei Stimmen; das eine dieser Stücke vereinigt fol- 
gende Texte: die Oberstimme singt r^Ave virgo regia niater dement 
tiaem u. s. w., die zweite oAve gloriosa mater salvatorisa u. s. w., * 
und die dritte endlich wiederholt in ihrem Verlauf fortwährend das 
Wort »Dofnmo«. Ein anderes Stück ist ähnlich zusammengesetzt; in 
der ersten Stimme haben wir » Psallat choi^ts in novo carminea u. s. w., 
in der zweiten »Eximie pater egi^egieai u. s. w., und die dritte 
Stimme wiederholt stets das Wort ^Aptaturuf was freilich sinnlos 
erscheint. Diese dritte Stimme ist durchweg in solchen Ligaturen 
mit Pausen unterbrochen notirt : 
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u. s. w. 



Es ist wohl möglieb, dass das ^Aptatura nicht Text, sondern 
eine Bemerkung über die Ausführung ist und vielleicht heifsen soll : 
die dritte Stimme fügt sich den beiden andern, schliefst sich ihnen 
in irgend einer Weise an, sei es in Bezug auf den Text oder die 

Noten. Wenn nun auch eine solche Vereinigung verschiedener 

Texte unschön, unkünstlerisch, ja oft sinnlos ist, so giebt sie uns 
doch einen bedeutenden Fingerzeig für das Verständnis der obigen 
Stelle, und fttr die Entstehung und Entwicklung der mehrstimmigen 
Musik überhaupt. Ich werde sogleich hierüber ausführlicher spriechen ; 
vorher will ich nur noch bemerken, dass ja auch die Zeit der aus- 
gebildeten, kunstvollen mehrstimmigen Musik Compositionen aufzu- * 
weisen hat , in denen eine Vereinigung' verschiedener Texte statt- 
findet; ich will hier nur an Jon. Seb. Bach's Cantate »Gottes Zeit 
ist die allerbeste Zeita erinnern. In dieser singt die Bassstimme in 
ausgeführter Arienform: »Heute, heute wirst du mit mir im Para- 
diese sein«, während gleichzeitig von einem Chore von Altstimmen 
das alte Sterbelied Luther's »Mit Fried und Freud fahr ich dahin« 
angestimmt wird. In derselben Cantate ist noch ein zweites Bei- 
spiel. In einem Tutti-Satze singen die drei Unterstimmen Bass, 
Tenor und Alt fugenweise in harmonisch streng und herb klingenden 
Intervallen die Worte: »Es ist der alte Bund, Mensch du musst 
sterben«, und über diesen erhebt sich der Sopran mit einer sanf- 
ten, empfindungsvollen, tief ergreifenden Melodie: »Ja komm, Herr 
Jesu, komma. Bach hat dergleichen sehr viel; auch der erste grofse 
Einleitungschor zur Matthäus-Passion ist dem verwandt. Hier ist die 
Kunst der Harmonie und Symphonie in einer höchst tiefsinnigen 
Weise zu einer solchen Text- Vereinigung benutzt worden, und jeder 
Hörer fühlt, was der Componist damit hat sagen wollen. Von einer 
solchen Auffassung ist bei Franco und seinen Zeitgenossen natürlich 
noch nichts zu finden. Sie waren noch so sehr an die einstimmige 
Musik gewöhnt, dass ihnen die melodische Führung der einzelnen 
Stimmen die Hauptsache war, ja dass sie deren Selbständigkeit so- 
gar bis auf den Text ausdehnten und dass sie völlig zufrieden ge- 
stellt waren, wenn sich zwei oder drei verschiedene Gesänge durch 
die Uebereinstimmung im Rhythmus und durch die Zusammenklänge 
der consonirenden Intervalle überhaupt als gleichzeitig ausführbar 
erwiesen. Gar zu leicht ist man heutzutage (veHeitet durch die so- 
genannte Harmonie- und Accordenlehre) zu der Annahme geneigt, 
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dass die ersten« Versu|he in der mehrsltmmigen Composition in eini- 
gen, wenn auch ungeschickten A«;^rd-Verbindun|<^ bestanden hät- 
ten. Dem ist aber nicht so. Es vergingen weit tlber hundert Jahre 
nach Franco^s Zeit, ehe man einen klaren Begriff vom Preiklang und 
seinen Wirkungen bekam und ehe man solche mit ^^wusst^ein 
schrieb. Der von Franco und den itltesten Mens^ralisten eingeschla- 
gene Weg, durch vv eichen die melodische Fuhrung d^r einzelnen 
StifUfnen als Hauptsache hingestellt wurde, war aber der allein richr 
tige ynd mögliche, wenn man bedenkt, dass in den b1|herep Zeiteii 
Musik Gesang war. Die einxelne Slio^me wollte und musste sin- 
gen und sie musste auch als Tbeii einer mebrstimmigen Goinposilion 
eben so, frei ipelodisch und natürlich einherschreiten, wie beim ein-? 
stiipmigen Gesänge. Die ZusammßnklänDe regelten allerdings da^ 
gleichzeitige Erklipgen der verschiedepen Stimmen^ waren aber mehr 
Mittel als Zweck; \ind erst allmählich kam man dazu, bestimmtere 
Gesetze über die Apwendung der einzelnep Intervalle und Zusam- 
menklai^ge aufzustellen. Die Vollendung dieser Gesetz^ bezeichnet 
die BlUthezeit musikalischer I(unst im sechzehnten Jahrhundert. Er^i 
nach völliger Entwicklung und EntfaHung dieser contrapunctischien 
Richtung sehen wir ^ie Musik den anfangs eingeschlagenen Weg 
verlassen und ohne Rücksicht auf die Führung der einzelnen Stim- 
men eine tiarmonier und Accordenlebre aufstellen, deren Annahme 
den Verfeill der musik^ttischen Kunst her];)eifiXtu*t, od^r bereits sehnig 
kennzeichnet. Hiermit war verbunden, dass dapn an Stelle des Ge- 
sanges das Instrumentenspiel trat; die Gesetze und die Theorie der 
Kunst wurden nicht mehr in paturgeniäiser Weise am Gesänge, 
sondern am todten Instrumente zu erlernen'^ gesucht. Eine Rückkehr 
zur Kunst ist daher nur dadurch möglich, dass mau bei der Jugend- 
erziehung den Gesang wieder in seine Re<;bte einsetzt, d^^ P^<^n 
die Knaben, anstatt ihnen Ciavierunterricht ^u geben, wieder miV 
Sorgfalt im Siupep übt. Das Zie^ lässt sich ab^r nur durch die 
öffentlichen Schulen erreichen. Sg lange n\au uicht wieder in 
der Einsicht kommt, dass die Schule, wie es in früheren Jahrhun- 
derten der Fall war. auch auf d^9> Gebiete der Musik ihren Einflus^ 
geltend machen muss, ist an e\ne Rückkehr zu besseren musili^aji- 
sehen Zustunden nicht zu denken. 

Franco führt nun bei dieser Gelegentieit verschiedene Namen 
von Compositions-Arten an: i] die Canti^ene, i) das Roudell, 3) die 
Motette, 4] den Conductus, 5} den Kirchengesang uud 6) einen ge- 
wissen Kirchengesang, welchen m^n nach M eigentlich, nach Q und 
P uneigentlich » Orgßuum « nennt. Ueber die Form und 4^ saastigj& 
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EinricbittDg dieser UesaBge Ittsst «ich oidit vid sagen. Von' Wich-^ 
ligkeil ist es jedodi zu erfahren , in welcher Weise Ft an oo ttherr 
haupt bei der Verfertigung seiner CompesitiMien zu Werke ging. 
In Beiug hierauf sagl er, soUe man sich zunächst einen Tenor d. h* 
nach unserer Hedeweise einen Cantus firmus) nehmen, und gegen 
diesen solle man diaeaBlisiren, d. h. contrapunoürMi, und hierbei 
isl es naUIrlich gleichgültig, ob der Tmor oder der IMscatUus Obeiv 
oder Unterstimme ist. Die vorhandene Stimme ist der Tenor und 
die hinzugefügte der DüoantuSy eine dritte hinzugefügte das Triplum. 
Zum Tenor pflegte man gewdinlieh eine Melodie aus dem Cantus 
pianusy dem Choralgesange zu entnehmen, und dies geschah in allen 
Gompesitions- Arien , mit Ausnahme des ConductuSy in welchem der 
Gomponist sich selbst seinen Tenor verfertigen musste. Aber auch 
aua dieser Art sieht man, dass die mehrstimmige Musik in ihrem 
Anfange Contrapunet war. 

Prango geht nun zur Einrichtung des Anfanges einer zweislim-r 
migen Gompoaition über und erklart der Reihe nach alle von ihm 
als voUkoaamene , mittlere und unvollkommene Consonanzen aufge- 
zahlte Intervalle als hierzu aulfissig. £r ist hierin viel freier als die 
classische Zeit, die nicht gern unvollkommene Consonanzen, am we- 
nigsten aber die kleine Terz als Anfangsintervall gestattete. In M 
sind leider die Notenbeispiele fast alle bis zur Unkenntlichkeit cor- 
rumpirt, weshalb ich am Schlüsse dieser Abhandlung die betreffen^ 
den Beispiele aus P folgen lasse. 

Heber den ferneren Verlauf des zweistimmigen Gesapges giebt 
uns Franco nur die eine positive und wichtige Begel, dass man 
auf die guten Taktzeiten stets Gonsonanzen setzen solle ; alles andere 
lässt er mehr oder weniger unbestimmt, wie z. B. dass man hin 
und wieder auch Dissonanzen an passenden Stellen beimischen solle, 
und dass man femer gut daran thue. die Gegenbewegung der ge- 
raden vorzuziehen. Nach diesen unbestimmten Aeufserungen ist 
z. B. die Anwendung paralleler Quinten und sogar Octaven nicht 
ausgeschlossen, was auch durch die Beispiele der P und durch die 
von £. DE GotssEMAKER mltgctheilten Gompositionen aus dem XIII 
Jahrhundert bestätigt wird. — Wenn es nun auch natürlich ist, dass 
Fbakco über gewisse Dinge, die mit der Z^it l^estimiiite und unum- 
stöfsliche Gesetze in der Kunst des Gontrapunctes geworden sind, 
sich noch nicht klar sein konnte, so ist es dennoch auffallend, dass 
er einen der wichtigsten Punkte der €Ji;>mpositipaslelv:e völlig unbe- 
fttcksichtigt gelassen hat^ nömlich die Einrichtung des Schlusses, die 
Gadenz bei zwei upd mehr Stimmen. Nach den ttbepli^ferten Bei- 
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spielen scheint es ihm zu genügen, wenn sich die Stimmen scfaliefs- 
lieh auf irgend eine Weise auf Einklang und Octave , oder Octave 
und Quinte vereinigen , wie dies z. B. in dem dreistimmigen Sätz- 
chen der P der Fair ist, welches ich weiter unten (S. 34} mittfaeile. 
Eben so wenig dürfte das hinreichend sein, was er über den drei-, 
vier- und fünfstimmigen Satz sagU Die Bemerkung am Schlüsse des 
Kapitels, »dass in allen Stimmen die gleiche Anzahl von guten Takt- 
theilen (sei es in Noten oder Pausen) bis zur letzten Note hin stehen 
müsste, wo dann die Messung aufhöre und ein Orgelpunkt ein- 
trete«, ist so zu verstehen, dass diejenige Stimme, welche zuerst 
ihren Schlusston erreicht hat, so lange denselben aushült, bis sich 
auch die anderen Stimmen zur Ruhe begeben haben. Hierdurch 
schlie&en dann sämmtliche Stimmen zu gleicher Zeit ab und es 
entsteht dann zum Schlüsse die gröfste Fülle von Harmonie. Dieses 
Gesetz galt bekanntlich noch bei den Componisten des XVI Jahr- 
hunderts, und das Aushalten einer solchen Stimme scheint Fra^btco 
hier mit den Worten punchis organicus zu bezeichnen. — 

Zum Schluss folgen hier die Notenbeispiele No. 55 bis 62 nach 
der Handschrift P mit beigegebener Uebertragung in moderne Noten. 

No. 55, Anfang eines zweistimmigen Satzes mit dem Einklänge : 
i(—^ 




Virgo det pleno. 



f!?=;=i=: 




Amoris. 




Amoris, 



ISZ^, 



■^^ 



-^5. 



p/0 



na 




No. 56, mit der Octave: 




Arida frondetcit. 




:;iE^^ 



-9-'- 



m 



A * ri - da fron- 



Ph-^ 



-^^ 



■^^ 



Joanne. 



Jo ' an ^ ne. 



»] 
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No. 57, mit der Quinte : 




Maria mater dei. 



Flos filius. 



« ^ 



i9 ^ 



Jfa - ri - a 
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^ 



* 



a: 
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No. 58, mit der Quarte : 




^ 



Recordare virgo mater. 



^^^ 




^Ä»— H: 



Portare. 



Z 



'^ ^O 




He- cor - da - r« 



^p 



S 



■^ 



Portare. 



^ 



* J J •- 



:3: 
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fiia - tor 
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No. 59, mit der grofsen T^rz : 




Mulier onuiis peccata. 



^P 



H — 



Omnes. 



-^ 



^3 



2 — » 



s 



» » « ■- 

Omnes, 



^ — ti 



Mu - li - er am- 




No. 60, mit der kleinen Ten: 




Firpo vipel meitttf. 




■^^ 






-«»- 



Tiri/o vi-get me-K - i«. 



m 



S*' 



ZE 



n05 /l/iU5. 



F\m ßlius. 



Notenbeispiel No. 61 auch in P ganz ungenügend; die zweile 
Slimme fehlt. 

No. 62, Dreistimmiger Satz: 




Dulcia. 



31] 



Francoris AtTis CAirrus nitsuiABiLis capct xi. 
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Dieses Notenbeispiel ist gut überliefert, nur enthält die Mittel- 
stimme bei 4 eine Lücke, welche ich durch die eingeklammerte 
Ligatur ergänzt habe. Bei 2 und 3 stimmt die CoussEHAKSR^sche 
Ausgabe nicht mit der von P. Meter in Paris mir besorgten CoUa- 
tion überein, welche offenbar das Richtige giebt. Bei 2 hat Cousse- 
MAKER*s Ligatur den Strich an der falschen Stelle: 



2, 



^ 



W- 



-^ - 



Die Ligatur bei 3 hat bei Coussemaier einen Strich links, wodurch 
ebenfalls die rhythmische Eintheilung eine andere wird: 



3, t 
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